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				Buch

				Angela Clark ist zurück!

				Als ihr hinreißender Rockstarfreund Alex sie bittet, ihn auf eine Reise nach Paris zu begleiten, wo er ein Konzert geben soll, UND die momentan angesagteste Zeitschrift – die Belle – Angela fragt, ob sie eine Reisereportage über Paris schreiben will, ist sie mehr als begeistert. Schnell sind die Koffer gepackt, und los geht es zum Flughafen! Doch in Paris läuft nichts so, wie sie es sich erträumt hat. Denn obwohl sie sich sofort in die Stadt an der Seine verliebt, scheint irgendetwas gegen sie zu sein. Jemand versucht, ihren Artikel für die Belle zu sabotieren, und dann taucht auch noch Alex’ bezaubernde Pariser Exfreundin auf. Angela ist kurz davor, ihre Sachen zu packen und zurück nach London zu flüchten, in ihr altes Leben ohne Stars, Sternchen und Intriganten. Doch dann begreift sie, dass man sich manchmal dafür entscheiden muss, um die, die man liebt, zu kämpfen. Und Angela wäre schließlich nicht Angela, wenn sie kampflos das Feld räumen würde …

				Autorin

				Lindsey Kelk begann mit dem Schreiben, als sie sechs Jahre alt war und alle Bücher in ihrem Kinderzimmer durchgelesen hatte. Tragischerweise wurde ihr erster Roman nie veröffentlicht. So entschied sie sich 22 Jahre später, Lektorin für Kinderbücher zu werden, damit niemanden ein ähnlich schweres Schicksal trifft. Lindsey Kelk lebt in London und liebt New York und Schuhe.
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				Für Mabel, Kara, Joel und Chloe – 
ich hoffe, ihr schämt euch nicht allzu sehr für mich,
wenn ihr alt genug seid, dies zu lesen

			

		

	
		
			
				

				Eins

				[image: Taschen_1c.tif]New York hatte in den drei Tagen meines Wegseins nicht einmal den Versuch gemacht abzukühlen. Auf den Vorschlag meiner Freundin Erin hin, ein langes Wochenende in ihrem Strandhaus zu verbringen, hätte ich mich fast aus ihrem Bürofenster im achtzehnten Stockwerk gestürzt, um schneller dort zu sein. Aber nach drei Tagen am Meer fiel die Rückkehr in die stickige Stadt nur umso schwerer. Allein auf dem kurzen Stück zur Subway blieb ich mit meinem Absatz dreimal im schmelzenden matschigen Teer zwischen den Pflasterplatten hängen. Fast hätte ich Sehnsucht nach einem feuchten Sommersamstag in Wimbledon bekommen. Aber nur fast.

				Aushalten lässt sich diese widerliche Hitze nur, wenn ich draußen so wenig Bekleidung anhabe wie möglich, und drinnen so viel Zeit wie menschlich zu verkraften vor dem Altar des Klimageräts zubringe. Das Überlebensensemble des heutigen Tages bestand aus nicht viel mehr als einer wirklich langen hellrosa Weste von American Apparel und einem Armreif. Der Armreif sollte einfach nur unterstreichen, dass ich mir über meine Kleidung Gedanken gemacht und nicht einfach nur in meiner Unterwäsche aus dem Haus gegangen bin. Damals in London wäre ich nie, niemals in so einem Fähnchen auf die Straße gegangen, aber bei dieser Hitze kann ich mir keine Gedanken wegen meiner schlaffen Oberarme machen. Als ich von zu Hause aufbrach, hatte ich nicht das Gefühl, das Anziehen vergessen zu haben. Aber jetzt denke ich schon, dass mich nur noch ein Frotteestirnband von der verrückten Dame trennt, die immer in Morgenrock und BH vor dem Lebensmittelladen gegenüber meines Apartments sitzt, der rund um die Uhr geöffnet hat.

				Als ich endlich im klimatisierten Zug war, schlug ich elegant wie immer um mich, hielt mich dann an der Stange mitten im Abteil fest und tauschte meine Schuhe gegen die immer in meiner Marc-Jacobs-Tasche präsenten Flip-Flops aus. Dabei musste ich an jenen kostbaren Augenblick denken, als diese Tasche in mein Leben trat. Mehr als alles andere, was ich je besessen habe, hütete ich sie wie einen Schatz, stellte sie nie auf dem Boden ab, überprüfte jedes Mal, ob die Stifte mit Kappen versehen waren, die Lipgloss nicht leckten und die Straßenschuhe auch ja keinen Dreck an ihren Sohlen hatten. Während ich nach meinem linken Flip-Flop kramte, hätte ich wegen der aufgegangenen Steppnaht und der abgefahrenen Subway-Tickets, zerknüllten Servietten und dem Dutzend halbleerer Kaugummipackungen, die jetzt in der Tasche herumflogen, am liebsten ein Tränchen verdrückt. Super.

				Als ich am Union Square von der Linie 6 in die L wechselte, breitete sich ein Lächeln auf meinem Gesicht aus. Wieder meldete sich in meiner Magengrube dieses nervöse Flattern, das mich jedes Mal überkam, wenn ich in den Zug nach Brooklyn stieg. Also hatte es vielleicht doch was Gutes, wieder in der Stadt zu sein. Alex. Natürlich hätte ich dieses Flattern in der Linie L nicht annähernd so oft, wenn ich bei ihm einzöge, worum er mich immer wieder bat. Nach Meinung meiner Freundinnen war es lächerlich, unsere Beziehung weiterhin »bi-coastal« zu führen. Und so war an diesem Wochenende auch wieder viel Zeit dafür draufgegangen, der eingeschworenen Manhattanerin Erin, die sich in die Bereiche unterhalb der 14. Straße nur vorwagte, wenn es unbedingt sein musste, zu erklären, dass zwischen Murray Hill und Williamsburg schließlich nicht die ganzen USA, sondern nur der East River lag. Außerdem war ich mir noch immer im Unklaren, ob ich jetzt schon zu diesem Schritt bereit war. Ich liebte Alex, ja, und ja, ich wollte auch mit ihm zusammen sein, aber bedeutete dies auch, dass ich deshalb gleich mit ihm zusammenziehen musste? Nein.

				Nachdem ich aus dem Zug geschlurft war und mich die Treppe zur Straße hochgeschleppt hatte, verweilte ich einen Moment, damit meine Augen sich an das Sonnenlicht gewöhnen konnten. Wie immer lehnte Alex an der Ecke Bedford und North 7th und bewegte seinen Kopf zu der Musik, die aus seinem iPod kam, das dichte schwarze Haar aus dem Gesicht gestrichen und am Hinterkopf verwuschelt, als wäre er gerade erst aufgestanden. Was vermutlich auch der Fall war, denn wir hatten gerade mal ein Uhr mittags. Ungeachtet des klebrigen Augustwetters war Alex’ Garderobe unverändert. Schwarze Röhrenjeans klebten an seinen Beinen, sein T-Shirt spannte über seiner Brust, und er trank aus einem dampfenden Kaffeebecher.

				Was bei mir nur Kopfschütteln auslöste. Wie konnte er nur an einem Tag wie diesem was Heißes trinken? Ich brauchte nur den Becher anzuschauen, da brach mir schon der Schweiß aus. Alex allerdings anzuschauen, verwandelte das Flattern in meinem Bauch in einen Ganzkörperschauder. Ich strich mit meinen Ringfingern unter beiden Augen entlang, um eventuell verschmierte Wimperntusche zu entfernen – nicht einmal die besten wasserfesten Mascaras überleben die 35 °C von New York –, und zog meine Sonnenbrille aus der Handtasche, bevor ich hinüberging.

				»Hey.« Alex warf seinen Kaffeebecher in den Eimer neben ihm und beugte sich herab, um mir einen Kuss zu geben. »Wie war’s bei Erin?«

				»Fantastisch«, erwiderte ich und streckte mich ihm zu einem etwas längeren Kuss entgegen, bis mir die Luft wegblieb. »Das nächste Mal solltest du mitkommen. Provincetown ist wunderschön.«

				»Ich bin kein Strandmensch«, sagte er, griff nach meiner Hand und zog mich die Straße hinunter. »Und so wie deine Schultern aussehen, bist du das auch nicht.«

				»Oh, ich weiß.« Schulterzuckend versuchte ich den Riemen meiner Handtasche zurück auf die schmalen Träger meiner Weste zu schieben und entblößte dabei noch mehr meiner attraktiven hummerfarbenen Haut. »Ich sollte mich bis September nur noch in geschlossenen Räumen aufhalten.«

				»Hm.« Alex drückte meine Hand. »Das verträgt sich zwar nicht mit meinen Plänen, aber grundsätzlich habe ich nichts dagegen.«

				Wieder überzog mich ein Schauder.

				»Und was sind das für Pläne?«, fragte ich, als wir uns dem Häuserblock mit Alex’ Wohnung näherten. Diese lag nur fünf Minuten von der Subway entfernt, aber bei dieser Hitze waren das fünf Minuten zu viel.

				»Die Band wurde gefragt, ob wir auf einem Festival spielen«, sagte er und zwängte dabei seine Hand in die hautenge Tasche seiner Jeans, um nach einem Schlüssel zu tasten, der dort nicht war.

				»Wirklich? Das ist ja großartig.« Ich tauchte mit meiner Hand in die kleine Innentasche meiner Handtasche und hatte, bis wir Alex’ Tür erreichten, den Schlüssel für seine Wohnung herausgefischt. Er nahm ihn mir ab und überwältigte mich mit seinem Grinsen. Es war fast pathologisch, wie sehr ich auf ihn stand. Denn noch immer, selbst wenn wir uns jeden Tag sahen, kam es vor, dass mich sein Anblick völlig umhaute, als sähe ich ihn zum ersten Mal.

				»Siehst du? Deshalb musst du hier einziehen.« Dabei schlang er seinen Arm um meine Taille und zog mich für einen tieferen Kuss an sich heran, während wir seitwärts in das Wohnhaus stolperten. Unter dem Schock der Klimaanlage begann meine Haut zu prickeln.

				»Oder du denkst einfach dran, den Schlüssel jedes Mal mitzunehmen«, flüsterte ich und entzog mich ihm mit brennenden Lippen. Ich muss daran denken, mir einen Lippenbalsam mit höherem Sonnenschutzfaktor zu kaufen. »Erzähl mir von dem Festival.«

				»Erzähl du mir, dass du mich an diesem Wochenende vermisst hast«, flüsterte er zurück und strich mit seinem Finger über meine Unterlippe.

				Ich blieb gesenkten Blickes stehen. Momente wie dieser sagten mir, dass ich ein Vollidiot war, nicht sofort zurück nach Manhattan zu rasen, alle meine Habseligkeiten in eine Tasche zu werfen und auf der Stelle meine Zelte hier in Brooklyn aufzuschlagen.

				»Natürlich habe ich dich vermisst.« Ich nahm ihm den Schlüssel ab und sperrte die Wohnungstür auf. »Hast du dich allabendlich in den Schlaf geweint?«

				»Ich weine mich jeden Abend in den Schlaf, wenn du nicht da bist.« Er grinste mich kurz an und ging dann an den Kühlschrank, um zwei eisgekühlte Bierdosen herauszuholen. »Aber da du nicht bei mir einziehen willst, muss ich wohl damit klarkommen.«

				Ich ließ meine Tasche auf eins seiner kaputten alten Sofas fallen (besser als der Fußboden) und griff nach dem Bier. Dies war der perfekte Zeitpunkt, das Gespräch zu führen. Zu sagen, ich möchte wirklich gern bei dir einziehen, aber ich habe eine Scheißangst. Aber ich sagte nichts.

				Alex verschwand im Schlafzimmer, aber ich folgte ihm nicht. Ich sah mich in seiner Wohnung um: eine winzige offene Küche, übersät mit Schachteln vom Schnellimbiss und leeren Kaffeebechern. Zwei massige weiche Sofas vor den riesigen Fenstern, unter denen ganz Manhattan vor uns ausgebreitet lag und im Sonnenlicht funkelte. Von hier aus sah es gar nicht schweißtreibend, hassenswert und beklemmend aus. Es war einfach nur schön. Und sollte ich der Skyline von New York jemals überdrüssig werden, was eigentlich unmöglich war, gab es noch immer den großen Flachbildfernseher in der Ecke, wo der Recorder nur darauf wartete, alle meine Lieblingsshows aufzunehmen.

				Wie konnte ich mich nur so lächerlich aufführen? Was konnte schlimmstenfalls passieren? Ich würde einziehen, es gäbe ein paar Imbisskartons weniger in der Küche und im Badezimmer ein paar Fläschchen mehr. Wir würden jeden Abend gemeinsam zu Bett gehen, jeden Morgen gemeinsam aufwachen, ausgehen, heimkommen, fernsehen, kochen, einkaufen, saubermachen, stöhnen, lästern, keinen Sex mehr haben, nicht mehr miteinander reden, einander betrügen und uns zum Schluss hassen.

				Wow. Ich setzte mich neben meine Tasche aufs Sofa. Das war nun so gar keine gesunde Reaktion auf die Vorstellung, bei meinem reizenden, großartigen Freund einzuziehen.

				»Also das Festival«, rief Alex aus dem Schlafzimmer. »Es ist ziemlich cool, wir haben da schon mal gespielt, und man hat uns wieder dazu eingeladen. Wir sind Headliner.«

				»Das ist ja super«, schrie ich zurück und versuchte die schlimmen Gedanken aus meinem blöden Kopf zu verbannen. »Und wann ist das? Im nächsten Sommer?«

				»Äh, eher nächstes Wochenende.« Jetzt stand er in der Tür. »Ja, das ist nicht ganz so super. Da ist jemand ausgefallen, und wir standen an erster Stelle.«

				»Trotzdem.« Ich ließ mich von den Oberarmmuskeln ablenken, die aus seinem T-Shirt herauslugten, als er sich am Türrahmen streckte. »Ist es hier in der Stadt?«

				»Das ist die andere Sache«, er ließ die Tür los und kam rüber zum Sofa, »es ist in Paris. Frankreich.«

				»Paris, Frankreich?«

				»Paris, Frankreich.«

				»Gibt es noch ein anderes Paris?«

				»Paris, Texas vielleicht?«

				»Hast ja recht, du Klugscheißer.« Ich rieb mir die Stirn. »Dann fährst du also nächstes Wochenende nach Paris?« Auf diese Weise könnte ich diesen ganzen Einzugsunsinn noch eine Weile vor mir herschieben.

				»Wir fahren nächstes Wochenende nach Paris«, korrigierte er mich. »Du kommst doch mit? Ich glaube nicht, dass ich dich allein in der Stadt lassen kann, nach allem, was in L. A. passiert ist.«

				»Nichts ist passiert in L. A.« Ich gab ihm einen Klaps auf den Oberschenkel. Egal wie oft er über meinen unter einem schlechten Stern stehenden Arbeitstrip nach L. A. herzog, ich hatte mich noch immer nicht damit abgefunden. Es mag sich zwar gut anhören, eine komplett bezahlte Reise nach Hollywood zu machen, um dort einen aufsteigenden britischen Schauspieler zu interviewen, der, wie sich herausstellte, schwul war und mich zu überreden versuchte, seine professionelle Begleiterin zu werden, aber mich kostete es fast den Job, meine Arbeitserlaubnis und Alex. Und deshalb durfte ich, wie ich fand, durchaus ein wenig empfindlich auf entsprechende Anspielungen reagieren.

				»O.k, o.k.« Alex packte meine Hände, um einen Angriff abzuwehren. »Was hältst du davon, es einfach als eine romantische Parisreise anzusehen? Wir sind noch nie zusammen verreist.«

				»Stimmt.« Ich nickte und ließ zu, dass er seine Hände von meinen Handgelenken löste und seine Finger mit meinen verschränkte. »Und ich wollte immer schon mal nach Paris.«

				»Du warst nie dort?«, fragte er überrascht. Ich schüttelte den Kopf. »Das ist doch von England nur ein Katzensprung.«

				»Ich habe die nach Abschluss der mittleren Reife übliche Klassenfahrt verpasst, weil ich während einer Erdkundeexkursion in ein Strudelloch gefallen war«, gab ich zu. »Gehört nicht zu meinen besten Erinnerungen.«

				»Ich weiß zwar nicht, was ein Strudelloch ist, aber es klingt ganz wie etwas, das dir zustoßen könnte.« Er küsste mich leicht auf die Lippen. »Du weißt doch, dass ich dich liebe, obwohl du ein wandelndes Katastrophengebiet bist, stimmt’s?«

				»Danke.« Beleidigt zu sein stand mir nicht zu, denn es entsprach den Tatsachen. Ich hatte schon zwei Gläser in einer Woche zerbrochen. »Wird Paris nicht wahnsinnig teuer sein? Ich bin noch immer pleite von L. A.«

				Pleite, aber klamottenmäßig bestens ausstaffiert, sagte ich mir, wenn auch nicht heute.

				»Du brauchst dir darüber keine Gedanken zu machen.« Alex begann, eine Strähne meines Haares zu flechten. »Ich würde dich wohl kaum bitten mitzukommen und dann erwarten, dass du dafür aufkommst.«

				»Aber ich möchte das«, sagte ich und zog die Stirn kraus. »Ich möchte nicht, dass du für alles bezahlen musst. Du weißt, dass ich nicht zu diesen Mädchen gehöre.«

				»Ich dachte, zum ›Ich-lass-mich-von-meinem-Freund-übers-Wochenende-nach-Paris-ausführen‹-Typ gehören alle Mädchen«, meinte Alex und zog an meinen Haaren. »Oder ist das nur ein Vorwand, um dich vor der Reise zu drücken, wie du dich auch davor zu drücken versuchst, bei mir einzuziehen?«

				»Ich drücke mich vor gar nichts.« Ich zog den lockeren Zopf aus seinen Händen. »Ich möchte nach Paris mitkommen, ich möchte nur nicht, dass du mir diese Reise zahlen musst. Ich werde schon einen Weg finden. Und wenn es nächstes Wochenende ist, dann werden wir zu deinem Geburtstag weg sein. Deinem großen runden mit der Drei.«

				Seit Monaten dräute Alex’ 30. Geburtstag am Horizont, und obwohl er vorgab, supercool damit umzugehen, hieß es offiziell, dass ich »keine große Sache daraus« machen durfte, was ich mir von der Jungssprache in »wenn ich es nicht zur Kenntnis nehme, dann findet es auch nicht statt« übersetzt habe. Eine typische Jungslogik, die sich auf sehr viele seiner Aktionen anwenden ließe.

				»Ja nun, wer würde seinen Geburtstag nicht gern in Paris feiern?«, erwiderte er achselzuckend. »Die Plattenfirma möchte, dass wir dort im Vorfeld ein paar Gigs spielen. Das Festival ist am Sonntag, aber ich werde mir den Freitagabend freihalten, damit wir zusammen Abendessen gehen können oder so. Was könnten wir in New York tun, was wir nicht genauso gut in Paris tun können? Oder sogar noch besser?«

				Nach einem zärtlichen Kuss wartete er auf meine Antwort. Eine raffinierte Taktik, denn er wusste genau, dass meine geistige Aufnahmefähigkeit reduziert war, sobald Küsse im Spiel waren.

				»Ich weiß nicht, ich hab dir doch gesagt, dass ich noch nie in Paris war«, schob ich zwischen zwei Küssen ein. »Wann würden wir denn aufbrechen?«

				»Montag?«

				Ich löste seine Hände aus meinen Haaren und rückte von ihm ab, weil ich mich zu erinnern versuchte, welchen Tag wir heute hatten. Das war das Problem, wenn man zu Hause arbeitete, mir fehlte jegliches Zeitgefühl. »Heute ist Dienstag, und ich muss jede Menge für die Arbeit organisieren und die Wohnung und, also ehrlich, Alex, es sind nur noch sechs Tage.«

				»Dass du so klug bist, macht mich total an.« Er machte hartnäckig weiter mit seinen Küssen, die er nun über meinen Hals wandern ließ, und drückte mich dann rückwärts gegen das Sofa. »Kein Grund zur Panik, Angela. Du packst einen Koffer, gibst im Verlag Bescheid, dass du für eine Woche von Paris aus bloggst, überlässt Vanessa die Wohnung und fährst mit mir nach Paris. Und wenn es deiner feministischen Grundeinstellung widerspricht, mich für deinen Flug zahlen zu lassen, dann schenkst du ihn mir einfach zum Geburtstag. Mal ganz im Ernst, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du dir nicht über alles so viele Gedanken machen sollst?«

				»Nur noch dieses eine Mal«, sagte ich und gab auf. Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und drehte mich auf dem Sofa herum, während seine Hand meinen Schenkel hinauf und unter die dünne Baumwolle meiner Kleider-Weste wanderte. »Dann hast du mich also dieses Wochenende vermisst.«

				Ich spürte seinen Atem an meinem Ohr und gleich darauf ein ganz anders geartetes Prickeln meiner Haut.

				»Wie sehr, das kannst du dir gar nicht vorstellen.«

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				[image: Taschen_1c.tif]»Was ist das für ein Lärm?«, stöhnte Alex unter seiner Bettdecke.

				»Mein Telefon.« Ich kletterte am nächsten Morgen aus dem Bett und tapste fluchend ins Wohnzimmer, um dem Piepen zu folgen. »Schlaf weiter.« Ich tauchte einen Arm in die Dunkelheit, hinter der ich das Sofa vermutete, bis ich mein vibrierendes Telefon fühlte.

				»Ja?«, meldete ich mich eloquent.

				»Hi, Angela?«

				»Äh?«, murmelte ich und rieb mir den Schlaf aus den Augen. Wie spät war es überhaupt?

				»Angela, hier ist Cici. Aus dem Büro. Waren Sie noch im Bett, Sie Schlafmütze?«

				Kein Wunder, dass ich geschockt war. Wenn ich eine New Yorker Rachegöttin zu benennen hätte, dann wäre das Cici. Sie war die Assistentin meiner Chefin bei The Look: groß, dünn, stinkreich, verzweifelt »im Trend«, doch Gott sei Dank immer zuverlässig in ihrem leidenschaftlichen Hass auf mich. Bis auf heute. Mist.

				»Äh, ich war unter der Dusche«, log ich völlig grundlos. Ich zog das Telefon von meinem Ohr und schielte auf die Uhr. Sie zeigte gerade mal halb neun. Was mich durchaus berechtigte, noch im Bett zu sein. Oder etwa nicht? Hatte ich was vergessen? »Was ist los, Cici?«

				»Nichts ist los«, giggelte sie. Giggelte tatsächlich. »Mary hat mich gerade gebeten, Sie anzurufen, um zu hören, ob Sie heute Zeit hätten für ein Treffen um die frühe Mittagszeit. Nun kein Treffen, eher eine Verabredung zum Mittagessen. Zwölf Uhr? Im Pastis?«

				Fast hätte ich den Hörer fallenlassen. Mary Stein, meine Redakteurin bei Spencer Media, hatte mich noch kein einziges Mal aus ihrem Büro begleitet, geschweige denn zum Mittagessen ausgeführt. »Ja?« Es war Frage und Bestätigung zugleich.

				»Wunderbar.« Cici giggelte wieder. »Ach ja, und Mary lässt ausrichten, dass Mr. Spencer wie in Spencer Media sich zu Ihnen beiden gesellen wird. Also … und ich möchte Ihnen sagen, und das ist ganz lieb von mir gemeint, dass Sie sich gut anziehen sollten. Sie wissen schon, ziehen Sie bloß nicht das an, was Sie immer tragen, wenn Sie herkommen. Oder irgendwas, was Sie sonst immer hier getragen haben. Es ist was Schickeres.«

				Und das war wieder ganz die Cici, die wir alle kannten und liebten. Bevor ich auch nur eine Antwort seufzen konnte, hatte sie schon aufgehängt. Ich saß in meiner Unterhose auf dem kalten Laminatboden und starrte aus dem Fenster hinaus auf die Stadt vor mir. Lunch mit Mr. Spencer wie in Spencer Media. Was hatte das zu bedeuten? Sicherlich was Gutes, denn es konnte unmöglich was Schlechtes sein.

				Schlecht war nur mein Zustand, überlegte ich, als ich mich beim Aufstehen im Fenster gespiegelt sah. In einer Weste und in Flip-Flops und mit zotteligen Haaren konnte ich unmöglich im Pastis aufkreuzen. Verwuschelte Haare waren theoretisch super, aber in der Realität sahen sie einfach nur aus, als hätte ich nicht geduscht.

				»Habe ich irgendwelche Klamotten hier?«, fragte ich den verschlafen aussehenden Alex, während ich mich im Schlafzimmer auf Hände und Füße fallen ließ, um nach einem verirrten Kleid oder Rock unter seinem Bett zu suchen.

				»Bin mir ziemlich sicher, dass du was anhattest, als du gekommen bist«, murmelte er und legte seinen Unterarm über seine Augen. »Ich weiß ja, dass du ständig irgendwas verlierst, aber auch du dürftest es kaum schaffen, über Nacht in einer kleinen Wohnung deine Kleider zu verlieren.«

				»Du bist albern.« Ich zog das nicht mehr taufrische Ensemble vom Vortag unter dem Haufen hervor, den Alex aus seinen Jeans und seinem T-Shirt gemacht hatte. »Mein Verlag hat gerade angerufen, ich habe mit Mary eine Verabredung zum Mittagessen im Pastis. Ich muss heimfahren und mich umziehen.«

				»Wenn du hier wohnen würdest, bräuchtest du das nicht«, erwiderte er, ohne sich zu rühren.

				»Damit hast du nicht ganz unrecht«, sagte ich und kämpfte mich in meine Sachen. Ich beugte mich übers Bett, gab ihm einen flüchtigen Kuss und einen sanften Klaps auf den Kopf. »Ich ruf dich später an.«

				»Ja, ja.« Er lächelte, hielt aber seine tiefgrünen Augen geschlossen. »Ich weiß ja, dass ich für dich nicht mehr bin als ein Rendezvous für Gelegenheitssex. Du harte britische Herzensbrecherin.«

				Ich blieb in der Tür stehen, schlüpfte in meine Havaianas und verfolgte, wie er wieder unter das dünne weiße Laken seines Bettes abtauchte. Ich war wirklich dumm. Allein die Vorstellung, jeden Morgen neben diesem schwarzen Wuschelkopf aufzuwachen und nicht im Eiltempo zurück nach Manhattan zu müssen, weil es nur dort anständiges Haarwaschmittel und eine Haarspülung und was zum Anziehen gab. Wieso haben Jungs auch ohne Haarspülung immer so seidiges Haar? War die ganze Industrie ein einziger Schwindel? Kopfschüttelnd versuchte ich mich zu konzentrieren. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich über die Effektivität von Pantene Gedanken zu machen.

				»Hast du vor, bald zu verschwinden, oder willst du da stehen bleiben und mich den ganzen Tag zum Ausflippen bringen?«, fragte Alex unter seinem Laken hervor und schreckte mich auf.

				»Ich gehe«, sagte ich und nahm meine Handtasche vom Sofa mit. »Bin schon weg.«

				»Ich komme heute Abend vorbei. Damit wir über Paris reden!«, rief er.

				»Heute Abend«, willigte ich ein und schloss hinter mir die Tür.

				Erst Dusche und Pastis, dann Alex und Paris.

				Meine Vorbereitungen für das Treffen zum Mittagessen wären mir leichter von der Hand gegangen, wenn mir auf dem Nachhauseweg, beim Duschen und bei jedem Garderobenwechsel und sogar noch, während ich etwas Make-up auftrug, das bei dieser Hitze den Weg zum Pastis überdauern könnte, nicht eine Million verschiedener Schreckensszenarien durch den Kopf gespukt wären. Schließlich winkte ich in meinem löwenzahngelben Phillip-Lim-Kleid und goldenen Riemchensandalen vor meiner Wohnung ein Taxi herbei und versuchte nicht mehr an all die Gründe zu denken, die Mr. Spencer bewogen haben mochten, sich mit mir zu treffen. Vielleicht wollte er nur das Mädchen kennenlernen, das James Jacobs interviewt und versehentlich geoutet hatte. Das wollten viele Leute. Vor allem Frauen, ob jung oder alt, die mich gern bitterböse anschauen und mir dann unglaublich unpassende Fragen über seinen Freund stellen würden.

				Vielleicht war er aber auch ein Fan meines Blogs. Meines ziemlich beliebigen ›Junge-Engländerin-lebt-in-New-York-und-schwafelt-über-ihr-Alltagsleben‹-Blogs. Ja, das gefällt mit Sicherheit einem über siebzigjährigen Medienmogul. Vielleicht war er aber auch ein begeisterter Fan meiner Rezension des Shakira-Albums, die gerade rauskam? Oder aber er war ein begeisterter Shakira-Fan, und ihm gefiel die Rezension überhaupt nicht? Sicher nicht, meine Rezension war wahnsinnig freundlich. Nein, das waren viel zu viele Möglichkeiten, die keine konkrete Vermutung zuließen.

				Auf dem ganzen Weg nach Downtown hoffte und betete ich, dass Cici uns einen Tisch drinnen im Restaurant reserviert hatte, dicht neben der Klimaanlage, und nicht einen der winzigen Tischchen draußen zum Sehen und Gesehenwerden mit Blick auf das Kopfsteinpflaster des Meatpacking Districts, aber als das Taxi vorfuhr, konnte ich Marys stahlgrauen Bob dort bereits neben einem gleichermaßen eindrucksvollen Kopf schneeweißer Haare thronen sehen. Ich war also nicht nur die Letzte, sondern würde auch noch wie ein Schwein auf der Straße schwitzen müssen. Klasse. Natürlich ging auch mein Versuch, ladylike aus dem Taxi zu steigen, schief, denn ich stolperte nach vorn und blieb mit meiner Sandale im Kopfsteinpflaster hängen. In letzter Minute fand ich mein Gleichgewicht wieder, richtete mich auf, strich meinen Rock glatt und winkte Mary zu. Auch ohne hinter ihre große schwarze Sonnenbrille blicken zu können, war ich mir sicher, dass das kleine Lächeln, mit dem sie auf mein Winken reagierte, ihre Augen nicht erreichte.

				»Angela Clark, das ist Robert Spencer«, sagte sie und erhob sich von ihrem Stuhl, als ich um den Tisch gehoppelt kam.

				Mr. Spencer streckte mir seine Hand entgegen und begrüßte mich mit einem wirklich festen Händedruck. Aua.

				»Hallo, Angela«, sagte er und deutete auf den freien Platz neben Mary. »Ich muss sagen, dass ich mich schon eine ganze Weile darauf freue, Sie kennenzulernen. Und bitte nennen Sie mich Bob.«

				Ich schielte zu Mary, aber sie war viel zu beschäftigt, ihr Wasser zurück in ihr Glas zu spucken, als darauf einzugehen.

				»Danke, äh, Bob«, erwiderte ich und stellte meine Handtasche unter dem Tisch zwischen meinen Füßen ab. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Ein echtes Privileg. Eine Ehre sogar.« Mary trat unter dem Tisch hart gegen mein Bein, ehe ich weiterschwafeln konnte. Sie hatte ja recht.

				»Ganz und gar nicht«, erwiderte er ruhig und forderte den Kellner neben ihm kopfnickend auf, drei große Gläser Weißwein einzuschenken. »Ich genieße es immer, mir Zeit dafür zu nehmen, unsere aufsteigenden Sterne hier bei Spencer Media persönlich kennenzulernen.«

				Er hielt sein Glas hoch. »Auf Sie, Angela.«

				»Danke.« Ich verschwendete lieber keinen Gedanken daran, was passieren konnte, wenn ich Wein auf einen vollkommen leeren und von Panik aufgewühlten Magen trank, und nahm einen kleinen Schluck.

				»Mr. Spencer wollte Sie treffen und mit Ihnen über ein paar neue Chancen sprechen«, sagte Mary und klappte die Speisekarte zu, mit der sie allem Anschein nach sehr vertraut war. »Dinge, die Sie außerhalb Ihres Blogs, außerhalb von The Look tun könnten.«

				»Tatsächlich?«, fragte ich und starrte in das undurchdringliche Glas ihrer Sonnenbrille. War das ihr Ernst?

				»Meine Damen«, Mr. Spencer klappte seine Speisekarte ebenfalls zu und legte sie vor sich ab. »Sollten wir nicht erst bestellen, bevor wir über Geschäftliches reden?«

				»Natürlich, Bob.« Mary lächelte verkniffen und trank ihren Wein. Eine seltsame Situation. Noch nie hatte ich sie außerhalb ihres Büros getroffen, und sie schien sich auch äußerst unwohl zu fühlen. Zum Wohlfühlen war dieses ganze Szenarium wahrlich nicht. Langsam kam ich mir vor wie bei einem Essen mit meiner Mum und meinem Dad, wenn die beiden in einen heftigen Streit verwickelt waren. Und das würde sich keiner wünschen, der sich je mit meiner Mutter gestritten hat.

				»Haben Sie schon mal im Pastis gespeist, Angela?«, erkundigte sich Bob.

				Ich schüttelte den Kopf und trank meinen Wein, denn ich hatte das Gefühl, dass ich das Sprechen soweit möglich am besten vermeiden sollte.

				»Dann würde ich als Vorspeise die Jakobsmuscheln empfehlen und dann vielleicht die pasta puttanesca?«

				»Wissen Sie, dass pasta puttanesca Hurenpasta bedeutet?«, ließ ich beiläufig einfließen.

				Mary hustete in ihr Weinglas.

				»Ich meine, es ist das, was die Huren sich wohl machen, wenn sie, Sie wissen schon, gearbeitet haben.« Ich schaute erst Mary, dann Bob und dann wieder Mary an. Tja. Ich sollte mich an meinen Plan, nicht zu sprechen, auch halten.

				»Dann vielleicht die moules frites«, schlug Bob leise vor.

				Ehe ich einwilligen konnte, meldete sich jemandes Telefon. Bob schob seinen Stuhl zurück und zog ein winziges Telefon aus seiner Jackentasche. »Verzeihung, meine Damen, das ist für mich. Entschuldigen Sie mich einen Moment?«

				»Natürlich, Bob«, sagte Mary und biss die Zähne zusammen, als er den Tisch verließ.

				»Wie kann er auch noch ein Jackett anhaben?«, staunte ich und drehte mich in meinem Stuhl herum, um ihm hinterherzuschauen, als er auf die Straße hinausging. Als er sich umdrehte, wirbelte ich wieder zurück. »Es ist so verdammt heiß.«

				»Wenn ich Sie wäre, würde ich nicht ganz so schnell trinken, Angela«, sagte Mary und schenkte mir ein Glas Wasser ein. »Das ist kein geselliges Mittagessen.«

				»Was Sie nicht sagen, ich hatte so darauf gehofft.« Widerwillig tauschte ich mein, o Mann, mehr als halbleeres Glas Wein gegen das Glas Wasser. »Was ist es dann?«

				»Für mich einfach nur schrecklich.« Mary leerte ihr Weinglas und erwiderte auf meine fragend hochgezogene Braue: »Ich kann was vertragen, keine Sorge. Das, Angela, ist eine ›Große Chance Für Sie‹. Offenbar ist eine von Bobs Enkelinnen Ihr ›größter Fan‹ und scheint der Auffassung zu sein, Sie sollten mehr, ich weiß auch nicht, ›seriösen Journalismus‹ für eine von Spencers anderen Zeitschriften wie Icon oder Belle liefern.«

				»Seriösen Journalismus?« Mir gefielen die vielen Anführungszeichen, die sie während ihres letzten Satzes gemacht hatte, ganz und gar nicht. »Belle? Sie möchten, dass ich für ein Modemagazin schreibe?«

				»Offensichtlich. Aber fragen Sie mich nicht, was.« Sie schenkte sich Wein nach. »Ich bin nur hier, weil ich von Cici davon erfahren habe und Bob angerufen habe, um zu erfahren, was zum Teufel da im Busch ist.«

				»Einen Moment mal, wie hat Cici davon erfahren?« Jetzt war ich völlig verwirrt.

				»Cici Spencer. Sie ist eine von Bobs Enkelinnen.«

				Ich war schlagartig nüchtern. »Natürlich.«

				»Sie glauben doch nicht etwa, ich hätte sie wegen ihres Charmes eingestellt, oder?« Mary sah mich dabei Verständnis heischend an. »Bob und ich sind alte Freunde.«

				Es kostete mich Mühe, meine Braue nicht hochzuziehen. Alte Freunde. Dass ich nicht lache.

				»Aber Cici hasst mich«, sagte ich und tauschte nun das Wasser gegen den Wein. Jetzt war Wein gefragt. Wenn ich jedoch meinen Gesichtsausdruck und meinen Mund unter Kontrolle halten wollte, müsste ich mich vom Alkohol fernhalten. »Wieso sollte sie ihrem Großvater sagen, dass er mir Arbeit geben soll?«

				»Cici hasst Sie nicht«, sagte Mary und schenkte mir erneut Wasser nach. »Cici ist eifersüchtig auf Sie. Sie weiß, dass sie nur dank ihres Großvaters meine Assistentin ist. Seit sie ihren Collegeabschluss hatte, wollte sie schreiben, aber selbst Bob weiß, dass ihr jegliches Talent dazu fehlt.«

				»O Mann. Das ist schlimm.«

				»Fangen Sie bloß nicht an, Mitleid mit ihr zu haben, Angela, sie ist ein Miststück. Und sie würde Sie, ohne zu zögern, abschießen, wenn sie glaubte, Ihren Job übernehmen zu können.«

				»Na gut«, erwiderte ich und verstaute jede knospende Cici-Sympathie wieder. »Aber warum sollte sie mich dann für mehr Projekte empfehlen?«

				»Ich warte nur darauf, dass sie das Interesse verliert und sich wie ihre Schwester ihrem Treuhänderfonds widmet, aber dieses Mädchen will einfach nicht aufgeben.« Mary nickte Richtung Bob, der wieder zurück an den Tisch kam. »Wenn sie für jemanden anderen und nicht für mich arbeiten würde, wäre ich von ihrer Hartnäckigkeit beeindruckt. Aber machen Sie sich nichts vor. Sie war das nicht, das war ihre Cousine.«

				Bob nahm mir gegenüber Platz, als die Vorspeisen aufgetragen wurden. Das Essen sah köstlich aus, aber mein Hunger hatte sich verabschiedet.

				»Entschuldigen Sie, meine Damen, ich habe meine Sekretärin gebeten, während der nächsten paar Stunden keine Anrufe mehr weiterzuleiten, damit ich ganz Ihnen gehöre«, sagte er wieder mit einem strahlenden Lächeln.

				»Da bin ich aber erleichtert«, erwiderte Mary und spießte eine Jakobsmuschel auf.

				Ich schaute nervös von einem zum anderen. Bobs wohlwollendes Grinsen prallte auf Marys ganz offensichtlich verärgerten Gesichtsausdruck. Ich griff nach dem Wein. Was soll’s.

				»Lassen Sie mich das machen«, sagte Mary und riss mir die Flasche aus der Hand, um dann einen winzigen Schluck Wein ins Glas zu schütten.

				Unbehaglicher konnte es eigentlich nicht mehr werden.

				»Ich weiß nicht, ob Sie sich dessen bewusst sind, Angela, aber in einer meiner Enkelinnen haben Sie einen großen Fan«, kam Bob schließlich beim Kaffee auf den geschäftlichen Teil unseres Treffens zurück. Nachdem Mary für uns beide das Dessert ausgeschlagen hatte. Mist.

				Ich blies auf meinen Cappuccino und lächelte nervös. Für Kaffee war es noch immer viel zu heiß, aber in einer Situation wie dieser wäre nun wirklich keine Cola light angemessen gewesen. »Tatsächlich? Das wusste ich nicht«, log ich hoffentlich überzeugend.

				»O ja. Und Mary lobt Ihre Texte in den höchsten Tönen.«

				»Tut sie das?« Diesmal musste ich die Überraschung nicht vortäuschen. »Tun Sie das?«

				»Tue ich«, antwortete Mary widerwillig. »Ihr Blog ist sehr gut.«

				»Und das, was Sie für Icon gemacht haben, das habe ich gelesen, Angela. Sehr gut. Sie haben einen lustigen Stil, sehr persönlich.« Bob stellte seine Kaffeetasse ab. »Durch Mary habe ich erfahren, dass Sie im Moment nur auf Teilzeitbasis für uns arbeiten. Als freie Mitarbeiterin?«

				»Nun, ich arbeite nicht im Büro«, erklärte ich und versuchte Marys Gesichtsausdruck zu deuten, den sie unter ihrem Betonbob verbarg. »Aber meine Arbeitserlaubnis ist ans Schreiben meines Blogs für The Look geknüpft, deshalb …«

				»Sie ist abhängig von uns, Bob, also sag endlich, worauf du hinauswillst«, unterbrach Mary mich. »Du willst sie mir wegnehmen, sehe ich das richtig?«

				»Ganz und gar nicht«, er schüttelte seinen Kopf und legte eine Hand auf ihre. »Du weißt doch, dass ich dir nie auf die Füße treten würde. Obwohl ich denke, dass es in Angelas Interesse wäre, ihre Flügel etwas weiter auszubreiten. Umfassendere Erfahrung bei Spencer Media zu sammeln. Nun, wie hört sich das an, Angela, könnte Sie das interessieren?«

				Ich biss mir auf die Lippen und nickte nur, denn ich befürchtete, dass Mary mir, wenn ich noch einen Laut von mir gab, ihren Espresso ins Gesicht schütten würde. Und obwohl in ihrer Tasse nicht viel Kaffee war, sah er doch richtig heiß aus.

				»Fantastisch, dann kommen Sie doch einfach nächste Woche mal vorbei und lernen das Team von Belle kennen«, schlug Bob vor. »Vielleicht haben Sie ja ein paar Ideen, die Sie zu dem Treffen mitbringen können. Ich weiß, dass Emilia sich schon darauf freut, Sie kennenzulernen.«

				Mary und ich verschluckten uns fast synchron an unseren Kaffees. Emilia Kitt, die Chefredakteurin der Zeitschrift Belle, Spencer Medias monatliche Modezeitschrift, war dafür berüchtigt, am liebsten gar niemanden zu treffen. Ich war zusammen mit Mary vor ein paar Wochen zu einem Meeting dort gewesen und sah Angelina Jolie in der Lobby warten. Und sie wartete immer noch, als ich ging. So viel zu Emilia.

				»Das hört sich jetzt sicherlich dumm an, aber ich fahre nächste Woche nach Paris«, sagte ich, wobei ich nicht wusste, ob ich nicht einen großen Fehler machte. »Ab Montag, für eine Woche.«

				»Tatsächlich? Seit wann wissen Sie das?«, wollte Mary wissen.

				»Das habe ich erst gestern erfahren.« Ich wandte mich mit meinem besten ›So-helfen-Sie-mir-doch‹-Blick an sie. Bobs Miene war während des ganzen Essens unverändert geblieben, weshalb er für mich völlig undurchschaubar blieb. »Es ist zum dreißigsten Geburtstag meines Freundes.«

				Keinen schien das sonderlich zu beeindrucken.

				»Er spielt in einer Band und wurde gebeten, auf einem Festival in Paris aufzutreten.«

				Noch immer nicht beeindruckt. Und jetzt sah Bob mich an, als wäre ich ein Groupie.

				»Und ich habe gedacht, dass es für den Blog nicht schlecht sein kann. Sind die Besucherzahlen nicht nach oben gegangen, als ich in L. A. war?«

				»Ja, aber als Sie in L. A. waren, haben Sie auch sämtliche Klatschblätter geschmückt«, erinnerte Mary mich unnötigerweise. »Haben Sie vor, sich auch in Paris wieder zum internationalen Spektakel zu machen?«

				»Geplant hatte ich das auch beim ersten Mal nicht, also wer weiß?«, verteidigte ich mich jämmerlich.

				»Ich finde, das klingt gut«, sagte Bob und brach damit das eisige Schweigen, das sich zwischen mir und Mary aufgebaut hatte. »Emilia plant, in einigen Monaten eine europäische Ausgabe auf den Markt zu bringen. Vielleicht könnten Sie für Belle einen Insider-Führer für Paris erstellen? Abseits der üblichen Pfade, Sie zeigen uns die heißen Underground-Adressen?«

				»Das könnte ich machen«, willigte ich langsam ein.

				»Dann kommen Sie doch morgen vorbei und lernen Sie das Belle-Team kennen.« Und damit erhob Bob sich unvermittelt vom Tisch. »Ich werde dafür sorgen, dass Emilias Assistentin Sie später anruft, Angela.«

				Mary erhob sich genauso unvermittelt, und weil mir nichts Besseres einfiel, machte ich es wie sie und ließ Bobs theatralische Luftküsse über mich ergehen.

				»Schön, Sie kennengelernt zu haben, Angela, und Mary, es ist mir immer ein Vergnügen.« Er lächelte und ging auf eine lange schwarze Limousine zu, die wie aus dem Nichts vor dem Restaurant auftauchte. Mary ließ sich zurück in ihren Stuhl fallen und leerte ihr Weinglas.

				»Dieser windige Mistkerl hat sich nicht mal die Rechnung geben lassen.« Kopfschüttelnd zog Mary eine große Brieftasche aus einer noch größeren Handtasche. »Nun, ich hoffe, Sie sind glücklich, Angela Clark.«

				»Sollte ich das nicht sein?«, fragte ich und versuchte mir über das klar zu werden, was gerade passiert war. Und auch ob Mary nun mit Bob schlief oder nicht. Denn mit Sicherheit hatte sie es einmal getan.

				»Für Belle zu schreiben ist nicht das Gleiche, wie einen Blog für mich zu schreiben.« Sie rief einen Kellner herbei und reichte ihm eine schwarze American-Express-Karte. »Sie müssen sehr genau wissen, worauf Sie sich da einlassen.«

				»Aber ich kann doch diesen Reiseführer für Paris machen«, sagte ich. »Der wird bestimmt gut. Oder nicht?«

				»Sie wissen, dass ich Sie mag, Angela«, sagte Mary und zeichnete mit ihrer kunstvollen Unterschrift den Kreditkartenbeleg ab. »Aber wenn Sie das vermasseln, habe ich keine Möglichkeit, Ihnen zu helfen. Die Mädchen bei Belle sind nicht die Mädchen von The Look oder Icon.«

				»Aber man will dort doch, dass ich das mache, oder?« Vielversprechend klang das nicht. »Ich meine, es war doch deren Idee?«

				»Es war Bobs Idee«, korrigierte Mary mich. »Schlimmer noch, es war die Idee von Bobs Enkelin. Bevor Sie dieses Büro betreten, sollten Sie wissen, dass Cici im Vergleich zu den Mädchen bei Belle ein zahmes Hündchen ist. Jede von ihnen hat schon mal die Karriere einer anderen zerstört oder mindestens mit drei verschiedenen verheirateten Männern geschlafen, um es dorthin zu schaffen.«

				»Scheint ein nettes Trüppchen zu sein.«

				»Dann scheine ich nicht klar genug zum Ausdruck gebracht zu haben, was für eine Horde von Biestern das ist.« Mary steckte ihre Brieftasche zurück in ihre Handtasche. »Man wird dort jedenfalls nicht begeistert sein, wenn Sie mit einem Auftrag für Paris angetanzt kommen, ohne sich auch nur einen Fingernagel auf der Fashion Week abgebrochen zu haben. Nicht dass eine von ihnen sich jemals im Leben einen Nagel abgebrochen hätte. Es sei denn, weil sie einer anderen die Augen ausgekratzt hat.«

				»Ach du liebe Zeit«, sagte ich und atmete tief durch. »Komme ich irgendwie aus dieser Nummer raus?«

				»Nachdem Bob darin verwickelt ist, nicht mehr«, sagte Mary und stand wieder auf. »Hören Sie, ich will nicht allzu zynisch sein, es könnte gut für Sie laufen. Halten Sie einfach Ihre Augen offen, OK? Und Sie sollten vor dem Meeting zum Friseur gehen.«

				Gut, überlegte ich und zwirbelte die Enden meines Bobs, um sie seufzend auf Spliss zu untersuchen, wenigstens wird Paris schön werden.

			

		

	
		
			
				

				Drei

				[image: Taschen_1c.tif]Drei Stunden später, nach einem hastig vereinbarten Termin zum Haareschneiden und mehreren Eimern Eistee, fand ich den letzten Schattenplatz im Central Park und hatte bereits die Hälfte meines Rough Guide von Paris mithilfe von Lonely Planet und Wallpaper zusammengestellt. Eine Adresse nach der anderen kritzelte ich in mein Notizbuch, aber irgendwie schweifte ich im Geiste immer wieder ab und sah Alex und mich an den Ufern der Seine entlangschlendern, er im schwarzen Polohemd mit einer Zigarette in der Hand und ich in einem ganz reizenden gestreiften Sweatkleid und Baskenmütze. Manchmal hatte ich ein Baguette unter den Arm geklemmt. Manchmal verlagerte ich uns auch nach oben auf den Eiffelturm. Es war alles wie bei Tom und Katie. Nur weniger gruselig.

				Ein irritierendes Piepen riss mich aus meiner Tagträumerei. Ich schaute mich um, aber seltsamerweise starrten alle mich an. Es dauerte etwas, bis mir klar wurde, dass mein Telefon klingelte, und dann noch ein paar Sekunden, bis ich es mit rotem Gesicht aus den Tiefen meiner Tasche gekramt hatte.

				»Hallo?« Endlich ging ich dran.

				»Spricht dort Angela Clark? Hier ist Esme von der Zeitschrift Belle. Sie haben morgen um neun Uhr ein Treffen mit Donna Gregory. Bitte finden Sie sich um acht Uhr fünfundvierzig an der Rezeption von Belle ein.« Esme von Belle war die Sachlichkeit in Person.

				»Äh, o.k? Wird Emilia an dem Treffen teilnehmen?«

				»Wie bitte?« Esme von Belle klang verwirrt.

				»Emilia. Bob, Mr. Spencer meinte, sie wolle mich unbedingt kennenlernen«, erklärte ich und kam mir dabei ein wenig idiotisch vor.

				»Oh. Nein.« Esme von Belle bestätigte mir, dass ich tatsächlich eine Idiotin war. »Benötigen Sie eine Beschreibung für den Weg zu den Büroräumen?«

				»Nein, ich arbeite ja für The Look, also …«

				»Na wunderbar. Dann sehen wir uns also um acht Uhr fünfundvierzig«, bestätigte Esme von Belle. Und legte auf.

				Ich legte mich ins Gras zurück und blickte hinauf in den Sonnenschein. Darüber musste ich mal gründlich nachdenken. Meinen Blog zu schreiben war etwas Großartiges, aber für Belle schreiben? Es könnte was Tolles werden … Alle lasen Belle, es war eine globale Zeitschrift mit großer Auflage. Und Mary hatte bestimmt nur deshalb getobt, weil sie sauer war, dass Bob sie übergangen hatte. Das ergab Sinn, sie sah es nicht gern, wenn ihre Autorinnen von größeren Publikationen abgeworben wurden. Sie war die Onlineredakteurin von TheLook.com. Bei Belle ging es um gedruckte Seiten in einem der größten monatlich erscheinenden Modemagazine der Welt. Doch hier stand viel zu viel auf dem Spiel, als dass ich mir Sorgen um Marys angekratztes Ego machen konnte, denn das führte mich nirgendwo hin. Sie hatte mir damals das Blaue vom Himmel versprochen, wenn ich das James-Jacobs-Interview gut hinkriegte, aber bis jetzt hatte ich nicht viel davon zu sehen bekommen. Wo war meine monatliche Kolumne in The Look? Man »diskutierte« noch darüber. Aber das hier war eine Chance, die ich nicht vermasseln würde.

				Mein Telefon lag von meinem kurzen Gespräch mit Esme noch immer heiß in meiner Hand, als es vibrierend wieder zum Leben erweckt wurde.

				Hast du dir die Haare schneiden lassen? Sah letzte Woche scheiße aus xox

				Das war natürlich Jenny. Ich warf einen Blick auf meine Uhr wegen der Zeitdifferenz zwischen L. A. und New York: fünf Uhr nachmittags hier, zwei Uhr dort. Wie ich sie kannte, war sie sicher gerade erst aufgewacht. Meine beste Freundin und erste Mitbewohnerin in New York, Jenny Lopez, lebte seit fünf Monaten in L. A., und den vielen Fotos nach zu schließen, mit denen sie mich bombardierte, schien es ihr richtig gut zu gehen. Wenn man darunter Partys mit Popstars, Herumhängen mit Promianwärterinnen und rund um die Uhr Shoppen auf fremde Kreditkarte verstand, das dann als »Arbeit« bezeichnet wurde. Und ich war mir ziemlich sicher, dass sie es genoss. Und obwohl ich meine Arbeit in der Wohnung ohne Hurricane Jenny weitaus besser hinkriegte, vermisste ich sie doch fürchterlich. Und New York kam mir trotz der ständigen Textnachrichten, E-Mails, Anrufe und jetzt auch Videoanrufe, seit sie sich vor ein paar Monaten ihren neuen Laptop gekauft hat, ohne sie manchmal leer vor. Und die America’s-Next-Top-Model-Marathons waren ohne sie und ihr Gekreische »Nun lach doch mal richtig, Schlampe!« nicht dasselbe. Doch es war gut zu wissen, dass ich mich immer auf sie verlassen konnte, wenn es um die großen Fragen ging. Ich rollte mich auf den Bauch und tippte rasch eine Antwort.

				JA. Weißt du was? Ich fliege nächste Woche mit Alex nach Paris!

				Während ich wartete, überprüfte ich, ob mein Rock auch tatsächlich meinen Slip bedeckte. Den Anstand zu wahren ist nicht leicht, wenn dein Rock schon vorher kaum über dein Höschen reicht.

				SUPER. Und Paris? In echt? Euer ›Wir-ziehen-zusammen-Trip‹?

				Ich machte eine Pause, um mein frisch geschnittenes Haar zusammenzubinden. Keine kaputten Spitzen mehr zu haben war großartig, aber es war viel zu heiß, um meinen langen Bob in den Nacken hängen zu lassen.

				Nur ein Trip. Reden später x

				Nachdem es mir gelungen war, eine relativ unbequeme Lage im Schatten einzunehmen, bei der mein Höschen nicht blitzte, jedenfalls im Moment nicht, ging ich mein Telefonbuch durch, um jemanden zu suchen, mit dem ich reden konnte, ohne mich vom Fleck rühren zu müssen.

				Hey Lou, bist du schon auf? A x

				Bevor ich noch eine weitere Nachricht senden konnte, summte mein Telefon erneut, und Louisas Name tauchte auf dem Display auf.

				»Hey!«, begrüßte ich sie freudig. »Wie geht es dir? Was machst du gerade?«

				»Hallo du«, erwiderte Louisa bei knackender Verbindung. »Ich war gerade online. Ich suche einen Catering Service für unseren Hochzeitstag.«

				Louisa war schon immer meine beste Freundin gewesen, aber ich hatte sie nicht mehr gesehen, seit ich versehentlich ihren Hochzeitsempfang ruiniert hatte. Natürlich hatte ich nicht vorgehabt, ihrem frisch Angetrauten die Hand zu brechen, war aber ein wenig durch den Wind, weil ich gerade erst meinen Verlobten mit irgendeinem Flittchen in flagranti auf dem Rücksitz unseres Range Rovers ertappt hatte. Also nahm ich Reißaus und ging gleich am nächsten Tag nach New York. Wer würde das nicht tun?

				»O mein Gott, ist das schon wieder ein Jahr her?« Ich konnte es kaum glauben. Es war so viel passiert. »Das ist aber schnell rumgegangen.«

				»Es ist ein Jahr her«, sagte Louisa. »Was meinst du, bist du bereit für eine Wiederholungsvorstellung?«

				»Womöglich noch nicht. Macht ihr eine Party?«

				»Äh ja. Tim fand«, sie schien ihre Worte mit Bedacht zu wählen, »es wäre ganz nett, ein richtiges Fest zu feiern, nachdem letztes Jahr … die Fetzen geflogen sind.«

				»Genau.« Ich presste meine Lippen ganz fest zusammen. »Nun, dann sag ihm, er braucht sich meinetwegen keine Sorgen zu machen. Ich werde nämlich in Paris sein.«

				»Du gehst nach Paris?«, kreischte Lou. »Aber das ist doch gleich um die Ecke! Du musst zur Party kommen.«

				Ich hielt mir das Telefon weg vom Ohr. »Ach, das würde ich ja gern«, heute war offenbar Lügen angesagt, »aber Alex spielt auf einem Festival, und ich werde darüber in Belle berichten, also werde ich keine Chance haben wegzukommen.«

				»Wirklich? Belle? Wow! Aber wenn du schon mal in der Nähe bist, dann musst du uns doch auch besuchen kommen. Was hat deine Mum dazu gesagt?«

				»Meine Mum hat gar nichts dazu gesagt, weil ich es ihr noch nicht erzählt habe«, erwiderte ich rasch. »Und ich weiß auch noch nicht, ob ich das tun werde, also sag ihr bitte nichts, wenn du sie siehst.«

				»Ach, Angela.« Gleich würde ich eine Lektion zu hören bekommen. »Ich weiß ja, dass deine Mum schwierig ist, aber sie vermisst dich.«

				»Wenn du jetzt meine Mum ins Spiel bringst, dann ist das der falsche Weg, mich über Gewissensbisse zu einem Besuch in der Heimat zu ködern. Das solltest ausgerechnet du am besten wissen«, warnte ich sie. »Außerdem sitzen sie und Dad mir ohnehin dauernd auf der Pelle, seit sie diesen Internetkurs belegt haben. Wusstest du, dass sie Skype haben?«

				»Hab ich gehört. Sie erzählt meiner Mum ständig davon, wenn sie sich im Supermarkt treffen. Dann spielt Alex also auf einem Festival? Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mit einem Rockstar liiert bist. Das muss doch umwerfend sein! Hat er irgendwelche Songs über dich geschrieben?«

				»Er ist kein Rockstar«, lautete meine offizielle Antwort. »Er ist nur Alex.«

				Und dabei wurde ich von Kopf bis Fuß rot. Ganz stimmte das nicht. Ich fand es fantastisch, dass Alex in einer Band spielte. Ich fand es toll, ihn auf der Bühne schwitzen zu sehen und Songs singen zu hören, die er für mich geschrieben hat. Ich liebte es, wenn ein ganzer Raum voller Hipster, die sich übers Kinn strichen, und rehäugiger Mädchen mit ironischen Tattoos in Secondhand-Klamotten nur Augen für ihn hatten, während er genau das tat, was ihm wichtig war und worin er gut war. Aber ganz ehrlich, er war nicht Tag ein, Tag aus der Rockgott. Sondern vielmehr der, der, ohne mich zu fragen, Teebeutel für seine Wohnung kaufte, obwohl er Tee hasste, der immer Gossip Girl für mich auf Video hatte, selbst die Wiederholungen, und der sich, wann immer er an einem neuen Song schrieb, mit einer Diet Dr Pepper im Schneidersitz mit seiner Akustikgitarre auf den Wohnzimmerboden setzte, die Stirnfransen über den Augen und seine Zunge im Mundwinkel. Das Alltagsleben war nicht Rock’n’Roll, aber es war irgendwie wunderbar.

				»Ja, richtig«, sagte Louisa völlig verständnislos. »Dir gefällt es.«

				»Ja, schon.« Ich wollte Lou nichts vormachen. »Er hat mich sogar gefragt, ob ich bei ihm einziehen möchte.«

				»Wow, tatsächlich? So schnell?«

				»Das ist nicht übereilt. Ich kenne ihn schon seit einem Jahr«, sagte ich, überrascht, mal auf jemanden zu treffen, der nicht begeisterte Luftsprünge machte und gleichzeitig die Koffer für mich packte.

				»Aber so ganz glatt lief es doch auch nicht, oder, Liebes?«, warf Louisa diplomatisch ein. »Ich möchte nur nicht, dass du was überstürzt. Du bist doch nicht etwa einsam da drüben? Du weißt, du kannst immer zurückkommen. Jederzeit. Nur ein Wort, und ich richte dein Zimmer für dich her.«

				»Nun beruhige dich doch Louisa, alles ist bestens.« Die Gute. »Mir geht es gut, und ich überstürze nichts. Ganz ehrlich. Ich habe mich noch nicht einmal entschieden, ob ich bei ihm einziehen werde.«

				»Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, das ist alles«, erwiderte Lou. »Also wenn du schon nicht zu mir kommen kannst, was hältst du davon, wenn ich zu dir komme? Wirst du einen freien Nachmittag haben, damit wir essen gehen können oder so? Bist du am Samstag dort?«

				»Das ist eine ganz fantastische Idee«, sagte ich und war plötzlich ganz aus dem Häuschen, Louisa zu treffen, und zwar nicht anlässlich von Hochzeit/Hochzeitsempfang/Hochzeitstag, was auch immer, jedenfalls ohne das Hochzeitsumfeld. »Das wäre wunderbar.«

				»Hervorragend!«, kreischte Louisa. »Lass uns ganz kitschig unter dem Eiffelturm oder so treffen.«

				»Ja, o.k.« Ich lächelte. Das war etwas, was auch von Jenny hätte kommen können. Gott verhüte, dass die beiden jemals zur selben Zeit am selben Ort sind. Dann würde womöglich das Universum implodieren. »Ich kann nicht glauben, dass das schon ein Jahr her ist.«

				»Ich weiß«, sagte Louisa. »Ich glaube, bevor du mich verlassen hast, waren vier Tage die längste Phase, ohne dich zu sehen.«

				»Bestimmt nicht mehr als drei.« Es überraschte mich, wie aufgewühlt ich plötzlich war. Noch nie hatte ich solches Heimweh verspürt, seit ich hier in New York war. Aber wann hätte ich dazu auch Zeit gehabt? »Ich texte dir, sobald ich in Paris bin. Ich hab dich lieb, Lou.«

				»Ich dich auch, Liebes. Ich kann’s gar nicht erwarten, dich zu sehen, und vielleicht zeigst du mir ja deinen Nichtrockstar, damit ich meine Zustimmung geben kann?«

				Ich zog eine Schnute. »Ja, wenn er nicht probt oder so, dann ja, auf jeden Fall.« War das nicht komisch, dass mir ein wenig mulmig bei der Vorstellung war, meine zwei Leben miteinander zu vermischen? »Wir reden später.«

				Ich legte auf und lächelte. Louisa zu sehen war wunderbar. Nach Paris zu fahren war wunderbar. Für Belle zu schreiben war wunderbar. Die Reise mit Alex zu machen war wunderbar. Wie sich herausstellte, war dies doch nicht der schlimmste aller Mittwoche.

				Nachdem ich noch eine Stunde im Park gefaulenzt hatte, arbeitete sich die Sonne schließlich doch zu meinem sicheren kleinen Fleck vor und zwang mich, den Heimweg anzutreten. Meine vorübergehende Mitbewohnerin Vanessa war bei der Arbeit in The Union, und so war es in der Wohnung unheimlich still und unglaublich heiß. Ich schaltete das ins Wohnzimmerfenster eingebaute Klimagerät an und holte ein Eis am Stiel aus dem Gefrierschrank, bevor ich mich an meinen Laptop setzte. Welche Offenbarung würden Angelas Abenteuer heute bringen? Ich loggte mich bei TheLook.com ein und klickte mich über diverse Links durch zu meinem Blog.

				Als ich vor fast einem Jahr zu schreiben begann, fand ich es sehr schwer, meine Gedanken richtig zu formulieren. Damit meine ich nicht so sehr das Schreiben selbst, sondern die kniffelige Aufgabe, über das zu schreiben, was in meinem Leben passierte, um es dann online für alle Welt sichtbar zu machen. Jetzt aber fand ich es richtig kathartisch. Das Schreiben meines Blogs half mir dabei, einen klaren Kopf zu bekommen und Erkenntnisse zu gewinnen. Inzwischen hatte ich auch gelernt, was man sicher ins Netz stellen konnte und was nicht, wie man Ereignisse kommunizierte, ohne jemandes Geheimnisse zu verraten, und so bekam ich meistens freundliche Kommentare und E-Mails, jedenfalls hatte noch keiner draußen die Verfolgung mit Fackeln und Mistgabeln aufgenommen. Und offensichtlich war meiner Mutter die Lektüre seit einiger Zeit langweilig geworden. Gott sei Dank. Ich begann das leere weiße Rechteck zu füllen.

				Angelas Abenteuer: O la la

				Heute war einer jener Tage, an denen alles auf einmal passiert. Mein Freund bat mich, nächste Woche mit ihm nach Paris zu fliegen, ich hatte ein überaus wichtiges Arbeitstreffen, das zu einem absolut aufregenden neuen Projekt geführt hat, ich vereinbarte ein Treffen mit meiner besten Freundin aus London, oh, und dann war ich auch noch Haareschneiden. Ein erfüllter Tag also.

				Aber abgesehen von dem höchst dramatischen Ereignis, das mich anderthalb Zentimeter meines Bobs kostete, was gibt es Aufregenderes als Paris? Natürlich fragt man sich, wie ich so blöd sein konnte, mir das bisher entgehen zu lassen, zumal in den fünf Jahren, in denen ich in London lebte, aber Juhu, ich komme jetzt hin! Und – seufz – mit meinem Jungen. Und das ist doch wohl die einzig richtige Art, Paris zu erleben, oder? Romantische Spaziergänge am linken Seineufer, Händchenhalten vor Notre Dame, zum Sonnenuntergang auf den Eiffelturm. Die Garderobe bereitet mir ein wenig Kopfzerbrechen – meine Erfahrung mit Paris beschränkt sich mehr oder weniger auf Ein süßer Fratz, Blondinen bevorzugt und das letzte Drittel von Der Teufel trägt Prada. Also entweder schwarze Rollkragen und Dreiviertelhose oder Haute Couture. Hm. Und Scheiße.

				Während ich nun versuche, meine Modekrise zu lösen, lasst es mich bitte wissen, falls ihr mit Paris-Ratschlägen dienen könnt – ich brauche eure Tipps, wo ich meine chocolat chaud schlürfen und die besten baguettes bekommen kann. Und Shoppingvorschläge jeder Art sind natürlich willkommen. Mein Herz sagt Chanel, aber mein Kopf und mein Kreditkartenlimit sagen Flohmarkt. Schickt mir doch einfach zu beidem was, dann werde ich es schon herausfinden, wenn ich erst mal dort bin …

				Ehe ich mir wirklich Gedanken wegen meiner Reise nach Paris machen konnte, musste ich erst noch mein Meeting bei Belle überstehen. Da wäre es vielleicht eine gute Idee, für diesen Insider-Führer einen Entwurf zu verfassen. Vielleicht wäre es auch eine gute Idee, Pariser Insider zu finden. Und vielleicht wäre es auch eine gute Idee, drei Stunden über meinen Laptop gebeugt zu verbringen und das Internet zu durchforsten. Nachdem ich mich an den gängigen Stellen wie Time Out Paris, Gridskipper und Citysearch kundig gemacht hatte, begann ich mit meiner Zusammenfassung. Und mehrere Stunden später hatte ich dann auch, na ja, ich hatte was. Weiterer Inspiration wegen tauschte ich mein zerknautschtes Sommerkleid gegen eine gestreifte Weste von Splendid und Hello-Kitty-Schlüpfer. Es war einfach zu heiß für was anderes. Mit einer Cola light aus dem Kühlschrank fläzte ich mich aufs Sofa und suchte nach der Fernbedienung. Fünf Minuten E! konnten doch wohl nicht schaden. Danach würde ich recherchieren. Oder eine halbe Stunde. Danach noch eine Episode von America’s Next Top Model. Zwei Stunden später warf ich einen schuldbewussten Blick auf den schlafenden Bildschirm meines Laptops und versuchte mich davon zu überzeugen, dass man sich auch zu viel vorbereiten konnte. Und wandte mich wieder dem Fernseher zu. Schon erstaunlich, was ich mir alles einreden kann.

				Am nächsten Morgen fiel es mir nicht ganz so leicht zu glauben, dass zu gut vorbereitet zu sein ein Fehler war. Da ich entschlossen war, nicht in meine übliche Falle zu tappen, nämlich so spät aufzuwachen, dass ich mein Gesicht gerade noch mit einem Kajalstift verschönern konnte, stand ich zeitig und fröhlich auf, wusch mir das Haar, sorgte für ein Make-up, das sich sehen lassen konnte, und wählte mein für Belle passendstes Ensemble aus: ein schlichtes blaues Etuikleid, zu dem Jenny mich in einem Secondhand-Laden in Williamsburg überredet hatte. Ich sagte mir, dass selbst die schlimmsten Modezicken Mühe hätten, daran was auszusetzen. Es konnte nicht der falsche Designer sein, weil es gar keinen Designer gab. Außerdem machte ich mir gar keine Gedanken darüber, was diese Mädchen von meinem Kleidungsstil hielten. Darauf kam es nicht an. Ich schrieb schließlich keinen Artikel über die heißesten Modetrends von den Laufstegen Mailands, oder? Außerdem überlegte ich, während ich meine Zusammenfassung in meine absolut protzige hellblaue Marc-Jacobs-Handtasche steckte (also gut, ich war ein wenig besorgt), hatte ich Alles Betty! gesehen, Der Teufel trägt Prada gelesen und gesehen, und war mir sicher, dass die Mädchen dort unmöglich so sein konnten. Gut, Marys schnippischer Kommentar sagte was anderes, aber da ich sie nur in Jeans und Converse kannte, ging ich davon aus, dass sie einfach keine Modetypen mochte. Es würde bestimmt gut gehen. Außerdem stand Bob hinter mir. Mein guter Freund Bob. Bobbity bob bob. O Mist, ich bin verrückt geworden.

				Nach einem letzten Blick in den Spiegel strich ich mein Haar glatt und wischte auch noch die winzigsten verirrten Mascarateilchen ab. Ich schaffte das. Immerhin schrieb ich seit einem Jahr für The Look. Ich hatte meine eigene Kolumne in der UK-Ausgabe der Zeitschrift. Ich hatte in Gottes Namen einen Filmstar interviewt. Sie wollten von mir doch nur einen Touristenführer für Paris. Eine Stadt, die kaum jemand, der diese Zeitschrift las, je besuchen würde. Das würde hervorragend laufen. Und leicht dazu.

				»Wenn Sie glauben, das auf die leichte Schulter nehmen zu können, irren Sie sich«, blaffte Donna Gregory mich an und zerknüllte meinen Entwurf in ihrer Hand. »Belle-Leserinnen interessieren sich nicht für derart offensichtlich touristischen Schnickschnack wie einen Besuch des Eiffelturms oder eine Bootsfahrt auf der Seine. Unsere Leser möchten die exklusivsten, modischsten, geheimsten Seiten von Paris kennenlernen. Und nicht, wo es nach Gridskipper die besten crêpes gibt oder was Time Out für die schönsten zehn Parks hält.«

				Ich wurde immer kleiner auf meinem Stuhl. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte Donna während der zehn Minuten, die ich mich bereits in ihrem Büro aufhielt, noch keinen einzigen Blick auf meine Zusammenfassung geworfen und schaffte es doch recht angemessen, sie Wort für Wort zu zerpflücken.

				»Warum glauben Sie, für Belle schreiben zu sollen, Angela?«, fragte sie.

				»Nun, ich …«

				»Ich meine ganz ernsthaft, was veranlasst Sie zu glauben, dass Sie …«, sie hielt inne und streckte ihre Hand nach mir aus, wedelte dann damit auf und ab, um zu verdeutlichen, dass ihre Kritik bis hinunter zum kleinen Zeh alles an mir einschloss, »… dass es Ihnen erlaubt sein sollte, für Belle zu schreiben?«

				Schweigen. Erlaubt? Warum sollte es mir erlaubt sein?

				»Ich warte auf eine Antwort«, sagte Donna.

				Ich war mit meiner Weisheit am Ende.

				Donna war nicht sehr nett.

				»Na ja, ich habe zwar bisher noch kein Reisefeature verfasst, aber ich schreibe in meinem Blog über alles Mögliche und habe Anfang des Jahres James Jacobs für Icon interviewt. Deshalb meine ich, dass ich dafür geeignet bin«, sagte ich. Sehr hastig. Mein ganzes Selbstvertrauen hatte sich in Luft aufgelöst, und ich wollte nur noch raus aus diesem Büro und mein Gesicht in einem Topf voller Schokobrownies vergraben und heulen wie das fette, talentlose Wesen, das vorgab, ein Mensch zu sein, für das Donna mich eindeutig hielt.

				Der Gerechtigkeit halber muss gesagt werden, dass Donna Gregory nicht die umwerfend glamouröse Drachenlady war, die man hinter dem Kulturredakteur-Schreibtisch einer monatlichen Modezeitschrift erwarten würde. Sie war erstens schon mal nicht groß, ihr glänzendes (o.k., stark glänzendes) braunes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und sie trug tatsächlich Jeans. Sehr enge und vermutlich auch sehr teure Jeans, aber dennoch Jeans. Doch obwohl sie nicht Prada trug, bewies sie dennoch, dass sie der Teufel war. Von dem Moment an, als ich durch ihre Tür trat, hatte sie mich mehr oder weniger nur beschimpft.

				Erstens wurde mir kein Kaffee zugebilligt, weil ich angeblich aussah, als hätte ich meinen Nachtschlaf nötig, dann wurde mir auch noch Wasser verweigert, für den Fall, dass ich sonst die Toilette aufsuchen müsste, die aber dem Personal vorbehalten war. Dahinter stand die Andeutung, dass ich weder jetzt und auch nicht in Zukunft jemals zum Personal gehören würde. Aber sie empfahl mir, außerhalb ihres Büros doch mindestens zwei Liter zu trinken, weil ich wirklich sehr viel älter aussähe als dreißig. Als ich daraufhin erwähnte, erst siebenundzwanzig zu sein, hielt sie tatsächlich kurz die Luft an und die Hand an den Mund.

				Dieses Biest.

				»Hm, ich habe von Ihrem Artikel bei Icon gehört«, sagte sie, während sie ein paar ausgedruckte E-Mails durchblätterte. »Dann sind Sie also das Mädchen, das James Jacobs schwul gemacht hat, oder?«

				»Verflu – ich meine nein, nicht wirklich.« Eigentlich wusste ich inzwischen nicht mehr, warum ich in diesem Büro saß. Auf gar keinen Fall würde ich diesen Job kriegen. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er schon schwul war, bevor ich ihn und seinen Freund dabei erwischte, wie sie auf einer öffentlichen Toilette loslegten. Aber wissen wird man das wohl nie. Gut möglich, dass meine extreme Dehydration ihn umgepolt hat.«

				Donna hielt einen ganz kurzen Moment inne und nahm mich erneut in Augenschein.

				»Dieses Kleid, ich kann es keinem Designer zuordnen. Woher ist das?«, fragte sie.

				»Ich habe es vom Beacon’s Closet, es ist secondhand«, sagte ich ein klein wenig stolz. Secondhand war doch cool, oder?

				»Genau.« Seufzend lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und streckte sich, bis ihr winziges, bauchfreies Alexander-Wang-T-Shirt ein paar Zentimeter ihres festen, durchtrainierten Bauches freigab. Dass es von Alexander Wang war, wusste ich, weil sie sich alle Mühe gab, es mir gleich nach meinem Eintritt unter die Nase zu reiben. »Natürlich ist es secondhand. Und Ihr Freund spielt in einer Band?«

				»Alex? Ja?« Ich war verwirrt. Was nicht schwer war, wie ich der Gerechtigkeit halber zugeben muss. Ich wollte jedoch nicht, dass sie daran Gefallen fand. »Aber ich verstehe nicht recht, was das mit dem Reisebericht zu tun hat?«

				»Das hat alles damit zu tun, Angela«, sagte Donna und näherte sich mir über den Schreibtisch hinweg. »Ich werde mir Mühe geben, so freundlich wie möglich zu sein, wenn ich Ihnen das erkläre, aber wie man es auch dreht und wendet, es schönzureden bringt uns nicht weiter. Sie sind wirklich nicht die Person, die ich als Autorin für Belle haben möchte.«

				»Im Ernst?«

				Das war jetzt nur noch peinlich. Wie sehr wollte ich das eigentlich? O ja, wirklich sehr.

				»Im Ernst.« Donna nickte, weil ihr mein Sarkasmus entging. »Aber Mr. Spencer ist ganz versessen darauf, dass wir Sie für irgendwas einsetzen. Verstehen Sie mich nicht falsch, es ist nicht so, dass Menschen, die Secondhand-Mode tragen, keinen Platz bei Belle finden, es ist nur … für gewöhnlich würden sie nicht für mich schreiben. Ein Mädchen aus der Kunstredaktion trug einmal dieses umwerfende Diane-von-Fürstenberg-Original. Auf einer Verkleidungsparty. Das ist übrigens eine schöne Tasche.«

				»Danke, war ein Geschenk.« Instinktiv streichelte ich liebevoll das weiche blaue Leder und vergaß für einen Moment die Flutwelle der Beleidigungen, die auf mich zu rauschte.

				»Was auch sonst.« Donna schien fast erleichtert zu sein. Als wäre die Vorstellung, ich könnte mir selbst eine Marc-Jacobs Tasche kaufen, das Ende der Welt. »Im Grunde genommen sehe ich nur eine Möglichkeit, wie das funktionieren könnte. Wir müssen den Auftrag splitten. Ich werde jemand anderen für den High-End-Aspekt von Paris dransetzen, ein Feature über die Haute Couture, die salons, die Fünf-Sterne-Hotels, und Sie, das spleenige ›Vintage‹-Mädchen mit dem Freund in einer Band, können dann die andere Seite liefern. Die, oh, ich weiß auch nicht, coole und hippe Seite von Paris?«

				»Ach Gott, ich bin gar nicht cool«, erwiderte ich viel zu schnell. »Ich habe keine Tattoos. Ich lebe nicht mal in Brooklyn. Ich bin nur sehr, sehr britisch.«

				»Oh. Also, das könnte ein Problem werden.« Donna lehnte sich wieder zurück. »Denn entweder Sie liefern mir die besten Flohmärkte, Secondhand-Läden, Nachtcafés und Tanzklubs von Paris, oder Sie liefern mir gar nichts.«

				Aua.

				Nachdem ich Donnas Anweisungen, wie genau sie sich meine Arbeit vorstellte – spleenig, aber nicht zu spleenig, trendig, aber nicht zu trendig, underground, aber nicht zu schmutzig, einfach sehr, sehr Belle – noch eine weitere Stunde über mich hatte ergehen lassen, wurde ich schließlich um keinen Deut klüger, aber um einiges angeschlagener aus dem Büro entlassen. Komplimente habe ich zwar keine bekommen, dafür aber den Job. Das war doch wohl gut?

				Es gab nur eine Person, mit der ich darüber sprechen konnte. Und diese Person ging nie ihre entgangenen Anrufe durch.

				»Jetzt geh schon dran, Jenny«, sagte ich leise, während ich mich in den Schatten des nächsten Wolkenkratzers flüchtete und diesem bis zur 42nd Street folgte.

				»Angiebaby, es ist erst halb acht«, kam es knisternd aus L. A. »Geht’s mit dir zu Ende?«

				»Nein, hör zu, ich hatte gerade dieses Meeting bei Belle …«, begann ich.

				»Du lebst noch, ich bin erst vor zwei Stunden heimgekommen, ich rufe dich später an«, fiel Jenny mir ins Wort.

				»Nein! Jenny hör zu, ich habe ganz umwerfende Neuigkeiten. Hast du gehört, was ich gesagt habe? Ich habe einen Job, ich schreibe für das Belle-Magazin.« Ich hoffte, dass die Nennung einer ihrer Stilbibeln sie fünf Minuten länger in der Leitung verweilen ließ. »Belle. Deine Lieblingszeitschrift. B-E-L-L-E.«

				»Nichts für ungut, Angie«, Jenny gähnte sich wach, »aber was willst du denn für Belle schreiben?«

				»Schon gut.« Ich zog einen Schmollmund. Was war nur an mir so absolut un-Belle-mäßig? Ich hatte mich im letzten Jahr doch richtig gut gemacht. Nun, Jenny hatte einen entscheidenden Beitrag dazu geleistet, aber ich konnte jetzt selbst Eyeliner auftragen und so. Ich schaffte es, einen ganzen Abend lang auf richtigen Absätzen durchzuhalten, wenn ich meine zusammengerollten Ballettpumps in meiner Tasche dabeihatte. »Sie wollen, dass ich einen Insider-Führer für Paris schreibe. Man wird ein anderes Mädchen dransetzen, das sich um die protzige Spitzenmode kümmert, es wird, wie hat Donna gemeint, äh Balmain? Stimmt das? Und du weißt schon, Chanel und so abdecken, und ich soll über das coole Undergroundzeug berichten. Aber dazu könnte ich deine Hilfe gut gebrauchen, ich möchte, dass das gut wird. Kennst du irgendwelche Stilisten in Paris? Jemanden, der ein paar coole Secondhand-Läden und Flohmärkte kennt?«

				»Balmain? Oh …«, hauchte sie.

				»Pass auf, Jenny«, sagte ich langsam. Ich hätte es besser wissen müssen und nicht über Designer mit ihr reden dürfen. »Kennst du jemanden, der mir in Paris helfen könnte?«

				»Ach, Schätzchen, du weißt, ich finde, dass du es wirklich weit gebracht hast«, blaffte Jenny zurück, »aber du bist so was von noch nicht reif, um einen Modeartikel zu schreiben, einen Modeartikel über Paris fürs Belle-Magazin.«

				Wenigstens konnte ich mir jetzt ihrer Aufmerksamkeit sicher sein.

				»Erstens, danke für dein Vertrauen in mich, und zweitens ist es kein Modebericht, sondern ein Reisebericht«, sagte ich. »Ich muss einfach über ein paar Secondhand-Läden und ein paar Cafés schreiben und dann über Alex’ Gig berichten. Das wird schon werden. Ich dachte, du freust dich für mich?«

				»Aber es ist Belle, Angie. Und ich möchte nicht, dass du blöd dastehst«, beteuerte Jenny. »Weil, du weißt doch, Liebes, einige Leute wissen, dass du mich kennst.«

				»Dein Glaube an mich ist wirklich unglaublich aufbauend, aber ich verspreche dir, dich in keiner Weise bloßzustellen. Vor allem dann nicht, wenn du mir meine blöden Frage beantwortest und mir sagst, ob du irgendwelche Stilisten in Paris kennst.«

				»Wird Belle dich ausstaffieren? Haben sie dir eine Liste der Adressen mitgegeben, wo du hingehen sollst?« Sie ging einfach nicht auf mich ein. »Wird es in diesem Feature auch irgendwelche Fotos von dir geben?«

				»Nein, sie stylen mich nicht, und sie haben mir auch keine Adressen mitgegeben – die zu finden ist mein Job –, und natürlich werden sie mich nicht auf diesen verdammten Fotos haben wollen.«

				»Nun, das ist ja wenigstens ein Gutes.« Jenny seufzte hörbar erleichtert. Diese Kuh. »O.k., ich glaube, ich weiß da was. Ich werde für dich ein paar Klamotten zusammenstellen, o.k.? Wann fliegst du?«

				Endlich waren wir bei dem Teil des Gesprächs angelangt, der mir nicht verhasst war. Es war wirklich beschissen, dass Jenny tausende von Kilometern weit weg in L. A. war. Aber dass Jenny eine Stilistin war, die Zugang zu Unmengen wunderschöner kostenloser Klamotten hatte, war nicht im Geringsten beschissen. »Am Montag, aber mach dir wirklich nicht allzu viele Umstände, du musst das nicht tun.« Doch verdammt, das musste sie schon.

				»Schätzchen, ich kümmere mich um dich. Hautenge Jeans, verwischter Eyeliner, Baskenmütze, das habe ich hinter mir. Ich werde einfach ein bisschen an der Schraube drehen. Du wirst eine Belle-Hipster sein. Eine Bipster.« Ihr Lachen kippte um in Gähnen. »Ganz im Ernst, ich kann nicht mehr. Schreib mir die Details per E-Mail, was du machst, wenn du dort bist, dann schick ich dir was rüber. Und ich bin mir sicher, dass ich jemanden in Paris kenne. Ich bleib am Ball.«

				»Wirklich?«

				»Also wirklich, Angie, das ist doch absolut das, was ich mache. Und jetzt lass mich wieder schlafen.«

				»Dann musst du absolut schlafen.« Ich lachte. »Du hast mich absolut L. A.isiert, Lopez.«

				»Genau. Geh zum Teufel, Clark.« Sie gähnte wieder. »Geh und kauf dir eine Belle, damit sich die Einschüchterung noch ein bisschen aufbauen kann. Ich hab dich lieb.«

				»Ich dich auch.«

				Jedenfalls dachte ich, dass ich Jenny liebte, bis am nächsten Morgen drei riesige DHL-Pakete eintrafen. Es sollte sich herausstellen, dass ich wirklich nicht wusste, was Liebe war. Liebe war ein Paket, das mit »Abend«, eins, das mit »Tag« und eins, das mit »Ich weiß nicht, wann zum Teufel du die anziehen kannst, aber sie sind umwerfend« beschriftet war. Ich stürzte mich darauf unter Einsatz meiner Schlüssel, um das Verpackungsband aufzuschlitzen, und zog dann ein schöneres Outfit nach dem anderen heraus. In jedem Paket lag ein großer Umschlag mit handgeschriebenen (nun gekritzelten) Notizen sowie hervorragenden Skizzen, wie jedes Ensemble zusammenpasste. Die Joe-Jeans mit den flachen Schuhen von Tory Burch, dazu den Elizabeth-and-James-Blazer. Der DVF-Spielanzug aus königsblauer Seide zu den YSL-Keilabsatzschuhen. Das mit Perlen besetzte Balenciaga-Flapperkleid mit den Giuseppe-Zanotti-Plateauschuhen. Die Miu-Miu-Tasche zu allem. Nachdem ich mich anderthalb Stunden lang verkleidet hatte, hockte ich in einem blassblauen Seidenkleid von Lanvin wuschig, rot im Gesicht und wie eine Irre grinsend auf der Sofalehne. Ganz unten in dem Paket mit der »Ich-weiß-nicht«-Aufschrift lag unter den Kenneth-Jay-Lane-Anhängern und Armreifen eine Notiz von Jenny.

				Ich weiß, du hast gesagt, ich solle mir nicht allzu große Umstände machen, aber du fährst nach Paris. Für Belle. Und die Leute wissen, dass du mich kennst, also werde ich dich nicht Hals über Kopf in die Modehauptstadt der Welt von Kopf bis Fuß in American Apparel gekleidet ziehen lassen – erzähl mir nicht, du hast es nicht angehabt, als du das Paket aufgemacht hast, selbst wenn du inzwischen den Narciso-Rodriguez-Overall anhast …

				Ich hielt inne und ließ meinen Blick über sämtliche Klamotten auf dem Sofa schweifen, da sollte ein Overall dabei sein? Hatte ich den übersehen?

				– weil der nämlich fantastisch ist. Du wirst das ganz hervorragend machen, Angie, ich bin so stolz auf dich. Nimm die Klamotten, trag sie, führ sie aus, mach Fotos und BRING SIE ZURÜCK, vorzugsweise ganz und ohne mit Ketchup bekleckert.

				Alles Liebe, JLo xxx

				Es war erst acht Uhr in L. A., vier Stunden, bevor es mir offiziell erlaubt war, Jenny anzurufen, ohne auf ihrer ›Du-bist-für-mich-gestorben‹-Liste zu landen. Drei Kreuzchen, und du warst weg vom Fenster, und ich hatte bereits eins, weil sie mich früher mal dabei erwischt hatte, wie ich den Kragen einer von ihr geliehenen Thomas-Pink-Bluse mit dem Haarglätter bügelte. Offenbar hatte sie das noch nie getan. Was ich ihr aber nicht glaubte. Allerdings glaube ich schon, dass die gesammelten Kleidungsstücke, die im Moment als sehr teurer Überwurf meines Sofas dienten, a) umwerfend, b) mehr wert als meine Wohnung waren und mich c) zur bestgekleideten Schnäppchenjägerin von ganz Paris machten.

				Ich tippte eine SMS, um zu bestätigen, dass die Pakete angekommen waren und ich die Kleider so lieben und wertschätzen würde, als wären sie mein erstgeborenes Kind. Das ich nur zu gern für dieses Zeug hier eintauschen würde. Ich hielt mir eine blassblaue Stella-McCartney-Hose mit weitem Bein an meine Brust und starrte auf die Beute. Es war wahrhaftig einer der schönsten Anblicke, der mir je vergönnt gewesen war. Wie sollte Paris da noch mithalten können?

			

		

	
		
			
				

				Vier

				[image: Taschen_1c.tif]Saß ich erst mal im Flugzeug, hatte ich kein Problem mit dem Fliegen, aber Flughäfen waren mir verhasst. Der Kick beim Duty Free ließ nach spätestens fünfzehn Minuten nach, wenn mir wieder einfiel, dass ich pleite war, und dass ich, allein in einem unbequemen Metallstuhl lümmelnd, ein durchweichtes McDonalds-Teil hinunterschlang, während Alex bereits up, up and away war, machte die Sache nicht besser. Cici schwor hoch und heilig, sie habe versucht für denselben Flug zu buchen, aber der sei bereits ausgebucht gewesen. Und das, obwohl der Stills-Manager seine Flüge an genau demselben Tag buchte, wie sie meinen.

				Anstatt also mit meinem Freund zum Mile High Club zu stoßen, konnte ich mich auf den Neunstundenflug, eingekeilt zwischen völlig fremden Menschen, freuen. Während ich mir eine Handvoll Chips in den Rachen stopfte, überprüfte ich erneut mein (frisch zum Einsatz kommendes) von Spencer Media gesponsertes BlackBerry, fand aber nur wieder eine neue Nachricht von Esme. Freude. Es war mir gelungen, ein Wiedersehen mit den entzückenden Leuten beim Belle-Magazin zu vermeiden, aber vor Donnas und Esmes knappen und fast schon tyrannischen E-Mails gab es kein Entrinnen. Und wie wunderbar, hier war die nächste.

				

				

				Angela.

				Das französische Belle-Magazin schickt eine Assistentin, die Sie auf dem Laufenden hält. Seien Sie um 10.30 Uhr in der Hotellobby, dort erwartet Sie Virginie.

				Esme.

				Ach du lieber Gott, nein. Sie »schicken mir« einen supercoolen, superscharfen französischen Modefreak, damit mir meine Unzulänglichkeit nur umso deutlicher bewusst wird. Mary hatte recht, die Mädchen bei Belle waren wirklich nicht glücklich darüber, dass ich ihnen von Bob aufs Auge gedrückt worden war, aber ich war entschlossen, mich zu beweisen. Ich war ein echtes Journalistenmädel mit echtem Talent und hatte diese Chance verdient. Meinte jedenfalls mein Freund.

				Und schließlich waren nicht alle bei Spencer Media gegen mich. Da im Zusammenhang mit meinem Auftrag alles auf den letzten Drücker geschehen musste, war Cici großzügigerweise eingesprungen und hatte mir angeboten, bei meiner Reiseplanung zu helfen. Nachdem es ihr nicht gelungen war, mich auf Alex’ Flug zu buchen, versprach sie sogar, einen Freund, der bei meiner Airline arbeitete, um ein Upgrade für mich zu bitten, und sie hatte mir per Kurier ein Paket mit meinem BlackBerry, einer Firmenkreditkarte, einem Stadtplan von Paris und sogar einer DVD von Ein süßer Fratz zukommen lassen. Und als wäre das nicht schon unheimlich genug, hatte sie die Begleitnotiz mit »xoxo Cici« unterschrieben. Entweder hatte sie sich einer kompletten Persönlichkeitstransplantation unterzogen, oder Großpapa Bob hatte wirklich großen Einfluss auf dieses Mädchen.

				Allem Anschein nach hatte Großpapa Bob auch auf alles bei Spencer erheblichen Einfluss. Donna Gregory vergewisserte sich E-Mail um E-Mail, welche Fortschritte meine Recherche machte, und erinnerte mich ständig daran, wie sie es nicht haben wollte. Aber sie blieb völlig vage, wie sie sich diese tatsächlich vorstellte. Nicht sehr hilfreich. Ich hatte die ganze Woche mit Recherchen zugebracht, konnte es aber kaum erwarten, endlich nach Paris zu kommen, um mich wirklich in die Arbeit zu stürzen. Irgendwie spürte ich, dass dies mein großer Durchbruch war. Ich meine, ich hatte den Blog bereits für meinen großen Durchbruch gehalten, und das war er vermutlich auch, denn durch ihn war ich an das James-Jacobs-Interview gekommen. Und dann hatte ich geglaubt, das James-Jacobs-Interview wäre ein weiterer großer Durchbruch, aber es sollte sich als traumatisches Fiasko erweisen, das fast mein Leben zerstört hätte. Obwohl es mehr oder weniger zu dem geführt hatte, woran ich jetzt dran war. Einer Arbeit für Belle. Und zu einer neuen Marc-Jacobs-Handtasche, also kann es so schlimm nicht gewesen sein. Aber das hier, das war es. Ich spürte es im Urin. Was immer das auch bedeuten mag. Ein wenig unappetitlich, oder? Hm.

				Während ich voller Ungeduld auf den Aufruf zum Einsteigen wartete, blätterte ich die Seiten der neuesten Ausgabe von Icon zum tausendsten Mal durch und wünschte mir, ich hätte meine Paris-Reiseführer und -notizen in mein Handgepäck gesteckt, um im Flugzeug daran zu arbeiten. An Schlaf während des Flugs war ohnehin nicht zu denken, so nervös, wie ich war. Nervös wegen des Artikels, nervös, weil ich kein Französisch konnte, nervös, weil ich allein zum Hotel fahren musste, und aus unerfindlichem Grund auch nervös, weil ich fast eine ganze Woche mit Alex in einem fremden Land verbrachte. Es war eine positive Nervosität, dessen war ich mir ziemlich sicher, aber der Flattermann war dennoch da. Obwohl er bestimmt nicht so heftig war wie bei Alex, der während der vergangenen drei Tage zunehmend ungesprächiger geworden war und eine attraktive blasse, leicht grünliche Färbung angenommen hatte. Mindestens zwanzig Mal erklärte er mir, dass er Fliegen nicht ausstehen könne, und egal wie oft ihm Graham und Craig, der Bassist und der Drummer seiner Band Stills, auf den Rücken klopften und ihm versprachen, ihn volllaufen zu lassen, bevor er an Bord ging, sein Zustand besserte sich dadurch nicht.

				Ich suchte den Boden vor dem Gate nach verräterischen Spuren von Kotze ab, die mir gezeigt hätten, dass er hier gewesen war, aber es war alles blitzsauber. Vermutlich kümmerte man sich am JFK Airport um Derartiges sehr schnell. Sauberkeit war den Amerikanern wichtig.

				Es war schon putzig. Alex war immer ganz entspannt, selbst wenn ich wegen irgendwas die Wände hochging, und deshalb fand ich seine panische Flugangst dann doch fast beruhigend. Er war also doch ein Mensch. Selbst als ich ihm versicherte, dass »jedes Jahr mehr Menschen bei Flusspferdangriffen als bei Flugzeugabstürzen sterben«, mein Lieblingsargument, das ich immer gern hervorkramte (ohne zu wissen, ob es tatsächlich eine Tatsache war), küsste er nur meinen Scheitel und tat so, als würde er ohnehin nicht fliegen.

				Endlich wurde mein Flug aufgerufen, und ich schleppte mich und meine viel zu voll gestopfte, ramponierte MJ-Handtasche zum Gate. Mein schönes blaues Exemplar hatte ich eingepackt und mich für mein treues altes Schätzchen entschieden (nun, ich hatte es seit fast einem Jahr), aus Angst, die neue Tasche könnte Kratzer oder Flecken abbekommen oder von fremden Händen angefasst werden. Außerdem war ich mehr oder weniger zu der Überzeugung gelangt, dass die lädierte Tasche für die Reise besser geeignet war. Gewissermaßen. Nachdem ich durch den windigen Tunnel das Flugzeug erreichte, nahm ein beruhigend gelangweilt aussehender Flugassistent mein Ticket, kontrollierte meinen Pass und zeigte dann mit breitem Lächeln auf die rechte Seite des Flugzeugs. Ich verzog keine Miene und schlurfte den Gang hinunter, wobei ich darauf achtete, eine Begegnung meines Hinterteils mit den Gesichtern all der Passagiere der Clubklasse, die bereits eingestiegen waren, zu vermeiden. Eines Tages würde man mir sicher sagen, dass ich mich links halten soll, eines Tages.

				Wie vorherzusehen war ich mit einem klitzekleinen Sitz der Economy-Klasse in der Mitte von vier Plätzen gesegnet, von denen drei bereits belegt waren. Cici hatte mir tatsächlich vollen Ernstes versichert, es gehöre zur Reisepolitik von Spencer Media, alle Flüge unter zwölf Stunden Economy zu buchen, aber irgendwie nahm ich ihr das nicht ab. Außerdem gab es Economy – und es gab neun Stunden in der Hölle, die ich auszuhalten hatte. Als ich meine Handtasche unter den Sitz vor mir geklemmt hatte, schielte ich nach links, wo ein unglaublich großer Mann saß, der sich im Moment ständig mit geschlossenen Augen bekreuzigte und eine große Bibel auf seinem Schoß liegen hatte. Zu meiner Rechten saß kichernd ein jungverliebtes Traumpaar und hielt Händchen. Als die (doch nicht ganz so junge) Frau meinen Blick bemerkte, hielt sie mir ihre linke Hand unter die Nase.

				»Wir haben gerade erst geheiratet!«, kreischte sie und wedelte mit ihrer Hand, um dem riesigen Solitär ausreichend Gelegenheit zu geben, mich zu blenden. »In New York! Geheiratet! Wir kommen aus England. Aber wir haben in New York geheiratet. Nicht in Vegas. Ist das nicht kitschig?«

				»Genau«, stotterte ich und versuchte meinen Kopf von dem harten glänzenden Ding zurückzuziehen, das mich tatsächlich blind machen könnte. »Herzlichen Glückwunsch.«

				»Oh, Sie sind auch Engländerin! Dave, sie ist Engländerin«, quasselte meine Sitznachbarin weiter. »Es war nur in der City Hall, ganz still, aber mit Klasse, wissen Sie? Und wir haben im Waldorf Astoria gewohnt. Zu Hause weiß keiner davon. Ich meine, sie wussten, dass wir verlobt waren, aber nicht, dass wir heiraten wollten. Dave war schon mal verheiratet, wissen Sie, also fanden wir, dass wir kein großes Trara daraus machen sollten.«

				»Ich war schon mal verheiratet«, bestätigte Dave und beugte sich zu mir herüber, um mir seinen dicken Ehering samt Diamanten zu zeigen. Hm, wie geschmackvoll. »Sie war eine richtige alte Kuh. Nicht wie die hier.«

				»Nun ja, ich gratuliere«, sagte ich wieder und fummelte als höfliches ›Lasst-mich-in-Ruhe‹-Signal an meinem Sitzgurt herum, während die Sitze 47 F und G ihre Liebe ziemlich heftig öffentlich kundtaten.

				»Es war wunderbar«, sagte Daves Frau und schob ihren amourösen Ehemann beiseite. »Ich habe diese Loobootinschuhe bekommen, nicht wahr Dave? Ganz reizend.«

				»Hat sie.« David nickte. »Loobootins.«

				Sie sagten tatsächlich Loobootins. Ich kriegte ein müdes Lächeln zustande, hatte aber alle Mühe, nicht loszuheulen. Wie lange dauerte dieser Flug? Jenny hätte ihr inzwischen bestimmt schon ein paar Ohrfeigen verpasst, meine Toleranzgrenze war wirklich beeindruckend.

				»Und jetzt geht es in die Flitterwochen nach Paris. Ist das nicht toll? Er ist ein Romantiker, mein Dave. Und ich wusste schon immer, dass ich einen Romantiker heirate. Sind Sie verheiratet, meine Liebe?«

				»Nein.« Ich lächelte und schüttelte den Kopf. »Nicht verheiratet.«

				»Verlobt?«

				»Nein.«

				»Freund?«

				»Ja.«

				»Nun, sehen Sie«, sagte sie und tätschelte mein Knie, »dann ist doch noch Hoffnung für Sie.«

				Mit einem breiten Lächeln steckte ich mir blitzschnell meine Ohrstöpsel in die Ohren, bevor sie noch mal loslegen konnte. Doch sofort kam die Flugbegleiterin und klärte mich auf, dass ich sie zum Start nicht drinbehalten durfte. Blöde Kuh. Zum Glück war Daves Ehefrau keine routinierte Fliegerin und musste ihr Gesicht während des Startes und während der darauffolgenden fünfzehn Minuten an Daves tröstender Brust vergraben, und bis dahin hatte ich schon die Ohrstöpsel drin und gab vor zu schlafen. Kein leichtes Unterfangen, denn der Mann an meiner anderen Seite war a) unglaublich verschwitzt und murmelte b) die Bibelpassagen gerade so laut vor sich hin, dass ich überzeugt war, einen Serienmörder zum Sitznachbarn zu haben. Na wunderbar.

				Ich schielte auf das Display meines iPods, bemüht, mich nicht mit offenen Augen erwischen zu lassen, und scrollte die Playlist herunter. Alex hatte mir versprochen, was »anderes als Justin Timberlake und Gossip Girl« draufzuladen, um mich adäquat auf Paris einzustimmen. Lächelnd klickte ich auf »Angelas Abenteuer: Paris Edition« und versuchte mein selbstgefälliges Grinsen zu unterdrücken, dass ich so einen wunderbaren Freund hatte, der mir ein Mixtape gemacht hatte – der international anerkannte Beweis echter Liebe eines Jungen. In Erwartung von etwas musique en français lehnte ich mich in meinem Sitz zurück, aus dem mich aber gleich darauf der Klang von Alex’ Stimme aufschreckte.

				»Hey, Angela, ich habe ein paar Songs zusammengestellt, die dir helfen sollen, den Flug zu überstehen, obwohl ich es ja eigentlich bin, der Unterstützung brauchen könnte. Tja egal, ich wünschte wirklich, wir könnten zusammen fliegen, aber ich sehe dich dann im Hotel und verspreche dir, dass es eine wunderbare Reise werden wird. Und na ja, das ist ein neuer Song, an dem ich gearbeitet habe …«

				Seine ruhige rauchige Stimme verlor sich in einem kurzen Hüsteln, dann setzte seine Gitarre ein. Ich schloss rasch meine Augen, weil ich der zweiten Missus Dave keine Gelegenheit bieten wollte, mir diesen Moment zu verderben. Nicht, dass sie das könnte. Mir schoss die Röte in die Wangen, während sich mein Magen verkrampfte und mein Herzschlag schneller wurde. Es war ein Gefühl, als wenn man im Traum von der Bordsteinkante fällt, nur im guten Sinne. Dasselbe empfand ich jedes Mal, wenn ich am Morgen die Augen aufschlug und Alex’ Gesicht sah. Und genauso erging es mir, wenn ich aus der Subway kam und ihn auf mich warten sah. Und jedes Mal, wenn ich ihn mir in einem Radius von einem Meter vorstellte. Also ehrlich, was war mein Problem? Er war umwerfend. Und er war nicht mein Ex. Mein Ex hätte mich gar nicht erst gefragt, ob ich mit nach Paris kommen möchte, vermutlich, weil er lieber seine Geliebte mitgenommen hätte, aber immerhin.

				Natürlich sollte ich bei Alex einziehen.

				Diese Erkenntnis traf mich, als hätte mir jemand mit Schwung die Offenbarungen des Offensichtlichen um die Ohren gehauen. Natürlich sollte ich mit ihm zusammenleben, ich liebte ihn doch. Sprudelnde Erregung erfasste mich: Wir würden zusammenleben! Und das könnte ich ihm an seinem Geburtstag sagen. Für den Fall, dass ihm die Uhr nicht gefiel, die ich für ihn gekauft hatte, wäre das eine große Hilfe …

				Der Rest des Fluges verlief ziemlich ereignislos. Ich nickte immer wieder ein und wurde wach, das glückliche Paar betatschte sich ständig und erwischte dabei nur hin und wieder versehentlich (wie ich hoffte) meinen Oberschenkel, und mein religiöser Freund schaffte erfreulicherweise einige Bücher des Alten Testaments, ehe die Flugbegleiter mit dem Frühstück kamen. So gut es ging gähnte und streckte ich mich, rutschte von einer Seite zur anderen und zog mein krauses Haar aus meinem Gesicht. Fernstrecken waren meinem Aussehen nicht förderlich. Auf der anderen Gangseite und über einige Köpfe hinweg konnte ich Land unter uns erkennen. Ich schlang das kompakteste Blätterteiggebäck, das die Welt je gesehen hat, so schnell wie menschlich möglich hinunter, klatschte mir dann einen Klecks Beauty Balm ins Gesicht und sehnte mich, nachdem ich mich wieder zurückgelehnt hatte, nur noch danach, festen Boden unter die Füße zu bekommen.

				»Oh, sind Sie endlich wach, Sie Schlafmütze!«

				Toll.

				»Ich dachte schon, wir müssen Sie im Flugzeug zurücklassen«, sagte Missus Dave und knuffte mich jovial, aber doch recht kräftig in meine Schulter. »Dann treffen Sie also Ihren Freund in Paris?«

				»Oh, äh, ja«, sagte ich und versuchte Mascara aufzutragen, ohne mir dabei ins Auge zu stechen. Seien Sie nachsichtig, ich habe gerade erst gelernt, das anständig auf dem Boden zu tun, wie soll ich das also mitten in der Luft schaffen?

				»Ach, das ist doch reizend«, sagte sie, schnallte sich wieder an und kuschelte sich in Daves Arm, der sie beschützend umschloss. »Wer weiß, vielleicht hält er um Ihre Hand an.«

				Es war wirklich eine spontane Reaktion. Denn ich hatte nicht die Absicht, meinen die Mascarabürste haltenden Arm ins Gesicht meines Bibel lesenden Sitznachbarn zu schlagen. Und schon gar nicht hatte ich vor, dafür zu sorgen, dass er sich seinen brühheißen Kaffee über die Hose schüttete.

				»Heilige Maria Muttergottes!«

				Upps. Und dabei war es mir so gut gelungen, lange Zeit niemanden zu beleidigen oder zu verstümmeln. Aber ich hatte genug Folgen von Friends gesehen, um zu wissen, dass das Hantieren mit Servietten an seinem Schritt nicht helfen würde, also murmelte ich bloß meine Entschuldigungen, lehnte mich in meinem Sitz zurück und schloss meine Augen. Wenn dies das Schlimmste war, was mir auf dem weiten Weg bis nach Paris passierte, dann konnte ich mich sehr glücklich schätzen.

				»Was meinen Sie damit, man habe mein Gepäck ›zerstören‹ müssen?«

				Ich stand an der Gepäckausgabe des Charles-de-Gaulle-Flughafens und ließ mir von einem unglaublich gelangweilt dreinblickenden Beamtentypen zum vierten Mal erklären, was passiert war.

				»Madame Clark, wie ich bereits erklärt habe«, seufzte er, »Ihr Koffer hat unser Sicherheitsscreening nicht bestanden und musste zerstört werden. Das hätte man Ihnen bereits am JFK mitteilen müssen. Sie hätten eigentlich gar nicht reisen dürfen.«

				»Und Sie sagen zerstört.« Ich rieb mir die Schläfen und blinzelte ein paar Mal in der Hoffnung, dass ich dann aufwachte. »Außerdem bitte Mademoiselle.«

				»Pardon, Mademoiselle. Zerstört. Er existiert nicht mehr.«

				Ich durchwühlte meine abgewetzte Handtasche und überprüfte, was ich bei mir hatte. Sonnenbrille, Lippenbalsam, zwei Lippenstifte, Telefon, Brieftasche, Pass, Laptop, US Weekly. Nun, wenigstens mangelte es mir nicht an erzieherisch wertvollem Lesestoff. Gott sei Dank.

				»Aber warum?« Ich konnte hören, dass meine Stimme gleich brechen würde. Offensichtlich dämmerte mir langsam, was da geschehen war. »Wieso musste er, o mein Gott, warum musste er zerstört werden?«

				»Dafür gibt es viele Gründe, Madame, die Sicherheitsbestimmungen sind im Moment sehr streng. Womöglich hatten Sie was Verbotenes in Ihrem Koffer? Etwas Gefährliches?«

				»Das Gefährlichste darin war ein Paar Schuhe, die einmal in einem Fall von schwerer Körperverletzung zum Einsatz gekommen sind.« Ich presste die Lippen aufeinander, entschlossen, meine Tränen in Schach zu halten. Das konnte nur ein Irrtum sein. »Mit wem kann ich darüber reden?«

				»Ich fürchte, das bin ich.« Der Beamte seufzte. Wieder. »Vielleicht war da was, äh, was Batteriebetriebenes?«

				»Batteriebetrieben?«

				»Vielleicht auch vibrierend?«, tastete er sich diskret vor.

				»Vibrierend? Ein Vibrator?«, kreischte ich. Mann, ich konnte wirklich schrill werden, wenn ich wollte. Und angesichts der Blicke, die mir die anderen Reisenden im Flughafen zuwarfen, war Vibrator ein Wort, das global verständlich war. Hervorragend.

				»Aber was heißt zerstört?«

				»Man hat ihn gezielt detonieren lassen.«

				»Gezielt …«

				»Ja.«

				»Gesprengt?«

				»Oui.«

				»Ich … was?« Plötzlich fühlte ich mich sehr, sehr unsicher auf meinen Beinen.

				»Es tut mir leid, Mademoiselle Clark. Ich darf Ihnen gestatten, den Flughafen zu verlassen, weil es für Sie keine Sicherheitswarnung gibt, aber Ihr Gepäck ist vernichtet worden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Soll ich Sie zu einem Taxi begleiten?«

				»Aber ganz ehrlich, wie kann es …«, versuchte ich es noch mal, als der Beamte mich am Arm durch das Flughafengebäude zu den großen Doppeltüren führte.

				Als ich endlich in die Stadt kam, hatte ich gerade erst das dritte Trauerstadium erreicht. Während der Flughafenbeamte mich im wahrsten Sinne des Wortes in den Fond eines Taxis gestoßen hatte, hatte ich noch im Nicht-glauben-wollen gewatet, doch als wir die Hälfte der Strecke in die Stadt zurückgelegt hatten, kochte die Wut in mir hoch. Nachdem ich den erstgeborenen Kindern sämtlicher Flughafenbediensteten von JFK und Charles de Gaulle Rache geschworen hatte, verfiel ich in Depression. Meine Louboutins. Meine wunderbare blaue Marc-Jacobs-Tasche. Alle meine Kleider. Alle. O Gott, all die Kleider, die Jenny mir geschickt hatte. Alle von einem verschwitzten Mann im kurzärmeligen Hemd am Flughafen in ihre Einzelteile zerlegt. Womöglich hatte er einen Schnurrbart. Sie hatten alle kurzärmelige Hemden und Schnurrbärte.

				Irgendwo in meinem Gehirn versuchte eine Stimme mir von all den Kleiderläden und Schuh- und Wäschegeschäften zu erzählen, in denen ich auf meinen Rechercheexkursionen würde einkaufen können, aber jedes Mal, wenn ich meine Augen schloss, sah ich nur mein löwenzahngelbes 3.1-Phillip-Lim-Sommerkleid in die Luft fliegen und sich in Millionen kleine Teilchen auflösen, während mehrere französische Sicherheitsleute mit Käppis danebenstanden und schallend lachten. Militärkäppis. Und das Lanvin. Du liebe Güte, das Lanvin. Meine fieberhafte Einbildung zog es vor, den Koffer in Frankreich in die Luft sprengen zu lassen.

				Nach der letzten Textnachricht, die ich von Alex erhalten hatte, befand er sich offenbar um sieben Uhr in einem Café Charbon, wo ich ihn treffen sollte. Es war viel zu spät, um erst noch ins Hotel zu fahren, und was hätte ich außerdem zum Umziehen gehabt? Das hier war nicht Projekt Laufsteg, denn ich konnte wohl schlecht aus den Seiten der US Weekly und einer Lancôme-Tube einen Pariser Abendlook kreieren.

				Ich versuchte mich dem Fahrer verständlich zu machen, musste ihm aber Alex’ SMS zeigen, damit er wusste, wo er mich hinbringen sollte. Grunzend raste er durch winzige Gässchen mit Kopfsteinpflaster, gesäumt von winzigen Tischen und noch winzigeren Mädchen, alle mit außergewöhnlich langen Haaren und Schmolllippen in ihren Unglücksmienen. Vive la France.

				Schließlich hielt das Taxi an, und der Fahrer drehte sich zu mir um. Obwohl ich wusste, dass ich kein schöner Anblick war, hielt ich seinem Blick stand. Hatte er etwa gerade alles verloren, was glänzend, hübsch und schön war? Nein. Nein, hatte er nicht. So unhöflich, wie ich konnte, zog ich eine Handvoll Euros heraus und reichte sie ihm auf, wie ich hoffte, blasierte Weise. Gleich darauf machte ich diese Wirkung allerdings wieder zunichte, indem ich mich linkisch bei ihm bedankte und ihm zu verstehen gab, dass er das Wechselgeld behalten konnte.

				Um nicht in meiner aufgelösten Verfassung vor Alex zu treten, blieb ich vor einem Café mit prächtiger Glasfront stehen und atmete tief und langsam durch. Mehrere Dutzend Leute standen rauchend und lachend draußen, und sie sahen alle gut aus. Ganz ehrlich, in Jennys paillettenbesticktem Balmain-Kleid wäre ich overdressed gewesen, aber deshalb fühlte ich mich in meinen Reiseklamotten nicht weniger beschissen. Meinen nunmehr einzigen Klamotten. Sämtliche Mädchen trugen so enge Bluejeans, dass ich mir nicht vorstellen konnte, wie alle die dunkeläugigen, dunkelhaarigen Jungs, die sie beäugten und ihnen mit Sicherheit an die Wäsche wollten, dies rein praktisch bewerkstelligen sollten. Wie um Himmels willen kamen sie ohne Spezialwerkzeug in diese Röhren hinein und wieder heraus? Sie standen da und nickten und gestikulierten mit ihren Zigaretten, und mir fiel auf, dass sie alle perfekt zerzauste Frisuren hatten, als kämen sie gerade aus dem Bett, im Unterschied zu mir und meiner krausen, plattgedrückten Frisur, und statt mascarafleckiger Wangen und dunkler Ringe, die hastig mit zu viel Touche Éclat zugekleistert waren, sah jede Einzelne von ihnen aus, als würde sie auf jegliches Make-up verzichten und ihrer natürlichen Schönheit vertrauen. Biester. Und sie führten mir nur allzu deutlich vor Augen, dass ich nicht mal im Rotweintrinken mithalten konnte, einfach weil ich unfähig war, auch nur ein einziges Glas zu trinken, ohne mich damit zu bekleckern. Oder jemanden in meiner unmittelbaren Nähe. Es gab demnach überhaupt keine Chance, für ein französisches Mädchen gehalten zu werden. Vielleicht für einen heimatlosen sechzehnjährigen französischen Jungen, aber für eine dieser hochnäsigen Sexbomben? Eher nicht. Autsch.

				Schließlich stieß ich einen tiefen Seufzer aus, schob mich durch die Menge und betrat das Café. Alex entdeckte ich fast auf Anhieb. Selbst in einem Meer dürrer, dunkelhaariger Jungs, die sich nickend übers Kinn strichen, sprang er mir als Erstes ins Auge. Leider war das Zweite, was ich sah, ein unglaublich hübsches blondes Mädchen, das auf seinem Schoß saß, seine Arme um seinen Hals geschlungen hatte und sich vor Lachen nicht mehr einkriegte. Und als Drittes sah ich dann das Innere meiner Augenlider, weil ich nämlich in Ohnmacht fiel.

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				[image: Taschen_1c.tif]»Jesus, Angela. Ist alles OK mit dir?«

				»Ja, schlaf weiter«, murmelte ich und schob die vertraute Stimme von mir weg. Ich war so müde, warum konnte er mich nicht schlafen lassen?

				»Ah, Mist. Holt mal jemand ein Glas Wasser?« Eine Hand strich mir das Haar aus der Stirn, und als ich mich zur Seite rollen wollte, kam mir in den Sinn, dass das Bett plötzlich doch sehr unbequem war. Und kalt. Und eher wie ein Fußboden.

				»Keine Sorge, das gehört fast schon zu ihren Gewohnheiten«, sagte Alex und half mir erst auf die Füße, dann auf einen Stuhl und gab mir dann ein großes Glas Wasser. »Wenigstens hat sie sich diesmal nicht übergeben.«

				»Ich bin nicht betrunken«, murmelte ich ins Glas und trank gierig das Wasser. »Ich habe einen Jetlag. Und bin gestresst.«

				»Hi übrigens.« Alex sah mich mit einem verhaltenen Lächeln an und strich mir ein krauses Haarbüschel hinters Ohr. »Bienvenue à Paris.«

				Ich schaute mich um, aber die geheimnisvolle Blondine, die meiner verschwommenen Erinnerung nach auf dem Schoß meines Liebsten gesessen hatte, war verschwunden. Hatte ich sie mir nur eingebildet?

				»Äh?«

				»Willkommen in Paris.« Sein Lächeln wurde zu einem Stirnrunzeln, und seine grünen Augen sahen mich forschend an. »Angela, ist alles in Ordnung mit dir? Brauchst du einen Arzt?«

				»Nein.« Ich atmete tief durch. Keine Blondine weit und breit. »Mir geht es gut, ich habe nur eine ganz üble Reise hinter mir.«

				»Schlimme Turbulenzen?«, erkundigte sich eine amerikanische Stimme über den Tisch hinweg. Weil ich mich zu rasch umdrehte, schoss mir ein heftiger Schmerz in die Schläfe, doch ich sah Graham und Craig, Alex’ Kumpels von der Band, mir über den Tisch hinweg zuwinken.

				»Toller Auftritt.« Graham lächelte mir aufmunternd zu und schob seine Brille zurück auf den Nasensattel. »Du hättest auch anrufen können, wenn du uns lieber nicht sehen willst.«

				»Mir hat es gefallen«, ergänzte Craig. »Aber, äh, nichts für ungut, Angie, umziehen hättest du dich schon können. Wir sind hier in Paris, weißt du, nicht in Brooklyn.«

				»Danke, Craig.«

				Er war nicht annähernd so höflich wie Graham, aber er war auch nicht so schwul wie dieser. Eine Sekunde lang hatte ich fast vergessen, dass ich nun seit fast zwanzig Stunden dieselben Klamotten anhatte. Und mehr oder weniger genauso lang nicht mehr in einen Spiegel geschaut hatte. Dies jedoch freiwillig und nicht, weil alle meine Habseligkeiten »gezielt gesprengt« worden waren.

				»Du siehst super aus.« Alex strafte Craig mit einem finsteren Blick ab. »Aber hattest du keine Zeit zum Umziehen? Nicht, dass du das nötig hättest. Du siehst toll aus.« Den Kopf auf meine Hände gestützt, erzählte ich die ganze traurige Geschichte, wobei ich nur innehielt, damit Craig sich an den passenden Stellen schlapplachen und mich schließlich fragen konnte, ob ich etwa keine Unterwäsche mehr hatte.

				Graham meinte kopfschüttelnd: »Das ist ja fürchterlich, Angela. Aber jetzt hast du wenigstens die Chance, deine Garderobe in Paris zu ersetzen, oder? Was für ein Ort, um bis zur Besinnungslosigkeit zu shoppen.«

				»Nur dass mein Kreditkartenlimit seit L. A. leider noch immer ausgereizt ist.« Ich versuchte zu lächeln.

				»Wir werden schon eine Lösung finden, es tut mir unheimlich leid, dass du dich mit all diesem Mist herumschlagen musstest.« Alex legte seinen Arm um meine Schultern und zog meinen Kopf an sich heran. Er roch so gut. Was mich daran erinnerte, dass ich es vermutlich nicht tat. »Entspann dich jetzt. Du bist hier. In Paris. Es wird fantastisch werden.«

				»Ja.« Ich schloss die Augen und seufzte. »Du hast wohl recht. Ein paar Kleider werde ich aber trotzdem brauchen. Ich habe wirklich keine. Aber offen gestanden weiß ich auch nicht, wann ich dazu Zeit haben werde. Morgen soll ich diese Assistentin der französischen Belle treffen, aber ich habe auch meine sämtlichen Notizen verloren.«

				Alle Notizen, meine Kamera, mein Ladegerät für den Laptop. Alles, was ich mir an Recherchematerial gründlich und sorgfältig aus anderen Zeitschriften und Reiseführern zusammengeklaut hatte, einfach weg. Alles, was in meinem Koffer war – einfach weg. Ich spürte eine weitere Trauerwelle auf mich zurollen, und nichts vermochte sie aufzuhalten. Während Alex meinen Arm streichelte und Craig zuhörte, der die Speisekarte vorlas, brannten schon die ersten Tränen. Was sollte ich nur ohne meine Kleider eine Woche lang in Paris anstellen? Ohne meine Schuhe? Ohne meinen Haarglätter? Mein Magen sackte durch den Stuhl und klatschte auf den Boden. Und, o mein Gott, Jennys Kleider! Wie sollte ich Jenny klarmachen, dass ich alles verloren habe, was sie mir geliehen hat? Ich wollte sie nicht in Schwierigkeiten bringen, aber ich konnte doch unmöglich bei Balmain vorbeischauen und mir ein mit Pailletten besetztes Minikleid für dreitausend Dollar kaufen, um das zu ersetzen, das ich gar nicht hätte mitnehmen dürfen, wie ich eigentlich von Anfang an gewusst hatte.

				»Du wirst auf jeden Fall einen hübschen Fummel fürs Festival brauchen, Angie«, sagte Craig. »Du solltest die Mädchen der anderen Bands sehen, o Mann, sind die heiß.«

				»Wirklich?«, fragte ich und schaute zur Bestätigung Graham an.

				Er zuckte mit den Achseln und nickte. »Wird wohl stimmen, aber wie soll ich das beurteilen?«

				Wunderbar. Wieder etwas, weswegen ich mir Sorgen machen musste.

				»Mach dir nichts draus, Ange. Du bist vermutlich genauso heiß«, meinte Craig versöhnlich. Er kaute nicht weiter und schielte mich an. »In deinen normalen Klamotten. Und vermutlich willst du dir auch etwas Make-up oder so besorgen.«

				»Wer ist gestorben und hat dich zur neuen Tyra Banks gemacht?«, warf Graham rasch ein. »Achte nicht auf ihn. Du siehst großartig aus.«

				»Ja, das tust du. Wirklich wunderschön.« Mein reizender Freund küsste mich auf den Kopf und stand auf. »Ich muss nur mal schnell auf die Toilette. Möchtest du bleiben und was essen oder lieber ins Hotel gehen?«

				»Hotel«, sagte ich nickend. »Ich würde am liebsten einen Monat lang schlafen.«

				Alex nickte und tauchte ab in die Menge. Selbst von hinten sah er umwerfend aus. Mag sein, dass ich ein wenig voreingenommen oder/und ein bisschen verrückt bin, aber er sah wirklich aus jedem Blickwinkel heiß aus. Seine leicht latschige Gestalt in einem dunklen Raum aus sieben Metern Entfernung auszumachen gehörte zu meinen hervorragendsten Fähigkeiten.

				»Tut mir leid, dass ich mich so blöd verhalten habe.« Dabei sah ich Craig und Graham gequält an und trank noch einen Schluck Wasser. »Ich möchte nicht die Yoko spielen und euch den Abend versauen, aber ich muss wirklich ins Bett.«

				»Dafür haben wir vollstes Verständnis, sieh zu, dass du deinen Schönheitsschlaf bekommst.« Graham wischte alle meine Bedenken beiseite. Und ich versagte mir einen Kommentar zu seiner Bemerkung über den Schönheitsschlaf. »Ich bin mir sicher, dass Alex froh ist, nicht mit uns abhängen zu müssen. Craig hat uns beide während des Flugs total genervt.«

				»Ja, er wird sicher nicht mit seinen besten Freunden abhängen wollen, wenn sein bestes Mädchen hier ist.« Craig trank sein Bier und lächelte. Ich wollte verlegen sein, musste aber kichern. Schäm dich, Angela. »Und weißt du, er steht wieder mal völlig unter dem Pantoffel.«

				»Wieder mal?«, hakte ich nach.

				»Wie damals, als er mit dieser französischen Tussi ging«, meinte Craig nickend, ohne auf Grahams warnendes Hüsteln zu reagieren. Was ironischerweise mir allerdings nicht entging.

				»Französische Tussi?« Das war eine neue Information für mich. Warum wusste ich nichts von einer französischen Tussi? »Alex hat nie was von einer französischen Tu – ich meine einem französischen Mädchen erwähnt.«

				»So?« Craig reagierte noch immer nicht auf Graham. »Ja, sie war …«

				»Vor langer Zeit. Ist schon eine Ewigkeit her«, unterbrach er ihn. »Er ist absolut darüber hinweg. Absolut.«

				»War er in New York mit ihr zusammen?«, fragte ich und ließ meinen Blick zwischen den beiden verdächtig dreinblickenden Jungs hin- und herwandern.

				»Ja gut …«, setzte Craig an.

				»Ja. Und es war vor langer Zeit«, sagte Graham eindringlich. »Weshalb er sie auch nie erwähnt hat. Da bin ich mir ganz sicher.«

				Mir schwammen noch tausend Fragen durch den Kopf, aber ehe ich einen zusammenhängenden Satz formulieren konnte, kam Alex mit zwei großen Gläsern Rotwein wieder.

				»Ich weiß, dass du gern gehen möchtest, aber Sam an der Bar hat mir die gerade gegeben, und da konnte ich doch nicht nein sagen – möchtest du?«, fragte Alex und rutschte auf den Stuhl neben mir. »Ich dachte mir, ein Drink könnte dir vielleicht guttun.«

				Einerseits war dies eindeutig eine schlechte Idee. Ich war erschöpft, war bereits einmal ohnmächtig geworden und brauchte am nächsten Morgen einen klaren Kopf. Andererseits konnte ich wirklich, wirklich gut einen Drink vertragen. Aber wiederum andererseits war es keine gute Idee.

				»Sam von der Bar?«, fragte ich nickend und streckte meine Hand dem Glas entgegen. Ein Schlückchen konnte doch nicht schaden.

				»Ist ein alter Freund von mir«, erklärte er und schob mir das Glas zu. »Nur dieses eine Glas, dann brechen wir auf.«

				Ich nickte und lehnte mich an Alex und betrachtete die Spiegelwände, die hohen Decken und unzähligen Flaschenregale hinter der Theke. Es erinnerte mich an das Balthazar in New York, nur dass dieser Laden hier nicht auf französisches Bistro getrimmt, sondern tatsächlich eins war. Sämtliche Tische waren belegt, und ich verstand nur zu gut, warum die Jungs dieses Café ausgesucht hatten. Es gab hier keinen einzigen hässlichen Menschen, und ich war mir ziemlich sicher, dass unter den Gästen auch keine Bankmanager oder Erdkundelehrer waren. So was Gewöhnliches traf man hier nicht an. Hierher also kamen die Schönen von Paris. Merken. Auch fürs Belle-Magazin.

				Die Jungs unterhielten sich über die Band, und ich hielt mein Weinglas ganz ruhig in der Hand und konzentrierte mich darauf, nichts über mein T-Shirt zu schütten. Die Aussichten, dass ich es noch mal würde tragen müssen, standen gut. Oh, es war schon lange her, seit ich das letzte Mal was in einem Hotelwaschbecken hatte waschen müssen – wo war meine Mutter, wenn ich sie brauchte? Obwohl zu ihrem Erfahrungsbereich nur Unterhosen in einem mallorcinischen Bidet und nicht American Apparel mit V-Ausschnitt in einem Pariser Boutiquehotel gehörten. Kommt aber aufs Gleiche hinaus, oder? Vielleicht lag es mir im Blut.

				Mit dem Glas in der Hand beobachtete ich die Leute, weil ich mich nicht aufraffen konnte, den ersten Schluck zu trinken. Ganz automatisch fiel mein Blick auf die vier Mädchen, die von einem der hinteren Tische aufstanden und anfingen, um eine erhöht angebrachte DJ-Nische zu tanzen. Sie lachten fröhlich und schoben sich gegenseitig auf die Tanzfläche, und wie alle anderen im Café bestanden auch sie nur aus hautengen Jeans und langen wirren Haaren, die sie über eine Schulter hängen ließen, und so viel Eyeliner im Gesicht, dass er für vierzehn Tage gereicht hätte. Mein Gott, sahen die umwerfend aus. In meinem ganzen Leben hatte ich mich noch nie vom gleichen Geschlecht angezogen gefühlt, aber selbst ich wäre gern hinübergegangen, um an ihren wunderschönen Gesichtern zu lecken.

				Die größte der vier, eine schlanke Blondine mit einer Debbie-Harry-Mähne weißblonder Haare, die ihr in die hellblauen Augen hingen, schaute zu unserem Tisch herüber und verschwand dann durch eine Tür in der rückwärtigen Wand. War sie das? War dies das Mädchen, das ich glaubte, mit Alex gesehen zu haben, als ich eintrat? Ich betrachtete die Jungs an meinem Tisch. Sie sprachen über ihr Set für das sonntägliche Festival und ignorierten mich bis auf ein gelegentliches Armstreicheln von Alex oder einem lüsternen Grinsen von Craig völlig. Wenn Alex in seine Arbeit eintauchte, ließ er sich durch nichts mehr ablenken. Ich hätte mich nackt ausziehen und eine Pussycat Dolls Show abziehen können – er hätte nicht mit der Wimper gezuckt. Womöglich wäre es so weit in sein Unterbewusstsein vorgedrungen, dass er eine ironische Coverversion mit auf die Setliste gesetzt hätte, aber damit hätte es sich dann auch.

				Da ich seit, verdammt, ich wusste nicht mehr seit wie viel Stunden nichts gegessen hatte, breitete der Wein sich sehr schnell in meinem Körper aus. Ich stahl mich davon und folgte dem blonden Mädchen durch die Tür im hinteren Teil des Raumes in der Hoffnung, dass sie zu den Toiletten führte. Nicht dass ich es auf falsche Gedanken bringen wollte, so betrunken war ich nun auch wieder nicht. Obwohl Alex’ Aufmerksamkeit durch ein Rumgemache zwischen Mädchen sicherlich wieder geweckt würde. Mann, manchmal fragte ich mich schon, ob ich nicht zu viel Zeit mit Jenny verbracht hatte. Das blonde Mädchen wusch sich die Hände, als ich durch die Tür kam.

				»Oh, Entschuldigung«, sagte ich, als ich sie anrempelte. Von Angesicht zu Angesicht sah sie wirklich umwerfend aus. Ihr herzförmiges Gesicht schien außer den Eyelinerstrichen bar jedes Make-ups zu sein, und ihr platinfarbenes Haar war nicht mal gefärbt. Und ich war überhaupt nicht eifersüchtig. »Ich suche nur das Klo.«

				»Pardon?«, erwiderte sie.

				Genau. Ich war in Frankreich. Hatte ich völlig vergessen.

				»Äh, la toilette?«, fragte ich und deutete auf das, was ganz eindeutig die Toilette war.

				»Oui?« Sie betrachtete mich nicht mit derselben Anerkennung, die ich ihr zollte. Im Gegenteil, ihr Blick verriet, dass sie mich womöglich für ein wenig beschränkt hielt. Was ich ihr nicht verdenken konnte.

				Ich stieß einen Lacher aus, ein von einer Handbewegung begleitetes ›Oh-ich-bin-so-doof‹-Schnauben, und schloss mich in der Toilette ein. Also gut, ich scheiterte also schon daran, mich verständlich zu machen, wenn ich auch nur aufs Klo wollte, aber das sollte kein Problem darstellen, oder? Alex sprach praktisch fließend Französisch, und wenn ich nicht mit ihm zusammen war, hatte ich meine französische Belle-Assistentin. Sie konnte sich sicherlich nichts Schöneres vorstellen, als mir ihre Zeit zu widmen und für mich zu dolmetschen. Und mich den ganzen Tag durch die Stadt zu führen. Diese supertrendige, junge, scharf aussehende französische Modetussi hatte sicher ihre Freude daran. O Mist.

				Als ich aus der Toilette kam, war das umwerfende Mädchen verschwunden. Zögernd näherte ich mich dem Spiegel, jeglichen Vergleich und Kontrast vermeidend. Mein hellbrauner Bob sah dank des Haarschnitts von letzter Woche besser aus, erinnerte aber ohne Haarglätter, einer halbwegs anständigen Spülung oder einer Packung an ein flauschiges Vogelnest. Plattgedrückt an den Haarwurzeln, bauschig an den Spitzen. Meine Haut war trocken und leicht grau vom Flug, aber meine Nase und meine Stirn glänzten so stark, dass ich eine Spiegelung meiner Spiegelung darin sehen konnte. Wieso war meine Haut trocken und gleichzeitig glänzend? Weil mir nichts Besseres einfiel, zog ich den V-Ausschnitt meines T-Shirts so weit herunter, bis ich fast den Rand meines BHs sehen konnte. Zugegeben, ich hatte schon bessere Einfälle, aber ein Mädchen musste mit den Waffen kämpfen, die es hatte, und bis ich in einer Drogerie oder sonst wo gewesen war und mir was für meine Haare gekauft hatte, waren meine 75C alles, was ich hatte.

				Aber sie würden nicht ausreichen.

				Als ich mir meinen Weg durch das Gewimmel in der Bar bahnte, kämpfte ich gegen den Mief in meinem Kopf an und versuchte unseren Tisch wiederzufinden, konnte ihn aber nicht entdecken. Was daran lag, dass der von den drei sehr amerikanischen Jungs belegte Tisch, die ich suchte, nun von vier sehr französischen Mädchen verdeckt war. Besonders auffallend das schöne Mädchen von der Toilette, das sich in Ermangelung von genügend Stühlen auf den Boden gekniet hatte. Zu Alex’ Füßen. Ich blieb einen Augenblick lang stehen und ließ das Ganze auf mich wirken. Sie griff nach seiner Hand, hielt ihren Kopf schief und lächelte ihn an. Alex lächelte nicht. Er entzog ihr stattdessen seine Hand, holte sein Telefon aus seiner Jeanstasche, stand auf und ging zur Tür. Und die Straße hinunter. Das Mädchen lachte, sagte was Lustiges zu den anderen, sprang auf und belegte Alex’ Platz. Ich schaute nach unten und atmete tief durch. Was sollte das alles? War sie das Mädchen, das ich beim Hereinkommen gesehen hatte? Und warum war neben dem Telefon eine Nummer des Centre Anti-Poison angebracht? Nun, sie würde eine Nummer für den Rettungsdienst benötigen, wenn sie meinen Freund noch einmal anfasste. Nicht, dass sie das könnte, da er sich völlig in Luft aufgelöst hatte.

				Vorsichtig schlenderte ich zurück an den Tisch und stellte mich linkisch neben Graham und wartete darauf, dass er mich bemerkte. Doch er und Craig kicherten und plauderten mit den anderen Französinnen. Sprachen außer mir denn alle Französisch? Die Blonde starrte mich von Alex’ Sitzplatz aus an und griff dann nach seinem Weinglas und nahm einen kräftigen Schluck. Ich konnte nur staunen.

				»Marie«, sagte sie zu der Brünetten zu ihrer Linken. Die, wie ich erleichtert feststellte, wenigstens Make-up trug. Obwohl auch sie hassenswert gut aussah. »C’est la fille qui etait dans les toilettes.«

				Selbst mir mit meinem schäbigen »je voudrais un croque monsieur, s’il vous plaît?« Mittelstufenfranzösisch gelang es, »fille« als Mädchen und »toilettes« als Toilette zu erkennen (mir entging nämlich nichts). Sie redete tatsächlich von mir. Die anderen drei Mädchen verstummten, stellten ihre Drinks ab, drehten sich um und starrten mich an. Ich fühlte mich wie damals in der neunten Klasse, als ich an der Tür des Gemeinschaftsraums anklopfte und die Primaner bat, ihre schrecklich laute Stereoanlage leiser zu drehen, weil wir im Musikraum unsere Blockflöten nicht hören konnten.

				»O Mist, Angie, ich habe völlig vergessen, dass du da bist«, sagte Craig, als er gemerkt hatte, dass alle zu reden aufgehört hatten. »Das sind Marie, Lise, Jacqueline und Solène.«

				Die Blondine zog eine Braue hoch und musterte mich von oben bis unten. »Angela?«, fragte sie Craig. Er nickte in sein frisches Bier hinein.

				»Solène«, sagte sie lächelnd und streckte eine Hand aus, machte aber keinerlei Anstalten aufzustehen oder den Stuhl meines Freundes zu verlassen. »Wir spielen auf dem Festival. Bitte, ist das dein Wein?«

				Ich wollte sie wirklich hassen, aber ihr Lächeln schien echt zu sein, und ihre Stimme mit dem starken Akzent löste in mir den Wunsch aus, mich zusammenzurollen und meinen Kopf in ihren Schoß zu legen. Unbeholfen ließ ich mir mein eigenes Glas Wein anreichen, wobei ich bemüht locker neben Grahams Stuhl stehen blieb und ungeduldig darauf wartete, dass er aufstand und ihn mir anbot. Tat er aber nicht. So ein Gentleman.

				»Dann spielst du also in einer Band?«, fragte ich.

				»Oui«, erwiderte sie. »Ja, wir nennen uns Stereo. Wir haben schon oft mit Stills zusammen gespielt.« Der Rest der Mädchen lachte wieder, und die Brünette gab Craig unter dem Tisch einen Fußtritt. Nun, es sah ganz danach aus, als hätten sie schon mal zusammen gespielt.

				»Aha.« Ich nickte und wusste nicht, was ich sonst hätte sagen sollen.

				»Du spielst nicht in einer Band«, sagte Solène. Ich war mir nicht sicher, ob das eine Frage war oder nicht. »Du bist Autorin?«

				»Ja«, sagte ich, erleichtert, dass sie zu wissen schien, wer ich war. »Journalistin.«

				»Du schreibst über die Band?« Sie lächelte wieder. »Über das Festival?«

				Oh. Sie dachte, ich sei Musikjournalistin. War das gut?

				»Angela ist mit Alex hier«, mischte Graham sich ein. »Sie ist mit uns hier.«

				»Dann bist du also keine Autorin?« Solène war verwirrt. »Du arbeitest für die Band?«

				»Nein, ich bin Autorin, ich schreibe für das Belle-Magazin in Amerika«, erklärte ich, ohne herablassend wirken zu wollen. Ich wollte nicht, dass sie mich für eine Idiotin hielt. »Ich bin Autorin, aber ich schreibe nicht über das Festival.«

				»Tut mir leid, ich verstehe nicht«, sagte sie mit leicht gerunzelter Stirn, wobei ihre winzige Stupsnase sich ebenfalls kräuselte. »Du schreibst über Alex für ein Modemagazin?«

				»Nein.« Ich versuchte, mir eine einfachere Erklärung einfallen zu lassen. Warum sprach ich kein Französisch, ich kam mir so unbeholfen vor. Warum hatte ich stattdessen Geschichte gewählt? Im Moment interessierte es keinen, dass ich bestens über die industrielle Revolution Bescheid wusste. Sonst auch nicht. Und noch nie im Leben hatte ich mir so sehr die Anerkennung eines anderen Mädchens gewünscht. Solène war schön und spielte in einer Band und war so cool. Ich wollte darauf wetten, dass sie auch Gitarre spielen konnte. Sie war wie eine blonde Carla Bruni, nur ohne den kleinen zwielichtigen Präsidentenehemann. Jenny würde sie hassen.

				Bevor ich einen neuen Erklärungsversuch unternehmen konnte, wurden wir alle von einem Klopfen am Fenster unterbrochen. Es war Alex. Er sah mich an und dann den Tisch, bevor er mir bedeutete, nach draußen zu kommen.

				»Verzeihung, bin gleich wieder da«, sagte ich, stellte mein Weinglas ab, nahm meine Tasche und stolperte aus dem Café, so schnell mich meine Jetlagbeine trugen.

				»Hey, tut mir leid, ich musste einen Anruf entgegennehmen«, sagte er, nahm mich an der Hand und führte mich weg vom Café.

				»Gut«, sagte ich, drehte mich um und warf einen Blick auf die Szene im Fenster. Craig sabberte praktisch über Marie, während Graham Lise und Jacqueline was von seinem iPod vorspielte, wobei sie im Takt mit den Köpfen nickten. Solène drehte sich in ihrem Stuhl, in Alex’ Stuhl herum und winkte mir zu. Ich winkte zurück, bevor Alex mich um die Ecke zog. »Wir gehen?«

				Er nickte und ging einfach weiter.

				»Ist alles o.k. mit dir?«, fragte ich und blieb mitten auf der Straße stehen, um ihn zu zwingen stehenzubleiben. »Was war mit dem Anruf?«

				»Sorry, nur Bandsachen. Die Plattenfirma verlangt, dass wir morgen Abend spielen, und ich bin es so leid.« Er schlang seine Arme um meine Schultern und lächelte mich matt an. »Ich hatte gehofft, wir könnten morgen Abend was zusammen unternehmen. Es gibt so vieles, was ich dir zeigen möchte.«

				»Das wird schon, wir haben unendlich Zeit.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen, zog mich jedoch sofort wieder zurück und starrte Alex an. »Hast du geraucht?«

				»Zählt es, wenn ich bei jemand anderem mal gezogen habe?«, fragte er kleinlaut. »Tut mir leid, ich war so gestresst. Am Telefon.«

				Ich versuchte keine Grimasse zu schneiden. Für mich war es unglaublich verstörend, dass mir ein Kuss körperliche Übelkeit bereitete.

				»Ich wusste nicht, dass du rauchst«, sagte ich und kam mir komisch vor. War es seltsam, dass ich nichts davon wusste?

				»Ich rauche nicht«, sagte er und fischte in seiner Tasche nach einem Kaugummi. »Also gibt es auch nichts mitzuteilen.«

				»Gut, es ist nämlich widerlich«, sagte ich, nahm seine Hand und drückte sie. »Und du putzt dir vor dem Zubettgehen die Zähne.«

				»Was immer dich anmacht«, sagte er und erwiderte den Händedruck.

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				[image: Taschen_1c.tif]»Ich möchte ja nicht zickig sein, Alex.« Ich gähnte, als wir durchs Hotel Marais rauschten, wo Alex im Vorbeigehen dem Mann an der Rezeption zuwinkte. »Ich glaube einfach, du verstehst das nicht. Ich bin außer mir vor Freude hier zu sein und überglücklich, eine Woche mit dir in Paris zu verbringen. Aber ich habe nichts. Ich befinde mich in einem anderen Land und habe nichts mehr. Keine Unterhosen, kein Ladegerät, keine sorgfältig zusammengestellten Retro-Ensembles. Nichts.«

				»Du meinst wohl diese verrückten Kleider aus den Achtzigern, die du dir aus dem Altkleiderladen geholt hast?«, hakte Alex nach, während ich darauf wartete, dass er die Zimmertür aufsperrte.

				»Es sind trotzdem eine Art Retro-Ensembles«, wiederholte ich. »Also ehrlich, als hättest du noch keine Ausgabe von Belle gelesen.«

				»Könnte das ein Problem für dich sein? Denn ich habe noch keine gelesen«, sagte Alex und kickte seinen abgewetzten Koffer in den Schrank. »Und du auch nicht bis vor drei Tagen.«

				»Du bist nicht sehr hilfreich«, schmollte ich und wendete jedes Quäntchen an Energie auf, um mich theatralisch auf das Bett zu werfen, das in meinen Augen wie ein normales Doppelbett aussah, bei dem Aufprall allerdings in der Mitte auseinanderglitt und mich kurzerhand mitsamt einem Bündel Laken hart zu Boden fallen ließ.

				»Angela?«

				Wie eine verwirrte Meerkatze streckte ich meinen Kopf zwischen den Betten in die Höhe. »Kann ich jetzt wieder nach Hause?«

				»Es wird alles gut werden.« Alex unterdrückte mühsam sein Lachen und zog mich zwischen den Betten heraus, bevor er sie wieder zusammenschob. »Du hattest einen schlechten Tag. Ich weiß doch, was du für ein Pech hattest.«

				»Dass ich zwischen die Betten gefallen bin, war Pech«, gab ich zu, als ich mich zurück auf die Kissen fallen ließ. »Dass mein Koffer gesprengt wurde, war lächerlich.«

				»Ja, aber dir passieren eben lächerliche Dinge, oder?«, sagte Alex und warf sich neben mir aufs Bett. Was sich bei ihm natürlich nicht teilte. »Vielleicht erweist es sich ja letztendlich doch noch als Segen.«

				»Auf einen solchen Umweg könnte ich verzichten«, sagte ich und rollte mich vor an die Bettkante.

				»Wo willst du hin?«, fragte Alex und packte mich am Arm, um mich zurück ins Bett zu ziehen. »Komm sofort wieder zurück ins Bett, Clark.«

				»Ich muss unter die Dusche«, winselte ich. Seine Hand war warm und hielt kraftvoll mein Handgelenk umklammert, und so ließ ich ohne großen Widerstand zu, dass er sich auf mich rollte und mein Gesicht mit seinen Händen umfing.

				»Du brauchst keine Dusche.«

				»Aber ich bin unappetitlich.«

				»Du bist nicht unappetitlich.«

				Ein warmer, sanfter Kuss, der die Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen ließ, und die Idee, duschen zu gehen, hatte sich verflüchtigt.

				»Hat dir dein Song gefallen?«, hauchte Alex mir ins Ohr, sodass es kitzelte.

				»Ich war begeistert von meinem Song«, flüsterte ich zurück. Es war ein aufreibender Tag gewesen, und war Sex nicht gut gegen den Jetlag? Hm, vermutlich entsprang dies derselben Quelle wie die Flusspferdgeschichte, aber zutreffen könnte es.

				Offensichtlich aber doch nicht. Ich döste in Alex’ Armen zusammengerollt eine Weile vor mich hin und glaubte tagelang schlafen zu können, aber um halb fünf, nachdem ich zum fünften Mal einen Blick auf die Uhr neben dem Bett geworfen hatte, musste ich akzeptieren, dass ich hellwach war und der Jetlag mir noch immer in den Knochen saß. Alex hatte stundenlang stetig vor sich hin geschnarcht, und obwohl es bestimmt lustig wäre, ihn aufzuwecken, wäre es doch nicht fair. Also ließ ich mich so leise wie möglich aus dem Bett gleiten und kuschelte mich mit meinem Laptop in den Sessel am Fenster.

				Es war ein hübsches Zimmer. Klein im Vergleich zu den Zimmern in The Union und The Hollywood, aber sauber und bezaubernd. Ich war die schlichte weiße Ausstattung der Kettenhotels so sehr gewohnt, dass ich den geblümten Bettüberwurf und die gemusterten Kissen auf der Couch als sehr gemütlich empfand. Es erinnerte ein bisschen an zu Hause bei meiner Mutter, wenn sie Geschmack gehabt hätte. Was sie aber bei Gott nicht hatte. Sie konnte einen unglaublich guten Braten auftischen, aber um nichts in der Welt passende Kissen aussuchen. Und mit diesem Gedanken im Kopf loggte ich mich bei TheLook.com ein und fing an zu tippen.

				

				

				

				

				Angelas Abenteuer: Kann kein Französisch

				Hm. Ich bin mit dem Aberglauben und den Gebräuchen der Franzosen nicht sehr vertraut, aber ich könnte mir vorstellen, dass ich recht gehe in der Annahme, dass es einem kein Glück bringt, wenn die Flughafensicherung dir deinen Koffer in die Luft sprengt. Es sei denn, es fällt in dieselbe verrückte Kategorie wie Vogelscheiße, die angeblich Glück bringen soll, wenn sie dich trifft. Trifft hier nicht zu? Ja, das sehe ich auch so.

				In dem Fall würde ich diesen Moment gern nutzen und den Verlust meiner wunderschönen Dinge betrauern – die Louboutins, die Marc-Jacobs-Tasche, schluchz, das GHD-Glätteisen. Alles weg. Im Ernst. In die Luft gejagt. Aber egal, ich habe beschlossen, nicht mehr darauf herumzureiten (nachdem ich während der letzten vierundzwanzig Stunden nichts als geheult und gejammert habe) und nach vorne zu schauen. Ich bin in Paris, es ist wunderschön, und ich habe jede Menge vor. Habe ich bereits erwähnt, dass ich für das Belle-Magazin schreibe? Hab ich? Oh. Und habe ich bereits erwähnt, dass mein Freund bei einem Festival hier spielt, nein, dass seine Band die Headlining Band ist? Auch ja? Ach du liebe Zeit. Ich bin schamlos, nicht wahr? Das war keine Frage, aber danke.

				Da ich jetzt hier in Paris bin, hätte ich gern Vorschläge wohin ich gehen/was ich tun kann. Man denkt, jeder andere kenne Paris wie seine Westentasche, deshalb sind Vorschläge aller Art willkommen. Hätte vielleicht auch jemand einen Tipp für mich, wie man den Effekt von Haarglättern erzielt, ohne tatsächlich welche zu benutzen? Wer das kann, wandert ganz oben auf meine Liste für die Weihnachtskarten.

				Nachdem ich den Blog gepostet hatte, öffnete ich meine E-Mails und schaute die weiße Seite an. Das musste erledigt werden, und eigentlich hätte ich es schon längst tun sollen. Ich wusste nur nicht wie. Ich tippte Jennys E-Mail-Adresse in die Adresszeile und starrte weiter darauf. Doch ehe ich loslegen konnte, blinkte ein kleines Feld in der rechten Ecke des Bildschirms. Dieser blöde G Chat.

				Hey! Wie ist Paris? Was hast du heute an? Hast du schon Fotos gemacht? Ich bin so neidisch. J xoxo

				Mist. Eine Sekunde lang schwebte meine Hand über der Tastatur, versucht, mich auszuloggen. Aber das musste erledigt werden. Und zwar über Instant Messaging.

				Hi Jenny. Mir geht’s gut, Paris ist schön, aber es gab ein Riesenproblem mit meinem Koffer.

				Er ist nicht mitgekommen?

				Ihre Antwort kam schnell. Ich hatte vergessen, dass Jenny eine Meisterin jeder Art von Kommunikation war.

				Doch nicht etwa verloren gegangen? Ist alles o.k. mit dir A?

				Meine Finger ruhten so lange auf der warmen Tastatur, dass der Bildschirm ein wenig dunkler wurde. Es führte kein Weg daran vorbei – ich musste es ihr beichten.

				Nein, nicht o.k. Die Sicherheit hat eine kontrollierte Sprengung vorgenommen – weiß auch nicht warum. Es tut mir SO leid, ich werde das wiedergutmachen. Ich werde alles ersetzen.

				Selbst beim Instant Messaging fand ich es beängstigend, dass Jenny stumm blieb. Schweigen war für sie kein natürlicher Zustand, und das war nicht gut. Wieder wurde der Bildschirm dunkler und spielte eine Diashow meiner Fotos ab: ich und Jenny beim Karaoke, ich und Jenny beim Lunch am Rodeo Drive, ich, wie ich Jennys Haare aus dem Gesicht halte, während sie auf der Straße kotzt. Selbst mein Laptop wollte mir eins auswischen. Und mir Angst machen.

				Doch bevor ich mich noch mehr hineinsteigern konnte, kam wieder Leben in den Bildschirm und Jennys Antwort.

				Das soll ein Scherz sein oder?

				Nein, ich schüttelte den Kopf, während ich tippte.

				Sie haben ihn gesprengt. Alles ist explodiert.

				Wieder folgte eine Pause, aber sie war kürzer als die vorangegangene.

				WAS VERDAMMT NOCH MAL MEINST DU MIT SIE HABEN IHN GESPRENGT?

				So blöd und sinnlos das auch war, ich machte mich daran, meine Erklärung zu schreiben, doch bevor ich loslegte, tauchte ein kleines Kästchen auf meinem Bildschirm auf. Mein Computer lief auf Reservebatterie. Mist. Instinktiv hielt ich Ausschau nach meinem Ladegerät, doch dann fiel mir ein, dass ich a) nicht zu Hause war und b) mein Ladegerät sich natürlich im Koffer befunden hatte. Ich hatte nicht mal Zeit zu einer Erklärung, da wurde der Bildschirm schon dunkel, und der Laptop schaltete sich selbst ab. Vorsichtig stellte ich ihn auf den Beistelltisch, als könnte Jenny mich irgendwie hören, und schlich mich zurück ins Bett, ohne mir öfter als einmal das Knie am Rahmen anzuschlagen. Während ich unter das seidige Baumwolllaken glitt, vibrierte mein BlackBerry laut auf dem Nachttisch. Ich griff sofort danach, damit Alex nicht aufwachte, ging aber nicht dran. Es war natürlich Jenny. Nach einer Ewigkeit endete der versuchte Anruf, unmittelbar gefolgt von einer SMS.

				GEH AN DEIN VERDAMMTES TELEFON

				Aber seltsamerweise war mir nach dieser reizenden Nachricht überhaupt nicht danach zumute, an mein verdammtes Telefon zu gehen, also schaltete ich das BlackBerry aus und schloss es in der Schublade neben mir ein. Ich würde am Morgen mit ihr reden. Oder wenn ich wieder Mut gefasst hatte. Oder auch nie. Ich rollte mich zur Seite und kuschelte mich an Alex, dessen warme Arme mich instinktiv im Schlaf umschlangen. Wenn ich bei ihm einzöge, sobald wir zurückkamen, dann bräuchte ich vielleicht gar nicht mehr zurück in die Wohnung. Indem ich mich auf diese Weise von der Jenny-Situation ablenkte, lehnte ich mich zurück, bis ich Alex’ ganzen Körper an meinem spürte. Wir würden zusammenziehen. Bei geschlossenen Augen machte sich ein Grinsen auf meinem Gesicht breit, wogegen das der Grinse-Katze aus Alice im Wunderland armselig ausgesehen hätte, und ich wartete geduldig, bis der Schlaf kam.

				»Worüber freust du dich denn so?«, fragte Alex am nächsten Morgen. »Ich glaube, ich habe dich beim Aufstehen noch nie so freudig erlebt.«

				Ich drehte ihm den Rücken zu, um eine ernstere Miene aufzusetzen, und zog ein langes graues T-Shirt aus dem Chaos seines Koffers. Vermutlich würde man mich wegen unzüchtiger Zurschaustellung einsperren, aber wir waren hier doch in Europa? Da sollte es doch wohl problemlos möglich sein, in einem zum Kleid erklärten T-Shirt herumzustöckeln. Zur Überprüfung drehte ich mich zum Spiegel um. Ein Blick reichte, um mir das Lächeln aus dem Gesicht zu wischen. Mist. Ohne meine komplette Schminkausrüstung (die ohnehin nicht übertrieben war) sah ich wirklich beschissen aus. Hotelshampoo und Spülung, Handseife anstatt Reinigungsmilch und ansonsten nur noch eine halb leere Tube Beauty Flash Balm, um meinen ganzen Körper einzucremen. Gott sei Dank hatte ich Wimperntusche und Kompaktpuder im Handgepäck behalten, sonst hätte ich mich wie ein verschämter Kobold im Zimmer einsperren müssen.

				»Hey, glückliches Mädchen. Was gibt es?«

				»Ich bin so aufgeregt, Paris kennenzulernen«, log ich. Die Worte »ich ziehe bei dir ein« wären mir seit dem Weckerklingeln vor einer halben Stunde schon beinahe tausendmal herausgeplatzt, aber ich war entschlossen, es noch für mich zu behalten. »Gibt es was Besonderes, was ich dir und mir vorbehalten sollte?«

				»Äh, ich weiß nicht.« Er streckte sich und rollte gefangen in den Laken herum. »Was man üblicherweise so macht, ist alles ein wenig kitschig. Aber mach du nur alles, was du für deinen Artikel brauchst.«

				»Ich wüsste nicht, was an Paris kitschig sein könnte«, sagte ich und warf mit einem Kissen nach ihm. Ich ließ ihn nur ungern im Bett zurück. Das war eine der schlimmsten Strafen, wenn man mit einem Jungen zusammen war, der in einer Band spielte – seine Arbeitszeit war fast immer nachts. »Es ist alles so schön.«

				»Ja, mag sein.« Er warf das Kissen zurück. »Aber du findest ja auch Les Misérables schön.«

				»Versuch jetzt bloß nicht, mir meine Begeisterung für Musicals vorzuhalten«, warnte ich ihn. »Oder ich muss mich fragen, warum die Folgen von America’s Next Top Model, die ich bei dir aufgenommen habe, mir alle sagen, dass sie schon jemand angeschaut hat.«

				»Dann treffen wir uns also heute Abend?«, fragte er und wechselte prompt das Thema. »Wir spielen erst gegen zehn, also könnten wir vorher noch was trinken oder auch Abendessen gehen, vielleicht im Le Dix?«

				»Schön, dass meine Meinung gefragt ist«, sagte ich, beugte mich übers Bett und küsste ihn auf die Stirn. Dann zog ich die Schublade neben dem Bett auf und holte mein BlackBerry und die Brieftasche heraus und steckte sie in meine Handtasche. »Aber ich war noch nie hier, schon vergessen? Wieso kennst du dich überhaupt so gut aus in Paris? Hast du mal ein Jahr hier zugebracht oder was?«

				»Gewissermaßen.« Alex Stimme sank bereits wieder zurück in den Schlaf. Fast als wollte er, dass ich ihn hasste. Oder es wenigstens versuchte.

				»Dann schicke ich dir später eine SMS?«, rief ich ihm von der Tür aus zu und überprüfte noch mal, ob ich meinen Zimmerschlüssel dabeihatte.

				»Jaja«, murmelte er mir zu und hob die Hand und winkte.

				Mistkerl.

				Als ich auf dem Weg zum Empfang durch den Hotelgarten schlenderte, machte sich wegen meines Treffens mit Virginie langsam Unruhe bemerkbar. Wenn sie nun auch so wahnsinnig gut aussah und so unglaublich cool war wie die Mädchen gestern Abend in der Bar? Sie arbeitete für das französische Belle-Magazin, also konnte ich nicht erwarten, dass sie irgendwie normal sein würde. Sobald ich die Hotellobby betrat, konnte man sie einfach nicht übersehen. In einem Philippe-Starck-Ghost-Stuhl aus Plexiglas lümmelte ein unglaublich winziges Wesen in schwarzen Jeans, die wie eine zweite Haut saßen, schwarzen Ballerinas und einer langen dünnen Baumwollbluse, die es offen über einer engen schwarzen Weste trug. Das wellige braune Haar fiel wie eine Mähne über seinen Rücken, aber das Auffälligste war der unendlich gelangweilte Ausdruck seines hübschen Gesichts. Es war fast beruhigend zu sehen, dass die Einstellungskriterien bei Belle offenbar international einheitlich waren. Umwerfend. Stimmt. Zu cool für den Rest der Welt. Stimmt.

				»Hi, Virginie?«, sprach ich sie an und streckte dabei meine Hand halb zu einem Winken, halb in einer ›Bitte-schüttel-mir-die-Hand-und-starr-mich-nicht-an-als-wäre-ich-verrückt‹-Geste aus. Eine Sekunde lang starrte sie mich jedoch an, als wäre ich verrückt, sprang dann aber kerzengerade auf und ergriff mit beiden Händen die meine.

				»Oh, Angela Clark? Natürlich, ich kenne ja Ihr Foto, Sie sind es!«, sprudelte es aus ihr heraus, und das Händeschütteln wurde abgelöst von Luftküssen und raffinierten Umarmungen. »Ich bin Virginie Aucoin, und ich freue mich sehr, Ihnen helfen zu können.«

				Ich trat ein klein wenig zurück und wusste nicht recht, was ich erwidern sollte. Das so trübselig aussehende Belle-Mädchen hatte sich plötzlich in ein begeisterungsfähiges Hündchen mit Strahleaugen verwandelt, das keine Minute stillstehen konnte. Sie hüpfte leicht von einem Fuß auf den anderen und grinste mich dabei wie eine Irre an.

				»Äh, ja, hallo«, sagte ich, ohne sie verunsichern zu wollen. »Haben Sie schon gefrühstückt? Möchten Sie was?«

				»Ich habe noch nicht gefrühstückt. Was hätten Sie denn gern?«, fragte Virginie und wurde ernsthaft. »Frühstück ist sehr wichtig. Wir haben heute viel vor, nicht wahr?«

				»Ja?«, sagte ich und ließ mich von ihr aus der Lobby ziehen. »Und ich hätte gern Kaffee.«

				Sie blieb vor der Tür stehen. »Nur Kaffee? O Angela, Sie sind schon ganz Amerikanerin. Aber Sie müssen auch was essen. Folgen Sie mir.«

				Und während wir die schmale Gasse entlangliefen, redete Virginie wie ein Wasserfall. Zum Glück für jemand so unkultivierten wie mich war ihr Englisch ganz hervorragend, hauptsächlich dank des Jahres, das sie als Praktikantin bei US Belle gearbeitet hatte, wo sie zum ersten Mal auf meinen Blog gestoßen war.

				»Der erschien zum ersten Mal kurz vor meiner Rückkehr nach Paris«, erklärte sie, während sie um die nächste scharfe Kurve bog und wir einen prächtigen offenen Platz erreichten, gesäumt von eindrucksvollen Wohnhäusern. »Das ist der Place des Vosges, sehr alt, sehr schön. Hier haben vor langer Zeit viele berühmte Leute gewohnt. Kennen Sie den Schriftsteller Victor Hugo? Und Kardinal Richelieu? Hier möchte ich eines Tages selbst gern wohnen. Das ist mein Traum.«

				»Victor Hugo, der Les Mis schrieb?«, hakte ich nach und warf einen begeisterten Blick auf einen der Brunnen und die hübschen Bäume auf dem Platz. »Das kann nicht sein.«

				»Les Misérables? Sie mögen seine Bücher?«, fragte Virginie. »Victor Hugo?«

				»Ich würde sagen ja«, erwiderte ich und hoffte, jetzt in keine ernsthafte Diskussion über französische Literatur einsteigen zu müssen. Da wäre ich auf der Stelle als Musicalfan entlarvt. »Ich finde es gut, Träume zu haben. Wenn Sie eines Tages hier wohnen möchten, dann werden Sie das auch sicherlich schaffen. Die meisten Mädchen bei Belle in Amerika scheinen ihre Paläste in der Park Avenue bereits gefunden zu haben. Sollen wir einen Kaffee trinken?«

				»Aber Sie«, sagte sie und zog mich weiter und schob mich dann auf einen kleinen Stuhl vor einem Kaffeehaus unter einem hübschen Torbogen. Für ein so winziges Geschöpf hatte sie viel Kraft. Mein Verdacht, dass sie eigentlich Scrappy-Doo war, erhärtete sich zunehmend. »Sie leben Ihren Traum doch bereits. Ich lese jeden Tag Ihren Blog, und alles klingt so aufregend. Sie verlassen London, gehen nach New York, bekommen einen Job, treffen interessante Leute, interviewen Prominente, Sie reisen nach L. A., nach Paris. Ich konnte es kaum fassen, als angefragt wurde, ob Ihnen jemand hier in Paris helfen könnte. Ich war ganz aus dem Häuschen.«

				»Nun, bei Ihnen klingt das viel aufregender, als es tatsächlich ist«, sagte ich und kam mir dabei wie eine große Schwindlerin vor. »Die meiste Zeit sitze ich eigentlich nur auf meinem Hosenboden und starre meinen Laptop an. Ehrlich.«

				»Aber Sie sind meine Heldin«, ergänzte sie schüchtern und schaute mich aus ihrer Haarmähne heraus von unten an. Ich musste unbedingt herausfinden, welche Pflegeprodukte sie verwendete. »Ich würde gern Ihr Leben führen.«

				Was ich darauf sagen sollte, wusste ich nun wirklich nicht. Normalerweise war ich so damit beschäftigt, mich durchzuwursteln, dass ich nie einen Schritt zurücktrat und mein Leben von außen betrachtete. Außerdem war ich mir ziemlich sicher, dass die meisten Menschen dies nur dann tun, wenn irgendwas schlecht läuft, nicht wenn alles gut geht. Ich hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man mit dem Glücklichsein am besten zurechtkam, wenn man den Kopf senkte und einfach weitermachte, aus Angst, alles könnte in die Hosen gehen.

				»Ich bin mir sicher, dass auch Sie ein wunderbares Leben haben, Virginie. Leben in Paris, arbeiten bei Belle.« Dabei dachte ich an Cici, die als Marys Assistentin bei der The Look Website festsaß, und hatte einen kurzen Moment Mitleid mit ihr. »Ich kenne viele Leute, die nur zu gern das täten, was Sie machen.«

				»Ja, das weiß ich«, sagte sie, winkte einen Kellner herbei und bestellte für uns beide. »Aber, und damit möchte ich nicht den Eindruck erwecken, dass ich trotz meiner Chancen unglücklich bin, das bin ich nämlich nicht, aber für das Belle-Magazin zu schreiben ist nicht das, was ich eigentlich möchte. Ich habe mich um die Praktikantinnenstelle beworben, um New York kennenzulernen, und war glücklich, dort einen Job zu bekommen, den ich natürlich annehmen musste. Aber die Mädchen dort sind nicht meine Freundinnen. Ich kann ihre Einstellung zur Mode, für die sie sich begeistern, nicht teilen.«

				»Wirklich?« Ich war unglaublich erleichtert. Wäre es denkbar, dass sie allem Anschein zum Trotz doch normal war? Abgesehen von dieser Verehrung für mich, an die ich mich offengestanden ganz gut gewöhnen könnte. »Also, das ist völlig o.k., ich bin auch keine Haute-Couture-Besessene, und man hat mich trotzdem gebeten, für Belle zu schreiben. Und Sie werden dort großartige Erfahrungen sammeln, dessen bin ich mir sicher.«

				»Das stimmt«, gab sie mir recht und holte ein Baguette aus dem Brotkorb, der zwischen uns stand, strich Butter darauf und tunkte es dann in ihren Kaffee, auf dem danach Butter und Brot schwammen. »Und es hat mir dazu verholfen, Sie kennenzulernen. Ich freue mich so sehr, dass wir Freundinnen werden.«

				»Wir werden keine Freundinnen, wenn Sie das noch mal tun«, würgte ich. »Das ist ekelhaft.«

				»Wirklich?« Sofort ließ Virginie ihr Brot auf ihren Teller fallen. »Es tut mir sehr leid. Ich werde es nicht wieder tun.«

				»O Gott, nein, sorry, machen Sie weiter«, entschuldigte ich mich umgehend. »Ich bin nur nicht daran gewöhnt, dass Leute … das tun.«

				Sie lächelte mich verlegen an, nahm ihr Brot, knabberte vorsichtig daran, aber tunkte es nicht mehr in ihren Kaffee. Ich musste lächeln, griff nach meiner Tasse und wandte meinen Blick ab. Meine Güte, das war wirklich zu viel Macht, die ich hier über einen Menschen hatte.

				Nachdem das Brot und die Croissants aufgegessen waren, stürzten wir uns auf die wichtigen Dinge. Die pains au chocolat. Und den Artikel.

				»Dann wissen Sie demnach, worum es in dem Artikel geht«, fragte ich sie. Sie nickte und hatte bereits Block und Bleistift in ihren eifrigen Händen. »Gut, uns bleiben zwei Tage, um das geheime Paris zu entdecken, alle coolen Klamottenläden, Bars, Restaurants und so. Sind Sie dem gewachsen?«

				»Das bin ich«, jubelte sie und sprang von ihrem Stuhl auf. »Lassen Sie uns loslegen!«

				»Gut, aber beruhigen Sie sich und bleiben Sie noch einen Moment lang sitzen.« Ich merkte, dass ich meine Hände in der Luft hatte und mit geballten Fäusten rasche kleine Boxbewegungen machte, und zog sie schnell auf den Tisch zurück. »Das ist noch nicht alles, ich hatte mir Notizen gemacht und so, aber es gab ein Problem mit meinem Koffer, weshalb ich sie jetzt nicht mehr habe. Ebenso wenig meine Kamera. Oder irgendwelche anderen Kleider. Oder ein Netzkabel für mein MacBook. Oder sonst etwas …«

				Ich wollte die Geschichte nicht noch mal erzählen.

				»O.k.« Virginie nickte ernsthaft. »Ich habe ein paar Ideen, wo wir hingehen können, und ich bin mir sicher, dass wir dort auch für Sie was zum Anziehen finden werden, Notizblöcke lassen sich leicht kaufen, und ich habe eine Kamera dabei, weil ich gehofft habe, wir könnten ein Foto von uns beiden machen. Was das Netzkabel für den Mac betrifft, kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, ich kenne in Paris keinen Laden dafür.«

				»Gut.« Es war wirklich eine große Erleichterung, ein so freundliches und hilfsbereites Gesicht an meiner Seite zu haben. »Ich sollte im Büro anrufen und dort nachfragen. Vielleicht kann man mir dort weiterhelfen.«

				Ich zog mein BlackBerry heraus und ging die Kontakte durch, bis ich zu Donna kam. Oh, das würde ihr bestimmt gefallen. Doch kurz bevor ich auf die Taste für Anrufen drückte, hielt ich inne. Sie hatte mir bereits mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht zu meinen größten Fans gehörte. Ich scrollte weiter zu Esme und verweilte wieder. Gleiche Situation. Wen sollte ich also anrufen? So sehr ich mich instinktiv dagegen wehrte, gab es wirklich nur eine Person, die infrage kam. Cici.

				Doch anstatt anzurufen – selbst Cicis neu entdeckter Kameradschaftsgeist dürfte seine Grenzen haben, und halb sieben Uhr morgens könnte eine davon sein – öffnete ich meine E-Mails, übersprang die vier, die ich bereits von Jenny bekommen hatte (jedes Problem zu seiner Zeit) und tippte eine kurze Nachricht. Ich skizzierte meine hauptsächlichen Probleme, umschrieb allerdings die kontrollierte Sprengung und entschied mich dafür, dass mein Gepäck verloren gegangen war. Nachdem die E-Mail abgeschickt war, steckte ich das BlackBerry in meine jetzt unglaublich kostbare und einzige Marc-Jacobs-Tasche und lächelte Virginie an. Und sie strahlte um tausend Watt heller zurück.

				»Können wir los?«, fragte sie und hüpfte dabei tatsächlich in ihrem Stuhl auf und ab.

				»Wir können«, bestätigte ich. Und ich werde hoffentlich stark genug sein, dich nicht in der Seine zu ertränken, fügte ich im Stillen hinzu, als sie meinen Arm packte und mich die Straße hinunterzog.

				»D’accord, ich denke da an einen Laden, den ich kenne, nicht weit von hier, wo man aus alten Lederjacken Handtaschen macht«, sagte Virginie und führte mich durch die nächste der eleganten, schmalen Straßen. »Das wäre doch was für Ihren Artikel, oui?«

				»Perfekt.« Ich nickte, viel zu beschäftigt damit, alles um mich herum aufzunehmen, als mich ernsthaft zu konzentrieren. Paris war wirklich wunderschön. Hätte ich doch nur meine Kamera dabei. Die Sonne schien auf die Straßen mit ihrem Kopfsteinpflaster, wärmte meine nackten Gliedmaßen und half mir, mich in meinem improvisierten Kleid weniger auffällig zu fühlen. Es war fast so warm wie in New York, aber nicht annähernd so feucht. Sämtliche Auslagen der Geschäfte bestanden aus großen Schaufenstern in Holzrahmen, und die Wohnungen darüber zierten fast allesamt puppenhausähnliche Blumenkästen voll üppigem Blumenflor. Während ich das staunend auf mich wirken ließ, spürte ich das Vibrieren meines BlackBerrys an meiner Hüfte. Ich versuchte mit Virginie Schritt zu halten, während ich gleichzeitig die Textnachricht las.

				Hi Angela,

				das mit Ihrem Koffer ist ja beschissen. Sie müssen völlig traumatisiert sein. Ich wüsste auch nicht, was ich in so einer Situation tun würde. Aber keine Panik, es wird alles gut werden. Ich habe mit meinem Großvater gesprochen, und er sagt, Sie sollen die Kamera und das Zeug für den Laptop mit der Kreditkarte ersetzen, die ich Ihnen geschickt habe, das Gleiche gilt für Ihre Kleider. Da Sie sich auf einer Geschäftsreise befinden, sind Sie versichert, und Spencer Media haftet für Ihren Verlust. Ich möchte nur sagen, übertreiben Sie’s nicht – auch Belle hat ein Budget, wie ich annehme. LOL.

				Was Ihre Notizen angeht, können wir natürlich nicht viel unternehmen, aber ich kann Ihnen eine Liste einiger der Läden schicken, in denen ich selbst am liebsten einkaufe, wenn ich in Paris bin. Im Moment bin ich im Fitnessstudio und muss dann erst noch ein paar Dinge für Mary erledigen, weshalb ich sie Ihnen erst später zukommen lassen kann, genießen Sie einfach Paris! Ich werde mich darum kümmern, keine Sorge.

				Cici xoxo

				Als ich die E-Mail zum ersten Mal las, wäre ich fast hintenübergefallen. Beim zweiten Mal war ich fassungslos. Als ich sie mir dann von Virginie hatte laut vorlesen lassen, um sicherzugehen, dass ich nicht verrückt geworden war, war sie endlich bei mir angekommen. LOL? Cici und laut lachen mit mir? Das war völlig widernatürlich und konnte nicht sein.

				»Sie scheint sehr hilfsbereit zu sein.« Virginie hielt mir mein BlackBerry hin. Ich nahm ihn vorsichtig entgegen, als wäre er verhext. Was er auch sein musste. »So habe ich sie nicht in Erinnerung.«

				»Sie haben Cici kennengelernt?«, fragte ich.

				»Ja«, erwiderte Virginie. »Sie möchte unbedingt für Belle arbeiten. Manchmal hatte ich Projekte mit ihr und habe ihr geholfen.«

				Ich betrachtete sie aufmerksam. Merkwürdig, sie sah nicht aus, als wäre sie von einem Sadisten gequält worden. »Dann sind Sie Freundinnen?«

				Sie lachte kurz auf, hielt sich aber sofort die Hand an den Mund. »Verzeihung, das war unhöflich«, schob sie rasch nach. »Aber nicht doch, Cici Spencer und ich sind keine Freundinnen. Sie kann die Praktikantinnen und Assistentinnen, die für Belle arbeiten, nicht ausstehen. Ich glaube, sie denkt, äh, wenn sie uns überzeugt, dort wegzugehen, dann bekommt sie vielleicht den Job.«

				»Genau«, sagte ich. Puh! Noch mal davongekommen.

				»Sind Sie denn befreundet?«, tastete Virginie sich vor. »Sie und Cici?«

				Ohne zu überlegen stieß ich ein Lachen aus, das ihrem gleichkam. »Nein, auf keinen Fall. Auch wenn die E-Mail etwas anderes vermuten lässt.« Ich hakte mich bei Virginie unter und sagte lächelnd: »Ich traue Cici Spencer kein bisschen über den Weg. Und jetzt gehen wir und sehen uns in diesem Taschenladen um.«

				Der Morgen verging wie im Flug, aber ich hatte das Gefühl kilometerweit gelaufen zu sein. Was auch tatsächlich der Fall war, als Virginie mir unsere Route auf dem winzigen Stadtplan zeigte, den ich gekauft hatte. Neben den Adressen jeder Menge cooler Läden war es mir auch gelungen, dies und das für meine winzige Pariser Garderobe zu erstehen. Obwohl ich überhaupt nicht damit klarkam, die Firmenkreditkarte für Dinge meines eigenen Bedarfs einzusetzen, blieb mir nicht viel anderes übrig. Ich hatte gerade erst meine Miete bezahlt, von Vanessa allerdings ihren Anteil noch nicht bekommen, und bis es wieder Geld gab, war noch eine Woche hin. Und ich war wirklich sehr schlecht gekleidet. Jetzt hatte ich wenigstens gut sitzende Jeans (eine Pariser Marke), ein paar T-Shirts (Gott segne die internationale Plage von American Apparel), ein paar süße Secondhand-Kleider (die definitiv unter Recherche fielen) und ein Paar Schuhe als Ersatz für die alten und leicht schmuddeligen flachen von Primark, die ich auf der Reise anhatte (einfach notwendig). Gut möglich, dass ich die beiden Halsketten und die paar Armreifen nicht benötigte, die ich mir noch ausgesucht hatte, aber ich schrieb jetzt immerhin für Belle, und da durfte ich schließlich nicht ohne Accessoires durch Paris schlendern.

				Die Hitze war längst nicht so drückend, wie das in New York der Fall gewesen war, aber gegen drei Uhr nachmittags welkte ich dann doch langsam dahin. Glücklicherweise schien dann auch Virginies Power, die an einen jungen Hund erinnerte, langsam nachzulassen.

				»Ich denke, wir brauchen ein Eis«, verkündete sie.

				»Ein guter Plan«, willigte ich ein und schälte mir ein paar klebrige Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Wohin sollen wir gehen?«

				»Die Seine ist gleich hier, sehen Sie?« Virginie deutete auf die andere Seite einer viel befahrenen Kreuzung. »Auf der anderen Seite dieser Straße liegt die Île Saint-Louis, und dort bekommen wir das beste Eis. Das beste Eis der Welt.«

				»Ich weiß nicht«, sagte ich und folgte ihr glücklich. »Auch in New York gibt es sehr gutes Eis.«

				Zum ersten Mal drehte sich Virginie um und sah mich todernst an. »Es ist das beste Eis der Welt.«

				»OK.« Ich streckte achselzuckend meine Hände aus. »Wie Sie meinen.«

				»Verflucht noch mal, das schmeckt umwerfend«, murmelte ich, den Mund voller Nougateis. »Entschuldigung, ich wollte nicht fluchen.«

				Virginie nickte mir mit zufriedener Miene zu. »Es ist das Beste, stimmt’s?«

				Zur Antwort kratzte ich mit meinem Löffel über den Boden meines kleinen Metallschälchens. Ben & Jerry bedeuteten mir jetzt nichts mehr. Als ich mich, ohne vom Eis abgelenkt zu werden, umsah, blieb mir der Mund offen stehen. Alles in dieser Stadt war schön. Die Nachmittagssonne knallte herab auf die graue Steinbrücke, welche die Insel mit dem Rest der Stadt verband, und spiegelte sich in der Seine. Auf der anderen Flussseite säumten schöne Wohnhäuser, deren Fenster hinter geschlossenen Fensterläden lagen, die Ufer, und Turmspitzen, Kirchtürme und Glockentürme bestimmten die Silhouette. Der Unterschied zur schlichten, stilisierten Ansicht von Manhattan, wie ich sie von Alex’ Wohnzimmerfenster aus sah, hätte größer nicht sein können. Alles wirkte so alt und elegant, und ich hätte hier für immer sitzen bleiben und die Stadt bestaunen können.

				»Es gibt hier in Paris so viele schöne Dinge zu sehen«, unterbrach Virginie meinen Tagtraum. »Möchten Sie eine Führung durch die Stadt machen?«

				»Das würde ich nur zu gern«, sagte ich und sah mich schon am linken Seineufer auf einem Fahrrad in einem Brigitte Bardot entlehnten Ensemble entlangradeln. Die Brigitte Bardot der Sechzigerjahre, nicht die verrückte Katzenlady. »Aber ich weiß nicht, haben wir schon genug gearbeitet?«

				Ich blätterte mein Notizbuch durch. Meinem Gefühl nach hatten wir schon viel erledigt und viele Geschäfte und Cafés gesehen, aber wenn ich es mir genau ansah, dann blieb nicht viel davon übrig. Keinesfalls genug für 10.000 Wörter.

				»Wir haben heute sehr viel gearbeitet«, befand Virginie und klappte das Notizbuch in meiner Hand zu. »Sie haben schon vieles beisammen. Außerdem bleibt uns noch morgen. Und Cici schickt ihre Liste, non? Sie müssen Paris kennenlernen, Angela, ich bestehe darauf.«

				»Und das möchte ich auch«, sagte ich ein wenig wehleidig und starrte auf ein großes Boot voller Touristen, das vorbeifuhr. »Aber die Arbeit ist so wichtig. Vielleicht könnten wir heute noch ein paar Nachforschungen anstellen und dafür morgen das Touristenprogramm absolvieren?«

				»Morgen soll das Wetter nicht mehr so gut sein.« Virginie verzog ihr hübsches Gesicht. »Aber ja, wenn Sie es so wollen. Ich dachte, wir könnten uns morgen noch mehr Läden und Cafés auf der anderen Seite der Stadt ansehen. Was man auch bei schlechtem Wetter machen kann.«

				»Schlechtes Wetter?« Ich biss mir auf die Lippen und versuchte das bohrende Gefühl in meiner Magengrube zu ignorieren. Ich wollte diesen Artikel wirklich, wirklich gut machen. Und hatte noch Unmengen Zeit. Aber wie sollte ich, ohne ein allgemeines Gefühl für die Stadt entwickelt zu haben, dem Artikel die entsprechende Atmosphäre verleihen? Unmöglich. »Vielleicht sehen wir ja noch was Interessantes, während wir uns die Stadt ansehen, oder?«

				»Natürlich. Ich habe überlegt, dass wir den offenen Bus nehmen sollten. Auf diese Weise sehen Sie alles gleich auf einmal.« Virginie lachte und meinte: »Das ist zwar, wie Sie sagen würden, ein bisschen kitschig. Aber ich denke, es könnte Ihnen gefallen.«

				»Ich mag es kitschig«, gab ich zu. »Werden wir den Eiffelturm sehen?«

				»Werden wir«, sagte sie mit spitzem Mund. »Sie wissen doch wohl, dass die Pariser den Turm nicht mögen? Sie finden ihn hässlich.«

				»Man hört ja alles Mögliche über die Franzosen«, sagte ich, stand auf und entfernte mich nur zögernd von dem Mann mit der Eiscreme. »Aber ich glaube nicht alles, was ich höre.«

				»Aber das können Sie glauben«, sagte Virginie und deutete zur anderen Straßenseite. »Wir müssen die Métro nehmen.«

				»Aber Sie rasieren sich doch die Beine, oder?«

				»Ich nehme Wachs.«

				»Und Sie geben doch den Kindern keinen Wein?«

				»Ich kenne keine Kinder.«

				»Aber würden Sie es tun?«

				Virginie erwiderte seufzend: »Zur Métro geht es hier lang.«

				Ausgezeichnet. Endlich hatte ich sie geknackt.

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				[image: Taschen_1c.tif]»Und dann haben wir eine Fahrt in diesem offenen Bus gemacht, und ich habe den Eiffelturm und Notre Dame, den Louvre und meine Güte noch jede Menge anderer Sachen gesehen. Und wir sind mit der Métro gefahren, ich habe hier die Métro genommen, habe ich dir das schon erzählt?« Ich redete seit nunmehr drei Minuten pausenlos auf Alex ein und hatte nicht mal innegehalten, um ihm einen Kuss zu geben. So sehr liebte ich nämlich Paris.

				»Hast du«, sagte er und hob meine Hand an seine Lippen, um einen leichten Kuss darauf zu hauchen. »Es freut mich, dass du einen so schönen Tag hattest. Hast du überhaupt was gearbeitet?«

				»Ja«, erwiderte ich leicht schmollend. Er zeigte nicht genügend Interesse an meinen Pariser Abenteuern. »Virginie hat alle meine Sachen, ich meine, alles, was wir für meine Recherche gekauft haben, mit zu sich genommen. Ich habe sie zu deinem Gig heute Abend eingeladen, ist das o.k.?«

				»Natürlich«, sagte er und zog mich von der Hauptstraße weg zu einer steilen, nach unten führenden Treppe. Ich folgte ihm gern, wenn er eine Treppe hochging, denn da konnte ich seinen in Jeans steckenden Hintern in seiner ganzen Pracht bewundern, aber wenn es treppab ging, war ich immer ein wenig in Sorge, ich könnte ausrutschen, und in diesem Fall böte er mir zu wenig Polster, wenn ich auf ihm landete. »Ich finde es ohnehin nicht schön, wenn du allein rumstehst, während ich spiele.«

				»Du musst mich nicht als trauriges Groupie hinstellen, ich bin ja sonst nicht oft allein«, sagte ich, und meine Augen passten sich dem Dunkel der Bar an. »Nur seit Jenny weg ist, habe ich kaum noch jemanden, den ich zu den Gigs mitnehmen kann.«

				»Nur gut, dass du mich hast, he.« Alex winkte dem Mann hinter der Bar zu und führte mich zu einem kleinen Tisch im hinteren Teil. »Habe ich dir überhaupt schon gesagt, dass du wahnsinnig süß aussiehst?«

				»Hast du nicht.« Ich rutschte vor zur Stuhlkante, um mich lässig nach vorne zu beugen und mein neues Pariser Dekolleté zu präsentieren, das ich meiner umwerfenden Unterwäsche von Aubade verdankte. Und wenn er sich noch zu einem kleinen Kompliment zu meinem zwar etwas klischeehaften, aber doch unwiderstehlichen himmelblauen T-Shirt mit V-Ausschnitt hinreißen ließe, das, wie Virginie mir versichert hatte, meine Augen betonte, wäre ich damit auch zufrieden.

				»Du siehst hübsch aus«, bestätigte er und legte seine Hand sanft auf meinen Schenkel.

				»Nur hübsch?«

				»Superhübsch.«

				»Nicht très chic?«

				Alex bohrte seinen Blick in meine Augen, nahm meine Hände und drückte sie an sein Herz. »Vous êtes la femme la plus belle et la plus renversante à Paris. Aucune autre femme ne compare à vous.«

				»Ich weiß zwar nicht, was du da gerade gesagt hast«, sagte ich ergriffen, »aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du heute Abend flachgelegt wirst.«

				»Lass uns was zu trinken bestellen«, lachte er und nickte dem Barmann zu. »Entweder Sangria oder Bier. Und auf Bier habe ich keine Lust.«

				»Dann also Sangria«, sagte ich und sah mich um. Die Jukebox war laut, und obwohl es erst halb sieben Uhr abends war, war die Kneipe bereits voll hübscher Pariser. Es waren die coolen Schmuddeltypen, nicht die makellos Gestylten, die ich heute Nachmittag hatte flanieren sehen. Obwohl es nicht eigentlich zu meinem Rechercheauftrag gehörte, hatte Virginie mir versprochen, mich am nächsten Tag in die eleganteren Stadtteile zu führen, damit ich seufzend einen Blick durch die Schaufenster werfen konnte.

				Der Mann hinter der Bar, der einen sehr interessanten handgestrickten Pullover mit einem sich wiederholenden Tiermuster trug, kam mit zwei Gläsern und einem Krug Sangria an unseren Tisch. Nachdem er alles auf den Tisch geknallt hatte, brummelte er Alex etwas auf Französisch zu und gab ihm dann herzhaft lachend einen Klaps auf den Rücken. Ich sah ihn mit hochgezogener Braue an und trank einen Schluck. Verdammt, schmeckte das gut. Verdammt, war das stark.

				»Was immer er auch zu dir gesagt haben mag, ich hoffe, es hatte was mit den Spezialitäten des heutigen Abends zu tun«, sagte ich und stellte das Glas zurück auf den klebrigen Tisch. »Ich glaube nämlich nicht, dass ich mit einer Unterlage von einem halben Baguette und einem Eis viel von diesem Zeug vertragen kann.«

				»Das hier ist eigentlich kein Esslokal.« Alex runzelte die Stirn und machte sein ›Ich-denke-nach‹-Gesicht. Ich liebte dieses Gesicht, dann sah er immer ein wenig so aus, als würde er auf der Bühne gleich loslegen. »Hier gibt es höchstens kleine Stückchen Brot mit Käse drauf. Doch einen Block weiter gibt es köstliche steak frites. Wir haben Zeit, wenn du was essen möchtest?«

				»Schön.« Ich versuchte mein Magengrummeln, das fast ein Erdbeben in Gang setzte, zu ignorieren. »Und du weißt das, weil du schon mal hier gewesen bist, als du was noch mal in Paris gemacht hast?«

				»Jeder kommt hierher«, erwiderte er und schenkte mein Glas randvoll. »Am Odéon treffen sich alle, dieser Platz ist vergleichbar, ich weiß nicht, mit dem Union Square oder Piccadilly Circus oder so.«

				»Das beantwortet allerdings nicht meine Frage, oder?«, sagte ich und drückte sein Bein. Ich versuchte locker zu bleiben, aber je mehr er mir auswich, umso ärgerlicher wurde ich. »Wie kommt es, dass du dich derart gut in Paris auskennst? Und nicht nur die touristischen Orte. Du weißt, ohne in einen Stadtplan zu schauen, wo die Bars sind, du weißt, wo man sich abends trifft. Spuck’s aus, Reid, woher kommt’s?«

				»O.k., flipp aber bitte nicht aus«, begann er und lehnte sich an die Wand hinter dem Tisch. »Ich war mal mit einem Mädchen aus Paris zusammen, und wir haben einige Zeit hier verbracht. Das ist alles. Paris ist keine große Stadt, man kennt sich hier ziemlich schnell aus.«

				»Und wie kommst du darauf, dass ich deswegen ausflippen könnte?«, fragte ich mit sehr, sehr hoher Stimme. »Mir geht’s gut.«

				»Vermutlich weil wir nie richtig über unsere Vergangenheit gesprochen haben seit, du weißt schon, seit dem ersten Mal«, sagte er, und seine grünen Augen zeigten, dass er auf der Hut war. »Außerdem ist das schon sehr lange her.«

				»Warst du denn lange hier?«, fragte ich, ohne eigentlich die Antwort hören zu wollen. Ich kannte dieses flaue Gefühl im Magen noch sehr gut vom letzten Mal, als wir uns über vergangene Beziehungen unterhalten hatten. Angenehm war es nicht.

				»Nein. Nicht lange. Und der Grund, weshalb ich diese Stadt so gut kenne, ist der, dass wir uns fast die ganze Zeit gestritten haben und ich ständig unterwegs war und mich mit den Barkeepern angefreundet habe. Auf diese Weise wird einem die Geografie sehr schnell vertraut. Und die Sprache auch.«

				»Gut«, sagte ich, griff nach meiner Sangria und trank wieder.

				»Wirst du jetzt aufhören, Fragen zu stellen, die du eigentlich gar nicht beantwortet haben möchtest?«, fragte Alex und beugte sich zu mir vor. »Denn ich will dich nicht verärgern, aber ich kenne dich und glaube nicht, dass du noch mehr wissen möchtest. Abgesehen davon habe ich Schluss gemacht und bin dann in die Staaten zurückgekehrt, habe dich kennengelernt und war in meinem ganzen Leben noch nie glücklicher.«

				»Klingt akzeptabel«, erwiderte ich und trank einen großen Schluck. Zählte das verdächtig kleine Stück Orange bereits als Nummer eins von meinen fünf am Tag? Ich wollte es glauben. Ja.

				»Und du wirst jetzt nicht ins Grübeln verfallen und nicht mehr loskommen von alledem, was ich gesagt habe?«

				»Nein.« Aber natürlich war es so.

				»Ich glaube dir nicht, aber o.k.« Er wartete, bis ich mein Glas abgestellt hatte, und nahm dann meine beiden Hände in seine. »Weil ich es ernst meine, wenn ich sage, dass das eine tolle Reise ist. Du glaubst doch nicht etwa, ich hätte dich hierhergebracht, wenn mich hier alles nur an ein anderes Mädchen erinnern würde, oder?«

				Ich schüttelte den Kopf und sagte nichts, schrie aber im Geiste immer wieder die Worte »du hättest es aber besser nicht getan«. Und so glücklich ich auch war, dass er mit mir hier war, ärgerte mich doch die Vorstellung, dass er hier an diesem Tisch mit einem anderen Mädchen gesessen, ihr französische Liebesworte zugeraunt und kleine Käsehäppchen auf Brot gefüttert hatte. Na ja, Letzteres vielleicht nicht, das war auch nicht sehr sexy.

				»Ich wollte, dass du mich begleitest, Angela, weil ich Paris liebe und weil ich dich liebe.« Dabei beugte er sich über den Tisch und küsste mich zärtlich. »Und sollte es dir helfen, hier war ich mit meiner Ex noch nie.«

				Brillant. Mein Freund kann Gedanken lesen. Dieser miese Gedankenleser.

				»Gut, ich bin auch sehr angetan von dir, also sollte es gut werden«, sagte ich und erwiderte den Kuss, wobei ich mir nicht ganz sicher war, ob »Gedankenlesen« eine wünschenswerte Eigenschaft bei deinem Freund ist. Sofern sie sich nicht auf Geburtstagsgeschenke und die richtige BH-Größe bezog, war ich geneigt, das mit »Nein« zu beantworten.

				Es kam meinem Jetlag sehr zugute, dass Alex’ Gig in der Bar direkt gegenüber unserem Hotel stattfand, sodass wir nur eine kurze Strecke mit dem Taxi zurück ins Marais fahren mussten, wo auch schon gleich die Show begann. Virginie wartete schon vor der Bar Pop-In, putzmunter wie schon den ganzen Tag und in einem T-Shirt, das kaum ihren Hintern bedeckte (viel kürzer als das, was ich angehabt hatte – kein Wunder, dass sie es unkommentiert ließ) und einer ausgewaschenen Jeansjacke. Sie sah wirklich süß aus mit ihrer zum Pferdeschwanz zusammengebundenen braunen Mähne und ihren leuchtenden Augen, die zu funkeln begannen, als ich ihr Alex vorstellte. Ich gab mir Mühe, nicht allzu eifersüchtig auf sie zu sein, denn ich wusste ja, dass Luftküsse in Frankreich angesagt waren, aber musste das auch meinen Freund mit einschließen? Was Alex betraf, war ich eigentlich gegen Küsse in jeglicher Form. Nachdem er uns an die Theke gesetzt und unsere Drinks bestellt hatte, verschwand er in einem winzigen Hinterzimmer, um sich auf den Gig einzustimmen. Virginie und ich versuchten trotz der laut dröhnenden Rockmusik aus den Lautsprechern ein Gespräch in Gang zu halten.

				»Alex ist wohl dieser Brooklyn-Junge aus Ihrem Blog?«, meinte Virginie.

				»Ja, das ist er.« Ich nickte und trank einen Schluck von dem wirklich abscheulichen Weißwein. Sollte in Frankreich nicht jeder Wein köstlich sein? Der hier war wie Abbeizmittel. »Haben Sie einen Freund?«

				»Nein«, sagte sie und wandte sich ab. »Ich hatte einen, aber der hat mich betrogen, als ich in New York war, und wir haben uns getrennt. Alex ist sehr attraktiv.«

				»Danke«, erwiderte ich, obwohl dieses Kompliment mir eher unangenehm war und ihre Enthüllung mich peinlich berührte. Was sollte man darauf auch antworten? Die Bar war klein und düster, viel kleiner als die Lokale, in denen ich Alex in New York hatte auftreten sehen, und in dem hellen Licht der Scheinwerfer glänzten seine schwarzen Haare, und seine grünen Augen wirkten lebhafter in seinem bleich schimmernden Gesicht.

				»Das mit Ihrem Ex tut mir leid. Meiner hat mich auch betrogen, obwohl das kein Trost ist.« Ich versuchte den Soundcheck zu übertönen.

				»Tatsächlich?« Virginie wirbelte so abrupt und schnell herum, dass sich ihr halber Pferdeschwanz befreite. »Ich kann nicht glauben, dass jemand Sie betrügen würde. Sie sind so hübsch und lustig und nett. Und Sie haben auch so eine tolle Handtasche.«

				»Also die Handtasche hatte ich damals noch nicht.« Dabei drückte ich meine geliebte Marc Jacobs fest an mich. »Aber ehrlich gesagt glaube ich auch nicht, dass die meinen Ex davon abgehalten hätte, seine Tennispartnerin zu vögeln.«

				»Er ist ein Idiot«, erklärte sie. »Jeder Mann kann sich glücklich schätzen, Sie zu haben. Ich hoffe, dass Alex das weiß.«

				Ich lächelte verlegen und wandte mich wieder meinem Glas zu. Igitt, wie ekelhaft. Noch keiner, nicht einmal Jenny, soweit ich weiß, hat das je gesagt. Alex konnte glücklich sein, mich zu haben? Hm, ein radikaler Ansatz.

				»Ja, sagen Sie’s ihm nicht, aber wir werden bald zusammenziehen«, sagte ich so leise, wie es bei dieser Musik möglich war.

				»Und das weiß er gar nicht?«, hakte Virginie verdutzt nach. »Vielleicht sollten Sie es ihm sagen, bevor Sie mit Packen anfangen.«

				Ich lachte laut und sog dabei Wein durch meine Nase ein. Dort oben war er auch nicht besser als im Mund. »Nun, er hat mich gefragt, aber ich habe ihm noch nicht gesagt, dass ich jetzt bereit dazu bin«, erklärte ich ihr. »Es ist eine Geburtstagsüberraschung.«

				»Dann hat er noch viel mehr Glück«, sagte sie und leerte ihr Weinglas. »Dieser Wein ist grässlich. Möchten Sie vielleicht einen Mojito?«

				»Das ist eine meiner Lieblingsfragen.« Ich stellte meinen scheußlichen Wein zurück an die Bar. »Ja. Ja, gern.«

				Anderthalb Mojitos später hatte Alex die Hälfte seines Gigs gespielt, und ich stand an meinem liebsten Beobachtungsposten, nämlich an der Theke hinter der pulsierenden Menge, mit klarer Sicht auf die Band. Ich hätte nicht sagen können, wie oft ich Stills im letzten Jahr hatte spielen sehen (doch, eigentlich schon, es war sieben Mal), aber jedes Mal, wenn ich Alex die Bühne betreten sah, verliebte ich mich ein bisschen mehr in ihn. Wenn ich ihn dort oben sah, wo der ganze Raum ihm an den Lippen hing, fiel es mir ein bisschen schwer, Virginies Worten zu glauben. Wieso sollte er sich glücklich schätzen? Er hätte jede im Raum haben können, und das in fast jedem Raum, aber ich war diejenige, die ihn mit nach Hause nahm. Und obwohl ich wusste, dass genau das auch heute Abend passieren würde und jede Nacht, wenn wir nach New York zurückkamen, fiel es mir doch manchmal recht schwer, damit klarzukommen, dass jedes Mädchen im Raum nach meinem Freund gierte. Und ein paar Jungs obendrein. Natürlich gab es mir auch einen gewissen Kick zu wissen, dass sie ihn alle haben wollten, er aber zu mir gehörte, aber dennoch hatte ich meine Probleme damit. Ich konnte nur hoffen, dass mich das menschlich und nicht zu einem Arschloch machte.

				Das Set war fast zu Ende, da entdeckte ich Solène vor der Bühne. Ihr blondes Haar glänzte weiß im Scheinwerferlicht, das auf Alex, Craig und Graham fiel, und ich sah sie tanzen und mit einem Mädchen herumspringen, dessen Hand sie hoch in die Luft hielt. Nur ein paar Menschenreihen trennten uns. Ich konnte sehen, dass sie mit geschlossenen Augen sämtliche Songs Wort für Wort mitsang, wobei ihr Kleid jedes Mal gefährlich hochrutschte, wenn sie die Arme in die Luft warf. Zwischen den Songs hörte sie zu tanzen auf, zog ihr Kleid nach unten, strich sich das Haar aus dem Gesicht und lächelte selig. Sie war also ein Stills-Fan.

				»Dieses Mädchen, kennen Sie es?«, fragte Virginie und zeigte auf Solène.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wirklich, ich bin ihm gestern Abend begegnet. Es spielt in einer Band, ich glaube, die ist Support für Alex’ Band oder so was in der Art. Ich weiß nicht, wir haben nicht viel miteinander gesprochen.«

				»Sie mag Ihren Freund sehr.«

				Ich schaute wieder in Solènes Richtung, deren Augen nun nicht mehr geschlossen, sondern direkt auf Alex gerichtet waren. Sie sang ihn an und klopfte, die Hände vor ihrem Herz verschränkt, die Basslinie mit. Das gefiel mir gar nicht.

				Virginie tippte mich auf die Schulter. »Waren sie mal ein Paar?«

				»Äh … weiß nicht.« Ich war einen Augenblick lang sprachlos, während diese Theorie durch meinen Kopf geisterte. Sind die beiden mal zusammen gewesen?

				»Ich dachte nur. Sie sehen aus wie Freunde.«

				»Kann schon sein.« Ich nickte, und mir wurde ein wenig übel. Und das kam nicht von der Mischung aus Sangria, Rotwein und Mojito. Na ja, ein bisschen vielleicht schon. »Er hat mir wirklich nichts von ihr erzählt.«

				Aber das wird er verdammt noch mal tun, sagte ich mir.

				Als der Gig vorbei war, wartete ich geduldig an der Theke, bis Alex eine Million Kabel ausgesteckt und Dinge zurück in Kisten verpackt hatte. Ich hatte ihm am Anfang mal meine Hilfe angeboten, aber nachdem ich binnen drei Minuten einen Verstärker kurzgeschlossen hatte, wurde mir vorgeschlagen, nur noch überwachend tätig zu werden. Fern der Bühne und den teuren Instrumenten. Dieses Mal jedenfalls war ich froh darüber. Während er beschäftigt und Virginie für Mädchen war, folgte ich Solène nach draußen. Der Wechsel vom Wein zum Rum mochte angesichts der vielen Arbeit, die am nächsten Tag auf mich wartete, nicht die beste Idee gewesen sein, aber ich war dadurch mutiger als sonst.

				»Hi Solène?« Ich wartete, bis sie sich ihre Zigarette angezündet hatte.

				»Oui?«, sagte sie und sah mich einen Moment lang ausdruckslos an. »Oh, Alex’ Freundin! Tut mir leid. Ich habe deinen Namen vergessen.«

				»Angela«, sagte ich, unsicher, wie ich dieses Gespräch meistern sollte. »Bist du früher mal mit Alex gegangen, Solène?«

				»Gegangen?« Sie blies eine lange Rauchfahne aus. Auch wenn es widerlich war, es wirkte sehr sexy. Miststück.

				»Sorry, bist du mit Alex zusammen gewesen?«, fragte ich erneut und kam mir unglaublich dumm dabei vor. Ich bemerkte, dass die anderen Mädchen der Band durch die Tür auf uns zukamen.

				Solène nickte. »Er hat es dir also nicht gesagt? Oder?«

				»Nein, hat er nicht«, sagte ich, ein wenig überrascht, dass mein Verdacht sich so schnell bestätigte.

				»Das überrascht mich nicht.« Sie lachte und bot mir eine Zigarette an. Aus unerfindlichen Gründen nahm ich sie an. »Er trifft sich mit so vielen Mädchen, warum sollte er mich da erwähnen?«

				Die anderen Mädchen standen jetzt um Solène herum und lachten. Mangels besserer Einfälle lachte ich mit. War es nicht zum Lachen, dass mein Freund mit so vielen schönen Frauen ins Bett ging, dass er sich nicht veranlasst sah, mir gegenüber die eine zu erwähnen, die Leadsängerin einer französischen Rockband war und die Models von Victoria’s Secret wie einen Haufen plumper Dickerchen aussehen ließ?

				»Es ist schon lange her.« Sie gab mir Feuer und redete weiter. »Viele Jahre, wir waren sehr jung, ich habe in New York gelebt, und es hat einfach nur Spaß gemacht. Ihr solltet beide morgen zu uns kommen, wir feiern eine Party. Es wäre schön, wieder mal mit Alex zu reden.«

				»Deine Band spielt morgen?«, fragte ich und bekam kaum Luft wegen des Rauches. Warum rauchte ich? Warum?

				»Non.« Solène schüttelte den Kopf. »Mein Freund und ich geben eine Party. In unserer Wohnung, du musst kommen. Hier, ich schreibe die Adresse auf.« Mit der Zigarette zwischen den Lippen kritzelte sie mir die Adresse mit einem Markerstift, den eine von ihren Günstlingen ihr reichte, auf meinen Handrücken. Mit meiner freien Hand nahm ich noch einen unliebsamen Zug aus der Zigarette. Ganz im Ernst, es war widerlich, wieso machten Leute das zum Vergnügen? Ich versuchte zu lächeln.

				»Gib mir deine Nummer«, befahl sie und hielt mir eine makellos weiße Hand hin. Ihre Nägel waren ganz kurz, wie die von Alex. Also spielte sie offenbar auch Gitarre zum Gesang, sagte ich mir voller Eifersucht und schrieb meine Telefonnummer auf. Ich konnte weder das eine noch das andere, ungeachtet dessen, was ich mir nach fünf Frozen Margaritas bei einem Sing Sing Karaoke auf der Avenue A zutraute.

				»Wir fangen um acht Uhr an, bitte kommt.« Sie zog ein letztes Mal an ihrer Zigarette, trat sie aus und gab mir zwei kunstvolle Luftküsse, bevor sie auf ihren klobigen Absätzen kehrtmachte und verschwand. »Au revoir, Angela!«

				»Angela?« Virginie tauchte neben mir auf und sah mich besorgt mit großen braunen Augen an. »Sie haben mit diesem Mädchen gesprochen?«

				»Habe ich«, sagte ich und versteckte dabei die Zigarette hinter meinem Rücken. »Es ist gut, aber ich denke, ich sollte Alex suchen. Und Sie sollten nach Hause gehen. Sie waren ganz wunderbar heute.«

				»D’accord.« Sie küsste mich zwei Mal rasch und schloss mich fest in ihre Arme. »Es hat so viel Spaß gemacht heute. Dann treffen wir uns morgen um zehn Uhr am Hotel?«

				»Um zehn.« Ich rang mir ein Lächeln ab. Ich fühlte mich überhaupt nicht gut.

				Ich schaute Virginie hinterher, wie sie Richtung Métro hüpfte, und lehnte mich dann an die kühle Wand der Bar. Meine Gedanken kreisten um Alex und Solène, und ich starrte auf meine halb abgebrannte Zigarette. Dann waren sie also mal zusammen gewesen. War sie etwa die französische Tussi? So wie ich es verstanden hatte, war es keine ernsthafte Beziehung gewesen. Außerdem behauptete sie, sie sei in New York gewesen, als sie zusammen waren. Ob das alles gut oder schlecht war, konnte ich nicht sagen, aber dann lieber ein bekanntes Übel. Entweder war Alex vor einer Ewigkeit mit einer superheißen französischen Sängerin zusammen gewesen, die jetzt einen neuen Freund hatte und uns als Paar zu ihrer Party einlud, oder er war mit einer superheißen französischen Sängerin liiert gewesen oder zumindest einem anderen französischen Mädchen, von dem nicht bekannt war, wie attraktiv es war. Hm.

				»Rauchst du etwa, Angela?«

				»Mist.« Die Zigarette war bis zu meinen Fingern heruntergebrannt. Das sollte mich lehren, besser aufzupassen.

				»Angela?« Alex stellte seinen Gitarrenkoffer auf dem Gehweg ab und nahm mir die heruntergebrannte Kippe aus der Hand. »Ist alles o.k. mit dir?«

				»Ja«, sagte ich, ohne es selbst zu glauben.

				»Komm her.« Er zog mich an sein braunes, kariertes Hemd, das vom Gig verschwitzt und heiß war. Auftritte brachten ihn immer in Stimmung und ganz ehrlich, ihm dabei zuzusehen, war ein fantastisches Vorspiel.

				»Nein, nicht.« Ich versuchte, ihn wegzuschieben, aber er hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich fiel gegen seine feuchte Brust. »Ich bin widerlich. Wieder mal.«

				»Mir macht es nichts aus, dass du wie ein Aschenbecher schmeckst«, sagte er und hielt meine Handgelenke umklammert. »Ich liebe das sogar irgendwie.«

				»Aber mir wird gleich übel«, sagte ich rasch, und bevor die Worte ganz heraus waren, drehte ich mich auch schon um und kotzte auf die Straße.

				»Und du wolltest mich nicht küssen, weil ich geraucht hatte«, sagte Alex, nahm seinen Gitarrenkoffer in die eine Hand und zog mich mit der anderen hoch. Ich presste meine Hand fest gegen den Mund und ließ mich von ihm halb über die Straße in die Hotellobby schleifen und halb tragen. »Ich glaube nicht, dass es jemand gesehen hat.«

				Ich nickte. Ich wollte mich bei ihm bedanken, ihm sagen, dass ich ihn liebte, wollte ihn nach Solène fragen, aber ich konnte meine Hand wirklich nicht vom Mund nehmen.

				»Warte hier eine Sekunde«, sagte er und setzte mich vorsichtig in einen der Sessel in der Lobby, bevor er noch mal zurücklief. Die Hände noch immer fest gegen den Mund gedrückt, schaute ich ihm hinterher. Ich sah mich in der Lobby um. Sie war fürchterlich gut ausgeleuchtet. Ein leises Hüsteln zog meine Aufmerksamkeit auf die Empfangstheke. Ein großer Hotelangestellter im frisch gebügelten Hemd starrte mich an. Er gab sich keine Mühe seinen Ekel zu verbergen. Ich nahm eine Hand vom Mund und winkte ihm zu. Meiner Schätzung nach blieben Alex gerade noch drei Sekunden, bevor ich rausgeworfen wurde oder mich wieder übergeben musste.

				»Madame?«, begann der Mann an der Theke.

				»Ist schon in Ordnung.« Alex kam in die Lobby gerannt und half mir auf die Beine. »Es ist o.k., sie ist Gast hier. Sie hat eine Lebensmittelvergiftung.«

				»Ja. Lebensmittelvergiftung vom französischen Essen. Und bitte Mademoiselle«, schrie ich ihm hinter vorgehaltener Hand zu. »Mademoiselle!«

				»Du bist so ein verdammtes Leichtgewicht«, sagte Alex und hob mich hoch und warf mich über seine Schulter. Eine wirklich schlechte Idee, denn es konnte bei mir jede Sekunde wieder losgehen.

				»Wie auch immer«, seufzte ich und versuchte mich zu beherrschen. Mit erhobenem Kopf sah ich, wie der Portier, der Nachtportier und weitere Hotelangestellte ihre Köpfe durch die Tür steckten und unseren Fortschritt zu unserem Zimmer verfolgten, bis meine Augenlider unfreiwillig zu flattern begannen. »Und es liegt nicht am Alkohol, es sind die Zigaretten.«

				»Du bist schon ein Klasse für sich, Lady«, sagte Alex irgendwo über mir. »Du wirst doch nicht etwa ohnmächtig werden? Angela? Bist du noch da?

				»Nuh-uh«, murmelte ich und versuchte verzweifelt, meine Augen offenzuhalten.

				»Denn ich wäre wirklich sauer, wenn ich nicht mal Gelegenheit bekäme, deine Anti-Raucher-Lektion zu erwidern«, sagte er, blieb stehen und kramte in seiner Tasche nach dem Zimmerschlüssel. »Und es wäre besser, wenn du nicht an deinem Erbrochenen erstickst.«

				Und das waren die letzten Liebesworte, die ich hörte, ehe ich das Bewusstsein verlor.

				Es gehörte sicherlich nicht zu meinen besten Ideen, Alex um vier Uhr morgens nach seiner Beziehung zu Solène zu fragen, während er mir das Haar aus dem Gesicht hielt, damit ich kotzen konnte, aber man muss mir zugestehen, dass ich wohl kaum in der richtigen Geistesverfassung war, sinnvolle Entscheidungen zu treffen. Sobald ich meine Augen aufschlug, musste ich über Alex klettern und ins Badezimmer rennen. Pflichtschuldig folgte er mir, strich mir das Haar aus dem Gesicht und feuchtete einen Waschlappen mit kaltem Wasser an, um mir Kühlung zu verschaffen. Ich deutete seine Freundlichkeit als Schuldeingeständnis dafür, dass er mich mit billiger Sangria abgefüllt hatte, obwohl meine Übelkeit in keinem Verhältnis zu dem stand, was ich getrunken hatte. Dieser blöde Jetlag. Die blöden Zigaretten. Ich blöde Gans. Sich nüchtern übergeben zu müssen, war fürchterlich. Und so kam es, dass ich, meine Stirn gegen das kühle Metall des Heizkörpers gelehnt und die Knie bis ans Kinn hochgezogen, Alex die große Frage stellte.

				»Also, was ist mit Solène? War sie deine französische Freundin?«

				Alex, der sich neben dem Waschbecken ausruhte, hob den Kopf.

				»Ja«, erwiderte er und sah mir direkt in die Augen.

				Hm. »Und das wolltest du mir nicht erzählen?«

				»Ich würde gern wissen, wer es dir erzählt hat«, sagte er, schlug seine langen Beine auseinander und erhob sich. Ich fühlte mich winzig in meiner Embryohaltung neben der Toilette, als er sich in der Tür streckte.

				»Es wird dich freuen zu erfahren, dass ich das ganz allein herausgefunden habe.« Ich zog mich hoch, wobei ich mich an der Heizung festhielt, um nicht in die Toilettenschüssel zu fallen. Anmutig hatte man meine Bewegungen noch nie nennen können. Nachdem ich meinen Mund mit Wasser, Mundspülung und wieder Wasser ausgespült hatte, holte ich zum Angriff aus. »Und außerdem habe ich mit ihr heute Abend gesprochen …«

				»Du hast mit ihr gesprochen?«, fiel er mir ins Wort und stellte sich mir dabei in den Weg und blockierte den Ausgang des Badezimmers. »Warum hast du mit ihr gesprochen?«

				»Hauptsächlich weil ich sie, während du auf der Bühne standst, mehr oder weniger beim Trockensex erwischt habe, zudem hatte ich eindeutig zu viel getrunken«, schrie ich und drängte mich an ihm vorbei. »Du brauchst nicht gleich auszuflippen, sie schien die ganze Sache nämlich nicht halb so schwer zu nehmen wie du. Ich wollte es nur wissen.«

				»Ich wollte es nicht vor dir verheimlichen.« Alex stand noch immer in der Tür. »Ich wusste nicht, dass sie kommen würde, und wie gesagt, es ist eine Ewigkeit her. Es gibt dazu nichts zu sagen.« Das gedämpfte Licht aus dem Badezimmer umriss seine schlanke Gestalt und die breiten Schultern. Wieso war selbst das Licht gegen mich?

				»Was soll’s«, sagte ich und drehte mich der Wand zu. Ich war entschlossen, mich nicht von meinen Hormonen in die Irre führen zu lassen.

				»Ganz ehrlich, Angie, da sind keine Gefühle mehr im Spiel, ich will bloß meine Ex nicht mehr sehen.«

				Ich spürte, wie die Matratze leicht nachgab unter seinem Gewicht, und hielt in der Erwartung, dass er mich berührte, den Atem an. Tat er aber nicht.

				»Ich meine, würdest du dich mit deinem Ex befassen wollen, wenn er in der Stadt wäre?«

				Ich stieß die Luft aus. Ich könnte mir auf der ganzen Welt nichts Schlimmeres vorstellen als ein Zusammentreffen von mir, Alex und Mark.

				»Außerdem würde ich doch wohl keine einzige Sekunde mit ihr verbringen wollen, wenn ich mit dir zusammen sein kann?«

				Widerwillig drehte ich mich um und musste feststellen, dass Alex offenbar davon ausging, dass der Streit zu seinen Gunsten ausging, denn er war splitternackt.

				»Ist dir heiß oder was?«, fragte ich und zog eine Braue hoch. »Ich bin mir nämlich ziemlich sicher, dass mein Koffer in die Luft gesprengt wurde, und nicht deiner.«

				»Halt den Mund«, sage er und glitt mit seinem Körper über mich.

				»Ich habe mich gerade übergeben, Alex.«

				»Und jetzt bist du pfefferminzig und verschwitzt.«

				»Verschwitzt?«

				»Gut verschwitzt.«

				Das bezweifelte ich sehr. Ich wusste genau, was guter Schweiß war. Er roch nach gutem Schweiß, wenn er mit seinen Freunden im Park Fußball gespielt hatte, während ich lesend im Gras saß, und er roch danach, wenn er nach einem Gig in der Music Hall von der Bühne kam und mich die Häuserblocks zu seiner Wohnung abschleppte. Ich hingegen roch im Moment bestimmt nicht nach gutem Schweiß. Stand aber kurz davor, das ganz schnell zu vergessen.

				Ich hob meine Arme über den Kopf und ließ mir von ihm beim Ausziehen meines T-Shirts helfen, sodass nur noch klebrige Haut an klebriger Haut übrig blieb. Alex’ Küsse waren immer sehr eindringlich, aber heute Abend fühlten sie sich tiefer an als sonst, und ich dachte, er müsse mir was beweisen. Als versuchte er mir etwas Wichtiges zu vermitteln, wofür es keine Worte gab. Während wir uns küssten, wanderten seine Hände über meinen Körper und kurbelten alle meine Sinne an. Bei diesem Tempo konnte ich nicht mithalten und versuchte es auch erst gar nicht. Nach einer Weile folgten seine Küsse seinen Händen über meinen Hals, meine Arme, meinen Bauch und markierten jeden Zentimeter von mir.

				Ich packte eine Handvoll seines dicken schwarzen Haares und versuchte ihn wieder zu mir hochzuziehen, aber er entzog sich, indem er meine Finger löste und sie küsste und mit seiner Zunge zwischen jedem meiner Finger spielte und mich reizte, bevor er sich wieder dem Naheliegenden zuwandte. Mein Bauch schlug bei jeder Berührung Purzelbäume, bis ich es keine Sekunde länger mehr aushielt. Ich griff wieder nach seinem Haar, umfing aber seine Wange. Ich schlug die Augen auf und sah seine langen Stirnfransen vor seinen leuchtenden Augen, deren Pupillen groß und dunkel waren.

				»Alles o.k. mit dir?«, flüsterte er und legte dabei seinen Kopf kurz auf meinen, sodass sein Haar mir in die Augen fiel und unsere Lippen sich fast berührten, aber nur fast. Mit meinen Schmetterlingen im Bauch, den kurzen, unregelmäßigen Atemzügen und dem Gefühl, dass meine Lippen unter Strom standen, war ich alles andere als o.k.

				»Ich will dich«, presste ich stotternd und keuchend hervor. Er lächelte und strich eine schweißnasse Haarsträhne aus meinen Augen.

				Mit Alex war es immer umwerfend, aber normalerweise rissen wir uns die Kleider vom Leib und fielen wie die Wilden übereinander her, woran ich mich, wie ich mir jetzt beschämt eingestand, schon viel zu sehr gewöhnt hatte. So wie jetzt ließen wir uns fast nie aufeinander ein. Es war fast zu schön, um wahr zu sein, und ich wusste auch nicht, wie lange ich das aushalten konnte. Er sagte nichts, hielt sich nur noch einen Moment länger über mir, bis das Summen in meinen Lippen so stark war, dass ich es nicht mehr aushielt und mein Gesicht hoch zu seinem drückte und ihn in mich aufnahm, das süße Salz seiner Haut kostete, weil uns der Schweiß über die Gesichter lief und unsere Küsse würzte. Meine Hände verhedderten sich in seinen feuchten Haaren, bevor meine Nägel sich kratzend über seinen Rücken, seine schlanken, muskulösen Arme bewegten und sich in die Haare seiner breiten Brust gruben, die in einem schmalen schwarzen Streifen über seinem festen Bauch ausliefen. Instinktiv bewegten sich meine Beine nach oben und schlangen sich um seine schmalen Hüften. Bevor ich mich völlig hingeben konnte, hielt er inne im Rausch und löste sich von mir. Ich brauchte eine Weile, bis ich merkte, dass ich mit offenem Mund keuchte, und mein Gesicht von seinen Bartstoppeln brannte.

				»Ich will dich auch«, sagte er leise. »Ich werde dich immer wollen. Ich liebe dich.«

				Ich sah ihn fest an, und die Schmetterlinge in meinem Bauch wurden zu Feuerwerkskörpern, und das Prickeln auf meinen Lippen breitete sich über jeden Zentimeter meiner ungeschützten Haut aus. Nickend hob ich mich ihm entgegen, um ihn wieder zu küssen. Es begann sanft, aber so blieb es nicht. Seine Worte hallten in meinen Ohren, sein Mund lag hart auf meinem, die Hände verschränkten sich über meinem Kopf, und unsere Körper vereinten sich in absoluter Übereinstimmung. Alles andere schmolz dahin, und er war das Einzige auf der Welt, das Einzige, was existierte, bis es plötzlich auch kein Er und Ich mehr gab. Es gab nur noch ein Wir, und alles andere schwand dahin.

			

		

	
		
			
				

				Acht

				[image: Taschen_1c.tif]Die Rezeption schien besonderen Spaß daran zu haben, mich am nächsten Morgen zehn Minuten früher als vereinbart per Weckanruf aus dem Schlaf zu reißen. Es dauerte dann auch drei wirre Minuten, bis mir der Grund dafür wieder einfiel. Alex war bereits weg, er hatte einen frühen Radioauftritt mit seiner Band, aber das machte das Aufstehen auch nicht leichter.

				Während ich unter der Dusche stand, bis ich mich wieder wie ein Mensch fühlte, ging ich alles noch mal durch, was ich mir im Kopf zurechtgelegt hatte. Doch eins nach dem anderen: Als Erstes musste ich Jenny anrufen. Hier war es erst halb zehn, dort halb eins. Vermutlich nicht die beste Zeit, um ihr mein Herz auszuschütten. Sie hatte seit Dienstagabend weder versucht anzurufen, noch mir eine E-Mail zu schicken, aber wegen der Solène-Geschichte hatte ich mir deswegen noch keine allzu großen Gedanken gemacht. Was zugegebenermaßen kein feiner Zug von mir war. Doch wie mehrfach bewiesen, konnte ich mich immer nur mit einem Problem herumschlagen.

				Nachdem ich mit Jenny gesprochen hatte, musste ich mir wegen meines Artikels Gedanken machen. Ich war so siegessicher gewesen, diesen Auftrag erfüllen zu können, dass die Vorstellung, dem könnte nicht so sein, ein ziemlicher Schock war. Der gestrige Tag hatte Spaß gemacht, und ich hatte auch die Namen ein paar cooler Läden, gut, ich fand sie cool, aber es waren nicht gerade super Geheimtipps für hippe Secondhand- und Retroklamotten. Und so krank und daneben das auch war, ich hoffte wirklich auf Cicis Hilfe. Virginie war ein klitzekleiner Pariser Engel, aber man konnte nicht behaupten, dass Belle mir sehr entgegenkam, indem sie mir ihre am wenigsten modeorientierte Angestellte schickten. Ich rief an der Rezeption an und erkundigte mich, ob Anrufe, E-Mails oder Faxe von Cici für mich gekommen waren, aber da war nichts. Und sie ging nicht an ihr Mobiltelefon. Ich war im Arsch.

				Sobald die Recherche für meinen Artikel fertig und abgeschlossen war (Wunschdenken kann nie schaden), würde ich mich der Alex-Problematik widmen. Den Aktivitäten der vergangenen Nacht nach zu urteilen war ich mir ziemlich sicher, dass alles ganz o.k. war, aber ich hatte völlig vergessen zu erwähnen, dass ich Solène zugesagt hatte, auf ihrer Party zu erscheinen. Und ich hatte das nicht ganz so lustige Gefühl, dass ihm der Sinn eher nicht danach stand.

				Noch schlimmer war allerdings, und es war wirklich tragisch, mir das selbst eingestehen zu müssen, dass der Verlust meiner schönen Sachen mir noch immer keine Ruhe ließ. Kaum hatte ich es vergessen, blitzte unvermittelt das Bild meiner umwerfenden goldenen Louboutins auf und wirkte wie eine Ohrfeige. In meiner Fantasie hatten die Sicherheitsleute des Flughafens meinen Koffer tatsächlich durchwühlt und jedes einzelne schöne Exemplar für sich in die Luft gejagt. Schluchz. Ein Jahr hatte ich gebraucht, bis ich mich wohl in meiner Haut, in meinem neuen Leben fühlte, und es war, als wollte mich jemand auf die Probe stellen, indem er mir alles Stück für Stück wieder wegnahm. Angefangen mit meinen Accessoires. So ein Biest.

				Nachdem ich etwa fünfzehn Minuten in der Rezeption auf Virginie gewartet hatte, machte ich mir Sorgen. Ich hatte mich in die dunkelste Ecke gesetzt, die ich finden konnte, dunkle Sonnenbrille, schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans, das Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden, und fragte mich, ob ich es vielleicht mit meinem Plan, absolut anonym zu bleiben, zu weit getrieben hatte. Ich wollte mich vor den Angestellten der Rezeption verstecken, aber doch nicht vor Virginie. Weitere zehn Minuten später meldete sich mein Telefon in meiner einzigartigen Marc-Jacobs-Tasche.

				»Es tut mir so leid, Angela«, sprudelte es aus Virginie heraus, die gar nicht abwartete, bis ich Hallo gesagt hatte. »Ich komme jetzt zum Hotel. Ich musste in die Belle-Redaktion, um das Fax von Cici abzuholen.«

				»Sie hat ein Fax an die Redaktion geschickt?«, fragte ich verwirrt, aber erleichtert. Wer hätte das gedacht? Cici hatte Wort gehalten, wenngleich sie den komplizierten Weg wählte. Woher sollte ich denn wissen, dass sie das Fax an die Redaktion schicken würde?

				»Oui, ich habe es jetzt dabei. Sollen wir es bei einem Kaffee gemeinsam lesen?«, schlug Virginie vor.

				»Kaffee klingt gut. Wie lange werden Sie brauchen, bis Sie hier sind?« Ich brauchte dringend einen Kaffee, um meine Lebensgeister zu wecken. Die mich vielleicht tatsächlich bald verließen, denn mein Kopf pochte, und mein Mund schmeckte nach Abbeizmittel. Natürlich hatte ich noch nie Abbeizmittel zu mir genommen, ich stützte mich nur auf eine wohlbegründete Vermutung.

				»Könnten Sie vielleicht zur Métro-Station Alma-Marceau kommen? Wir haben gestern so viel Zeit im Marais und in Saint-Germain verbracht«, schlug sie vor. »Es ist ganz einfach, Sie nehmen die Bahn bei Saint-Sébastien, steigen an der Bastille um und dann an der Roosevelt. Oder Sie laufen zur Bastille, es ist nicht weit. Sie haben doch einen Stadtplan?«

				»Habe ich«, sagte ich und schaute in meiner Tasche nach. Hatte ich. Puh. »Aber ich komme mit Stadtplänen nicht gut zurecht – vielleicht sollten wir uns doch lieber hier treffen?«

				Virginie lachte, hell und beruhigend. Ganz das Gegenteil von Cicis Gegacker. »Das schaffen Sie schon, Angela. Wir treffen uns in einer halben Stunde. Rufen Sie mich an, wenn Sie mich nicht finden können.«

				Ich war wirklich nicht in der Verfassung, mich allein im System der Métro zurechtzufinden. Und beim Blick auf den Métroplan auf der Rückseite des Stadtplans stellte ich fest, dass es nicht so leicht werden würde, wie Virginie mir das hatte weismachen wollen. Dieses Mädchen setzte viel zu viel Vertrauen in mich. Ich schloss die Augen, ließ meinen Kopf nach hinten sinken und stieß einen viel zu lauten Seufzer aus.

				»Ist alles in Ordnung, Madame?«, erkundigte sich eine sehr besorgte Stimme neben mir. »Fühlen Sie sich unwohl? Schon wieder?«

				Nachdem ich ein Auge hinter meiner Sonnenbrille geöffnet hatte, sah ich den Portier, der in der vergangenen Nacht Dienst gehabt hatte, in sicherer Distanz links von mir stehen. Er war sicherlich davon überzeugt, dass ich gleich wieder erbrechen und seine makellose Rezeption besudeln würde. Schon wieder.

				»Mir geht es gut, danke.« Ich erhob mich, so elegant es mir möglich war, aus dem Sessel (also nicht sehr) und versuchte meine Fassung wiederzuerlangen.

				Er nickte kurz und zog sich langsam zurück, sichtlich nicht überzeugt von meinen Worten. Ich presste die Lippen zusammen. Ich würde nicht zulassen, dass er in dem Glauben wegging, es mit einer schlimmen Säuferin zu tun zu haben.

				»Meine beste Freundin war Concierge«, sprudelte es aus mir heraus. »In einem Hotel.«

				»Pardon?« Er stand hinter seinem Tresen und starrte mich aus sicherem Abstand an. »Ihre Freundin arbeitet in unserem Hotel?«

				Wieso? Wieso konnte ich nie etwas auf sich beruhen lassen?

				»O nein, sie lebt jetzt in L. A.«, fuhr ich fort, ohne auf das kleine Stimmchen in meinem Kopf zu achten, das mir immer wieder befahl, endlich den Mund zu halten. »Aber sie hat jahrelang in einem Hotel gearbeitet. Arbeiten Sie schon lange hier?«

				»Seit drei Jahren«, erwiderte er und sah mich dabei noch immer verwirrt und jetzt außerdem noch leicht verängstigt an. »Ich heiße Alain. Wir freuen uns sehr, dass Sie unser Gast sind, Madame.«

				Dies konnte man beim besten Willen nur als sehr höflichen Versuch verstehen, mir zu sagen »Jetzt verschwinden Sie endlich, und lassen Sie mich in Ruhe«, aber konnte ich das? Nein. Das wäre zu einfach gewesen.

				»Mann, drei Jahre, das ist eine lange Zeit in einem Job«, sagte ich und lehnte mich jetzt an den Empfangstresen. Die kleine Stimme in meinen Kopf brüllte nun in voller Lautstärke und forderte mich auf, das Hotel zu verlassen, bevor mein neuer Freund Alain mich hinauswarf. »Gefällt es Ihnen?«

				Er zuckte die Achseln und trat von der Theke zurück. Ich konnte nicht anders. Ich konnte es nicht hinnehmen, wenn man mich nicht mochte oder schlecht von mir dachte. Irgendwo, aber nicht tief genug vergraben, lauerte das Gefühl, dass meine Mutter irgendwie von meiner Kotzerei auf der Straße vor dem Hotel dieses Mannes Wind bekommen könnte. »Kann ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein, Madame?«

				Gib es auf. Gib jetzt auf, forderte die Stimme.

				»Ich heiße Angela«, sagte ich und reichte ihm die Hand über die Theke. »Nein, alles bestens. Aber danke.« Und mit einem besonders strahlenden Lächeln gestand ich mir meine Niederlage ein und ging durch die Tür. Merke: Versuche nicht, dich vor Hotelpersonal zu blamieren, wenn du von der Nacht zuvor noch ein wenig betrunken bist. Und er nannte mich verdammt noch mal immer noch Madame, obwohl ich mir ziemlich sicher war, ihm zweimal gesagt zu haben, er solle mich mit Mademoiselle ansprechen.

				Wenigstens hatte ich bis jetzt in einem Punkt recht: Mit der Métro zu fahren war kein Kinderspiel. Die erste Station zu finden war noch ganz einfach, aber dann fuhr ich drei Stationen in die falsche Richtung, bevor ich merkte, dass dies nicht mein Weg zur Bastille war. Und jede Sekunde, die ich in diesem verdammten Zug saß, sah ich Donna Gregorys Gesichtsausdruck beim Lesen meines Artikels vor mir, die Braue so hoch nach oben gezogen, dass sie gänzlich aus ihrem Gesicht fiel. Ich war geliefert. Voll und ganz geliefert. Die Tunnels waren breiter und heller als die Stationen der Tube oder der Subway, aber nachdem ich mich mit Dutzenden kurzer Treppen und Hunderten verschiedener Ausgänge und einem sehr verwirrenden Beschilderungssystem herumgeschlagen hatte, waren seit Virginies Anruf über anderthalb Stunden vergangen. Schließlich erreichte ich erhitzt und schwitzend und völlig dehydriert Alma-Marceau. Als ich mich zum zweiten Mal zu orientieren versuchte, sah ich den Eiffelturm und den Fluss auf der einen Seite von mir und einen riesigen Kreisverkehr auf der anderen. Wo um Himmels willen mochte Virginie sein? Doch bevor ich mich in die Seine werfen konnte, piepte mein Telefon.

				»Angela? Wie geht es Ihnen?« Offenbar stand Virginie kurz vor dem Durchdrehen. »Ich habe ständig angerufen.« Na ja, vielleicht doch nur besorgt.

				»Tut mir leid, aber mir geht es soweit gut.« Mir ging es nicht gut, ich war unheimlich müde. Und als wäre meine erste Solomission in der Métro nicht so schon schlimm genug, musste ich sie auch noch verkatert antreten. »Sorry, mein Gehirn arbeitet noch nicht richtig. Wo sind Sie?«

				»Ich bin in einem Café, direkt an der Straße. Ich winke, können Sie mich sehen?«

				Ich drehte mich langsam um und sagte mir, dass es absolut unmöglich sein dürfte, eine winzige hübsche Brünette in einem Meer von Millionen zu finden, doch dann entdeckte ich sie tatsächlich auf der anderen Straßenseite, von wo aus sie mir wie verrückt zuwinkte. Endlich klappte mal was.

				»Hören Sie auf so zu winken, sonst trifft Sie noch der Schlag«, warnte ich sie, winkte zurück und legte glücklich auf.

				Gott sei Dank konnte ich die Straße mühelos überqueren, und als ich mich auf den Stuhl hatte fallen lassen, den Virginie mir hingeschoben hatte, stand bereits von ihr bestellter Kaffee für mich bereit, den ich in einem Schluck austrank.

				»Es tut mir so leid, Angela.« Virginie vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. »Für mich ist das Fahren mit der Métro so einfach wie mit der Subway, aber ich habe vergessen, dass Sie sich hier nicht auskennen.«

				»Das ist nicht Ihre Schuld«, sagte ich und bestellte noch einen Kaffee, war aber viel zu verkatert, um sie wirklich zu trösten. »Ich hätte auch einfach ein Taxi nehmen können.«

				»Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Sie steckte eine verirrte Haarsträhne zurück in den wirren Knoten an ihrem Hinterkopf. »Sie müssen sehr wütend sein.«

				»Nein, wirklich nicht.« Das war nicht gelogen. Ich war viel zu erschöpft, um wütend zu sein. »Und wissen Sie, ich bin mir sicher, dass ich es in meinem Artikel verwenden kann, indem ich die Métro mit der Subway vergleiche und so.«

				Virginie nickte eifrig. »Das wäre sehr interessant.«

				»Nein, wäre es nicht«, sagte ich und trank meine zweite Tasse Kaffee ein klein wenig langsamer als meine erste. »Aber damit lässt er sich ein wenig aufblähen, denn wenn ich genau darüber nachdenke, ist der Artikel im Moment noch ganz klein bis nicht existent.«

				»Nun, wir haben jetzt alle Empfehlungen von Cici.« Sie warf mir einen dicken Packen Papier zu, bevor sie in ihre Baumwolleinkaufstasche abtauchte und noch mehr herauskramte. »Für jemand, der nicht Ihre Freundin ist, macht sie viele Notizen.«

				Ich stellte meinen Kaffee beiseite und versuchte mich auf das winzige Schriftbild und die kleinen Karten auf den Blättern zu konzentrieren. Virginie hatte in ihrer Tasche mit Sicherheit ein halbes Ries Papier angeschleppt; all diese Orte aufzusuchen dürfte allerdings ein Ding der Unmöglichkeit sein. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es bereits nach halb zwölf war. Ich konnte unmöglich alle diese Notizen lesen. Mist Mist Mist.

				»Haben Sie das gelesen?«, fragte ich in der Hoffnung, sie könnte mir helfen, das Beste herauszupicken.

				»Non, ich dachte, ich warte lieber auf Sie.« Virginie krümmte sich. »Tut mir leid, ich hätte die Notizen lesen sollen.«

				»Nein, nein«, murmelte ich und blätterte darin. »Aber so ein Mist, ich habe keine Ahnung, wie ich das alles bis Weihnachten schaffen soll, geschweige denn bis um acht Uhr abends.«

				»Was ist denn um acht Uhr?«, hakte Virginie nach und bestellte mir noch einen Kaffee. Was mir nur recht sein konnte, Zeit zum Schlafen hatte ich ohnehin nicht.

				»Oh, ich, äh, habe Solène zugesagt, dass wir heute Abend zu ihrer Party kommen«, sagte ich und heuchelte dabei großes Interesse für Cicis liebstes Massagecafé. Oh. Igitt. »Sie soll so gegen acht Uhr losgehen. Irgendwo in Flussnähe.«

				»Das Mädchen, das beim Konzert war?« Virginie schlug mir die Blätter aus der Hand und klatschte sie auf den Tisch. »Angela?«

				»Ja, das Mädchen vom Konzert«, erwiderte ich und vertiefte mich in meinen Kaffee.

				»Aber dieses Mädchen ist in Ihren Freund verliebt.«

				»Nein, ist es nicht.«

				»Doch, das ist es.«

				Wer brauchte schon Jenny, wenn ich die Reiseversion an meiner Seite hatte? Virginie konnte genauso fest zuschlagen und passte außerdem ganz leicht in eine Reisetasche fürs Wochenende.

				»Nein, das ist sie nicht, denn sie ist seine Exfreundin«, murmelte ich in meine Kaffeetasse hinein. Warum gab es hier keine Becher? Hätten wir nicht auch einen Starbucks ansteuern können?

				»Was?«

				»Solène und Alex waren mal zusammen«, erklärte ich und versuchte es zu akzeptieren, obwohl es laut ausgesprochen und illustriert von Virginies ungläubigem Gesichtsausdruck sehr schwerfiel, es zu akzeptieren. »Es ist eine Ewigkeit her. Sie kommen jetzt klar. Und ich habe zugesagt zu dieser Party.«

				»Möchte Alex denn auf die Party gehen?«, fragte Virginie. »Zu seiner schönen Exfreundin, die wie eine Hure vor ihm tanzt?«

				»Wow!« Ich stellte die Kaffeetasse ab. »Na ja, offengestanden habe ich es ihm noch gar nicht gesagt.«

				»Er wird nicht hingehen.« Sie verschränkte ihre Arme und schaute mich so lange an, bis ich mich abwandte. »Ich glaube nicht, dass er hingehen wird.«

				»Gut«, sagte ich. Was gab es dazu noch zu sagen? »Nun, ich werde diese Hürde nehmen, wenn es soweit ist. Jetzt jedoch sollten wir uns ernsthaft Gedanken machen, wo wir bei alledem, was Cici geschickt hat, anfangen wollen. Und ich muss meiner Freundin noch eine E-Mail schreiben.«

				Ich breitete die Blätter auf dem Tisch aus und versuchte hinter den Adressen ein System zu erkennen, aber merkwürdigerweise war das für mich alles eine Fremdsprache. Nicht gerade Griechisch, aber fast.

				»Tut mir leid, ich kenne Ihren Alex nicht«, sagte Virginie und streckte ihre Hand über den Tisch, um die meine leicht zu berühren. »Ich werde mir Cicis Adressen ansehen, und Sie können die E-Mail an Ihre Freundin schreiben und vielleicht Alex anrufen? Ich werde herausfinden, was hier in der Nähe ist.«

				»Das wäre wunderbar.« Ich hatte das Gefühl ein wenig zu schwindeln, indem ich Virginie die Arbeit für mich machen ließ, aber mich mit Jenny zu versöhnen, würde nicht leicht sein. Es war noch zu früh, um sie anzurufen, deshalb musste eine gut ausgearbeitete E-Mail fürs Erste reichen.

				»Und Sie wollen unbedingt auf diese Party gehen?«, fragte sie, schob alle Blätter auf einen Haufen und holte ein schwarzes Notizbuch aus ihrer Tasche.

				»Das will ich«, erwiderte ich, obwohl ich nicht hätte begründen können, warum.

				»D’accord.« Virginie nickte einmal kurz. Und seufzte.

				Die E-Mail an Jenny zu formulieren dauerte viel länger, als ich gedacht hatte. Ich war mit ihren Launen vertraut, aber wir hatten uns nie gestritten, seit wir an verschiedenen Küsten, geschweige denn auf verschiedenen Kontinenten weilten, und mir passte das gar nicht. Außerdem lag die Schuld in diesem Fall voll und ganz bei mir, wohingegen ich sonst mehr oder weniger damit rechnen konnte, dass Hurricane Jenny für mindestens fünfzig Prozent die Verantwortung übernahm. Was sollte ich also tun? Denn meinetwegen waren, wenn auch unbeabsichtigt, geborgte Kleider im Wert von über zehntausend Dollar zerstört worden. Und wer würde mir schon glauben, was damit passiert war? Jenny war noch ganz neu im Stylistengewerbe, und es zählte allein ihr Ruf, wie sie mir oft mitten am Nachmittag in betrunkenem Zustand erzählte. Offensichtlich diente das Sichbetrinken dazu, den Ruf zu festigen. Aber wenn sie nun den Verlust von Unmengen schöner, teurer Dinge zu verantworten hatte, würde ihr dieser auch nichts nützen. Schließlich hatte sie nicht jemanden eingekleidet, der diese Klamotten wenigstens im Fernsehen oder so getragen hatte, bevor sie vernichtet wurden.

				Nachdem ich vier verschiedene Versionen derselben Nachricht verfasst hatte, entschied ich mich schließlich für: »Es tut mir so leid, lass mich wissen, wann ich dich anrufen kann, dann werden wir schon eine Lösung finden. Ich werde sie dir irgendwie ersetzen. Alles Liebe x«

				Obwohl mir völlig schleierhaft war, wie das Irgendwie aussehen konnte. Und nachdem mein E-Mail-Icon das Abschicken der Mail bestätigt hatte, holte ich erst mal tief Luft und rief Alex an.

				»Hey.« Er war sofort dran, was untypisch war, mich aber erleichterte. Zieh’s ab wie ein Pflaster, Angela, sagte ich mir. »Was gibt es?«

				»Hey«, begann ich und kaute am Nagel meines kleinen Fingers. »Wie lief die Radioshow?«

				Wenn ich in einem wirklich gut war, dann im Hinauszögern.

				»Die war gut, wir haben gespielt, wir haben geredet.« Die Verbindung war schlecht, aber er schien ziemlich gute Laune zu haben. Zeit, in den sauren Apfel zu beißen. Egal.

				»Ich wollte nur mal hören, wir haben doch für heute Abend nichts vor, oder?« Ich drehte mich zur Seite, um nicht Virginies hochgezogene Braue sehen zu müssen. »Denn wir sind zu einer Party eingeladen, und ich habe mehr oder weniger zugesagt.«

				»Du hast für uns schon eine Einladung zu einer Party bekommen?« Er lachte. »Das ist doch nicht etwa gestern Abend passiert?«

				»Schon möglich«, gab ich zu und drehte mich in meinem Stuhl noch ein wenig weiter. »Du weißt doch, dass ich gern Freundschaften schließe, wenn ich was getrunken habe.«

				»Wenn du betrunken bist, machst du eine Menge Dinge gern, denen ich nicht zustimmen kann. Und einiges, das durchaus meine Zustimmung findet.« Alex senkte seine Stimme gerade so weit, dass ich Gänsehaut bekam. »Gut, dann sag mir nur, wo ich hin muss.«

				»Äh, ja, die Sache ist die, es ist Solènes Party«, sagte ich leise. »In ihrer Wohnung.«

				Plötzlich wurde es schrecklich still in der Leitung.

				»Alex?«

				»Auf eine Party in Solènes Wohnung gehen wir nicht.«

				Er klang nicht wütend, nur sehr entschlossen.

				»Es ist nur, ich habe mehr oder weniger zugesagt, und sie meinte, sie wolle mit dir wieder in Kontakt kommen, und wir sollten ihren Freund kennenlernen, und wir bräuchten ja auch nur kurz zu bleiben, also denke ich, da ich nun schon mal ja gesagt habe, sollten wir hingehen. Nur ganz kurz. Ansonsten denkt sie womöglich …«

				»Was?«, fiel Alex mir ins Wort. Was vermutlich richtig war. »Was wird sie denken?«

				»Dass wir unhöflich sind?«

				»Ich bin mir ziemlich sicher, dass es mir völlig egal ist, was sie über dich denkt«, erwiderte er. »Und ich bin mir verdammt sicher, dass es mich nicht die Bohne interessiert, was sie über mich denkt. Ich gehe nicht hin, du gehst nicht hin.«

				»Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich tun soll.« Alex fluchen zu hören war komisch, und es gefiel mir gar nicht. Aber ich versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, weil ich mir ziemlich sicher war, dass Virginie nur darauf lauerte, eine französische Version von »hab ich’s nicht gesagt« loszuwerden. »Ich weiß nicht, warum du so ein Theater machst. Wir brauchen doch nur kurz vorbeizuschauen und Hallo zu sagen. Und du fühlst dich sicherlich besser, wenn du sie tatsächlich getroffen hast. Es ist nicht gut, wegen was sauer zu sein, was vor langer Zeit passiert ist.«

				»Besten Dank, Oprah«, entgegnete Alex kategorisch. »Ich dachte, du hättest diesen Selbsthilfemist abgelegt, als Jenny weggegangen ist. Und ich will dir nicht vorschreiben, was du tun sollst, aber ich werde nicht auf diese Party gehen. Solltest du allerdings mit mir zum Abendessen gehen wollen, dann ruf mich später an.«

				Ich zog meine Unterlippe nach vorne und stopfte mein Telefon zurück in meine Tasche.

				»Er möchte nicht auf die Party gehen?«

				Als ich aufschaute, ließ ich meinen Blick für einen Moment über den Fluss schweifen. Der Eiffelturm, die Seine, jede Menge hübscher Menschen auf Fahrrädern, ja, das war definitiv Paris. Und dennoch bekam ich von meiner Freundin gesagt, wo’s langging.

				»Er will nicht auf die Party gehen«, bestätigte ich. »Ich hab’s ja kapiert, sie ist seine Ex. Ich würde auch nicht auf die Party von meinem Ex gehen wollen. Ich sollte da nicht hingehen.«

				Aber so krank es auch war, ich wollte hin. Ich wollte Solènes Wohnung sehen und ihren Freund kennenlernen, und aus unerfindlichen Gründen wünschte ich mir, von ihr gemocht zu werden. Und wenn sie mich schon nicht mochte, dann wollte ich wenigstens Eindruck auf sie machen, und sie sollte wissen, dass ich gut genug war für Alex. So gut, wie sie das gewesen war. Hm, ich musste aufhören, mich zu beklagen, dass ich die Jungs nicht verstand. Ich verstand ja nicht mal mich selbst.

				»Ich habe überlegt«, Virginie tippte mich vorsichtig auf die Schulter, »dass Sie zu dieser Party gehen sollten.«

				»Wie bitte?« Ich drehte mich um hundertachtzig Grad herum. »Jetzt finden Sie, dass ich hingehen sollte?«

				»Ich habe nie gesagt, Sie sollten nicht hingehen«, meinte sie achselzuckend. »Ich habe nur gesagt, dass Alex nicht mit dort hingehen wird. Für einen Jungen ist es nicht leicht, seine Exfreundin wiederzusehen. Und sehr, sehr schwierig, wenn auch noch die neue Freundin dabei ist. Aber Sie sollten hingehen. Und Sie sollten umwerfend aussehen.«

				»Was leichter gesagt als getan ist«, murmelte ich. »Wie schaffen Sie es denn, ohne Haarglätter umwerfend auszusehen?«

				Virginie skizzierte ihren Plan, während wir zur Avenue Montaigne hinüberliefen. Ich versuchte zuzuhören, sie sprach davon, ein tolles Kleid zu kaufen, mir ein Paar ihrer mörderischen Schuhe zu leihen und dazu irgendwelche Haarstylingprodukte, die einen Verzicht auf die Haarglätter erlaubten. Ich wäre normalerweise zynischer gewesen, aber dank meiner französischen guten Fee war ich ein wenig abgelenkt. In der Theorie war unser Ziel die Métro-Station Roosevelt, um von dort aus unsere Recherche fortzusetzen, aber Virginie hatte versäumt zu erwähnen, dass in der Avenue Montaigne fast alle Pariser Designerläden, Couture-Häuser und Sonstiges beheimatet waren, was einen erstaunen ließ. Ich drückte meine Nase am Schaufenster von Paul & Joe platt und warf lüsterne Blicke auf ein umwerfendes graues Seidenkleid, ohne dabei Tränen über das Geschwisterkleid von Paul & Joe zu vergießen, das ich beim Koffergate verloren hatte.

				»Das wäre das perfekte Kleid für heute Abend«, flüsterte Virginie mir ins Ohr. Ich nickte, sie hatte recht. Es war kurz, silbergrau mit einer handgemalten weißen Siamkatze vorne drauf. Ein wenig verrückt, aber sehr cool. Mindestens so cool wie Solène. »Das sollten Sie anprobieren.«

				»Ich kann es mir nicht leisten«, sagte ich und versuchte die Erscheinung auszublenden, die mich mit schwarzem Eyeliner, kunstvoll zerzaustem Haar und schwarzer blickdichter Strumpfhose zeigte. In diesem Kleid. Für schwarze Strumpfhosen war es ohnehin zu heiß. Und es sähe auch ohne Strumpfhose gut aus. »Und es hat eine riesige Katze darauf.«

				»Man muss schon sehr modebewusst sein, um es zu tragen«, stimmte Virginie mir zu. »Vielleicht jemand wie Solène?«

				»Ich weiß genau, worauf Sie hinauswollen«, sagte ich und stieß die Tür auf. »Und Sie können von Glück sagen, dass ich mich so leicht verführen lasse.«

				Glücklicherweise, jedenfalls bevor die Reue einsetzen konnte, war auf meiner Kreditkarte noch genug Geld für das Kleid. Oder besser gesagt, die Leute von der Kreditkartengesellschaft waren bereit, mich das Limit meiner Kreditkarte im Wert des Kleides überziehen zu lassen. Mir gefiel die Vorstellung, eine telepathische Beziehung zu Barclays zu haben, die meine Not offenbar verstanden. Wenn es um ein Kleid ging, war ich in der Lage, von so gut wie allem überzeugt zu sein. Aber mit diesem Kleid konnte ich nun auf jeden Fall vor Solène bestehen. Es war umwerfend und passte mir hervorragend. Außerdem hatte Virginie recht, ich sollte unbedingt zu dieser Party gehen, denn ich konnte nicht zulassen, dass Alex’ Ex mich für unhöflich hielt. Oder, schlimmer noch, dachte, ich würde vor Angst kneifen. Obwohl sie eine der schönsten Frauen war, die zu sehen ich je das Vergnügen hatte. Und die zudem in einer supercoolen Band spielte. Und sexy und Französin war. Es war o.k., ich hatte das Katzenkleid. Was sollte schiefgehen? Abgesehen davon, dass Alex noch immer sauer war.

				Ich schickte ihm aus dem Umkleideraum von Paul & Joe eine kokette (o.k. eine obszöne) Textnachricht mit potenziellen Plänen für den Abend und der Mitteilung, nur kurz auf die Party gehen zu wollen, um Hallo zu sagen. Er brauche sich nicht die Mühe zu machen, dort vorbeizuschauen. Und für danach schlug ich ihm vor, uns im Hotel zu treffen, irgendwo nett essen zu gehen und darauf eine Wiederholungsvorstellung des gestrigen Abends folgen zu lassen. Das wäre dann wieder im Hotel. Auch wenn wir uns in der Weltstadt der Liebe befanden, gab es sicherlich auch hier Gesetze, die festlegten, was schicklicherweise erlaubt war.

				Nach Paul & Joe wurde es noch schlimmer. Prada, Max Mara, Dior, Valentino und, o gütiger Gott, Chanel. Für jemand, der sich nicht für Haute Couture begeisterte, hatte Virginie auf jeden Fall ein gutes Auge dafür. Es gelang mir, meine Kreditkarte in meiner Brieftasche zu lassen, aber ich konnte mich nicht zurückhalten, die Schaufenster zu betatschen oder meinen Kopf in die Geschäfte zu stecken. Abgesehen von den Annehmlichkeiten der klimatisierten Räume, verschaffte es mir ein äußerst angenehmes Prickeln, all diese wunderschönen Dinge zu betrachten. Chanel-2.55-Taschen, Couture-Roben von Dior, Prada-Geldbörsen. Durch all dies wurde die Welt zu einem schöneren Ort. Bis ich auf meine Uhr schaute und feststellte, dass es schon fast drei Uhr war.

				»Mist, Virginie, Sie müssen mich von hier wegzerren.« Ich versetzte mir im Geist eine Ohrfeige. »Wir müssen heute noch recherchieren, sonst bin ich geliefert.«

				»Aber es macht Ihnen doch solchen Spaß«, sagte sie und drückte meinen Arm. »Und es gibt noch viel mehr Läden. Das ist noch nicht mal das Hauptzentrum zum Einkaufen, wir müssen noch bei Colette vorbeischauen und …«

				»J’accuse!« Ich entriss ihr meinen Arm und deutete auf die süße unschuldig dreinblickende Brünette. »Sie sind mir eine schöne Hilfe. Ganz ehrlich, ich amüsiere mich köstlich, aber es gibt auch noch was zu tun. Das hier ist das genaue Gegenteil von dem, was Belle von mir erwartet. Tut mir leid, dass ich mich so habe ablenken lassen, aber wir sollten weitermachen.«

				»Mir tut es auch leid, Sie haben ja recht.« Sie zog ihr Notizbuch hervor und blätterte, bis sie zu den Notizen kam, die sie sich gemacht hatte, während ich mich mit der E-Mail an Jenny herumgeschlagen hatte. Die Zeit hätte ich besser nutzen können, wenn ich an das schäbige Ergebnis dachte. »O.k., Cici sagt, wir sollten uns einen Laden ansehen, der Mim heißt. Das ist nicht weit, Nähe Les Halles.«

				»Wunderbar.« Ich hakte mich bei ihr unter, alles war verziehen. »In New York gibt es ein Restaurant dieses Namens. Es ist sehr elegant.«

				»Früher waren Les Halles der Hauptmarkt von ganz Paris«, erklärte Virginie. »Aber jetzt nicht mehr. Es überrascht mich, dass wir dorthin sollen, aber sie hat mehrere Orte hier ganz in der Nähe aufgelistet. Und Cici sagt, dies sei ihr absoluter Lieblingsladen in ganz Paris, ihre Modegeheimwaffe.«

				»Und eins muss man ihr lassen, sie weiß, wie man ein Outfit zusammenstellt«, musste ich zugeben und fing fast zu rennen an, als ich das Métro-Schild entdeckte. »Dann wollen wir uns ihre Geheimwaffe mal ansehen.«

				»Dieses verdammte Miststück!« Mir blieb der Mund offenstehen. »Verzeihung für mein Französisch.«

				»Ich glaube nicht, dass das Französisch ist.«

				Es war unfassbar. »Sie hat mich gelinkt, oder?«

				Cicis Geheimwaffe war kein beeindruckender supergeheimer Secondhand-Laden. Es war ein schmuddliger Modemarkt für Teeny-Klamotten. Daneben sah Primark aus wie Haute Couture. Das war eine unglaubliche Beleidigung. Ich würde zu meiner eigenen Hochzeit eher Primark tragen als nur einen Fetzen hiervon. Tatsächlich hatte ich sogar Primark schon zu einer Hochzeit getragen, aber das tat hier nichts zur Sache. Cici hatte uns komplett verarscht.

				»Ich verwende nicht gern Schimpfwörter, aber ja, ich glaube, Sie haben recht«, stimmte Virginie mir zu und ging fieberhaft Cicis weitere Vorschläge durch. »Aber das ist der Laden, ich habe es überprüft.«

				»Sind denn alle Geschäfte, die sie vorschlägt, so ähnlich? Vollkommener Schrott?«, fragte ich, ohne eigentlich die Antwort hören zu wollen. Ich fühlte mich hundeelend, und das hatte nichts zu tun mit Mojitos, Sangria und Zigaretten.

				»Ich weiß nicht, was Schrott bedeutet, aber ich denke, dass es eher nicht die besten Adressen sind«, sagte Virginie und holte die Originalunterlagen aus ihrer Tasche. »Ich kenne keinen dieser Läden. Einige der Cafés und der Hotels scheinen real zu sein. Die befinden sich an mir bekannten Orten, aber die Geschäfte, tut mir leid. Die kenne ich nicht.«

				Ich sah mich nach einer Sitzgelegenheit um und lehnte mich dann an eine Betonmauer. Les Halles gehörte nicht gerade zu den schönsten Gegenden von Paris. Obwohl ich hier offenbar jedes Foto, das mir gefiel, für vierzig Euro auf ein T-Shirt gedruckt bekam. Aber warum sollte jemand das Nacktfoto von Kate Moss, das im Schaufenster ausgestellt war, auf einem T-Shirt haben wollen? Weltmodehauptstadt, dass ich nicht lache!

				»Oh, hier ist was, das kenne ich!«, meldete Virginie sich wieder zu Wort.

				»Was Gutes?«, fragte ich. Hoffte ich. Betete ich.

				»Äh, nein.« Sie biss sich auf die Lippe und schaute von den Unterlagen auf. »Es ist ein Laden in Montmartre. Er heißt Tati. Da wollen Sie bestimmt nicht hin.«

				»Tati? Im Ernst. Das ist nicht ironisch gemeint oder?«

				»Ich glaube nicht. Tati ist größer als Mim. Dort gibt es noch separate Abteilungen für Schmuck und Hochzeitsausstattung, aber sie sind beide … nicht das, wonach Sie suchen.« Virginie lehnte sich neben mir an die Wand. »Tut mir leid, ich hätte diese Notizen überprüfen sollen. Vielleicht können wir noch ein paar eigene Recherchen online machen?«

				Ich sah mich um und versuchte vergebens etwas zu entdecken, worüber es sich lohnte zu berichten. Ein Fastfood-Restaurant namens Flunch gehörte wohl eher nicht dazu. Was war das? Aßen hier tatsächlich Leute? O Gott. Ich hatte Paris verlassen und den siebten Kreis der Hölle betreten.

				»Gute Idee, aber ich habe kein Ladegerät für meinen Laptop.« Wie hatte ich nur vergessen können, nach einem Apple Store Ausschau zu halten? Ich servierte Cici meine Pfuschereien praktisch auf dem Silbertablett. »Und wie spät ist es, fast fünf Uhr? Ich bin geliefert.«

				»Wir haben noch den morgigen Tag«, schlug Virginie vor und gab ihr Bestes, um mich zu beruhigen. »Und vielleicht auch noch etwas Zeit am Samstag?«

				»Morgen ist Alex’ Geburtstag«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich habe versprochen, diesen Tag mit ihm zu verbringen. Aber vielleicht am Samstag, da treffe ich zwar meine Freundin zum Lunch, aber mir bleibt noch Zeit. Doch ich kann Sie unmöglich bitten, am Samstag zu arbeiten.«

				»Aber ich möchte doch helfen«, bot Virginie fröhlich an. »Und ich bin in Sorge, dass Sie sich ohne mich in Paris nicht zurechtfinden.«

				»Da haben Sie vermutlich recht«, gab ich ein wenig erleichtert zu. »Wenn es Ihnen wirklich nichts ausmacht?«

				»Non.« Sie sprang von der Wand ab und umarmte mich kurz. »Ich sage doch, dass ich helfen möchte.«

				»Keine großen Pläne fürs Wochenende? Keine heißen Verabredungen?«, bohrte ich nach. Nicht, dass mich das besonders interessiert hätte, denn wenn sie mir schon helfen wollte, würde ich sie nicht davon abhalten. Ich stand kurz davor, Alex’ Geburtstag, das Mittagessen mit Louisa, das Festival und Weihnachten abzusagen, nur um diesen Artikel fertigzubekommen.

				»Ich stehe Ihnen ganz zur Verfügung«, versprach Virginie. »Aber ich glaube nicht, dass wir heute noch was anderes finden werden. Wir sollten nach Hause gehen und Sie für die Party heute Abend hübsch herrichten. Die Läden machen auch gleich dicht, und ich habe raffinierte Ideen für Ihre Haare.«

				»Dann nichts wie los.« Ich wusste, wann ich mich geschlagen geben musste. Und für diese Party wollte ich wirklich gut aussehen.

			

		

	
		
			
				

				Neun

				[image: Taschen_1c.tif]»O mein Gott.« Ich stand vor Virginies großem Spiegel und traute meinen Augen kaum. »Bin das wirklich ich?«

				»Aber ja!« Virginie klatschte in die Hände, bevor sie mit einem Pinsel und Rouge auf mich zukam. »Gefällt es Ihnen?«

				Ich wusste, dass es mir nicht guttat, mit offenem Mund mein Spiegelbild anzustarren, aber so hübsch hatte ich mich schon eine Ewigkeit nicht mehr gefühlt. Nachdem Virginie sich zwei Tage lang mein Gejammer darüber angehört hatte, wie sehr ich meine Haarglätter vermisste, war mir, als hätte sie meine Gebete erhört, als sie ein Glätteisen von GHD hervorzauberte. Aber waren meine Haare jetzt glatt? Nein. Sie fielen in weichen Ringellöckchen auf meine Schultern herab, und mein Make-up war besser, als es je gewesen war. Virginie mochte zwar modisch keine Instanz sein, aber sie hatte ein göttliches Händchen für den Umgang mit Eyeliner und mehr Make-up als Bloomingdales.

				»Und das Kleid ist ebenfalls perfekt.« Sie trat zurück und war endlich mit ihrer Arbeit zufrieden. »Und die blauen Schuhe, sie passen zur Katze. Das sollte so sein.«

				»Ich komme mir wirklich komisch vor, sie mir auszuleihen«, sagte ich und drehte mich vor dem Spiegel, um die lippenstiftroten Schuhsohlen zu sehen. Sie vertraute mir ihre Louboutins an? Die Person, die das zuletzt gemacht hatte, musste es bereuen. »Also wirklich, die sind so teuer.«

				»Ich habe sie geschenkt bekommen und trage sie nie.« Virginie wischte alle Bedenken beiseite, indem sie auf ihre Converse zeigte. »Es wäre mir eine Freude, wenn Sie die tragen. Sie sind perfekt.«

				»Aber ich werde sie kaputtmachen, das weiß ich.« Ich war hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, diese wunderschönen Schuhe zu tragen, und der Vorstellung, dass ich mit einem dieser hinreißenden lederbezogenen Absätze kaum, nachdem ich Virginies Wohnung verlassen hatte, in einer Pflasterritze stecken blieb.

				»Ich bestehe darauf.« Virginie wandte sich vom Spiegel ab und wollte sich auf keine Diskussion einlassen. »Sie sind so viel hübscher als Solène.« Ich zog ein Gesicht, das nicht annähernd hübsch genug für mein Outfit war. »Nicht ganz, aber ich habe das Gefühl, es wenigstens mit ihr aufnehmen zu können.«

				»Sie wollen mit ihr kämpfen?«, fragte Virginie und runzelte besorgt die Stirn. Das sollte sie lieber bleiben lassen, bevor sie noch Botox brauchte.

				»Ich glaube nicht, dass es dazu kommen wird«, sagte ich und griff nach meiner Tasche. Obwohl ich insgeheim zugeben musste, dass sich der Gedanke, sie, wenn es hart auf hart käme, zu schlagen (fest und ins Gesicht), bei mir eingeschlichen hatte. Mochte Solène auch eine viel schärfere Frau sein als ich und cooler dazu und außerdem eine vielfältige französische Geschichte mit meinem Ex haben, so ging ich doch davon aus, ihr im Kampf überlegen zu sein. Sie war nur ein Zweiglein, während ich ein kräftiger Ast war. Wenn nicht sogar ein ganzer Stamm.

				»So, ich bin fertig.« Ich gab mir Mühe, meine Finger von meiner Frisur fernzuhalten, aus Angst, die Locken könnten mir ausfallen, bevor ich Virginies winzige Wohnung verlassen hatte. »Wollen Sie wirklich nicht mitkommen?«

				»Nein, ich kann nicht.« Mit krauser Stirn wickelte sie die lange Schnur um ihr ausgekühltes Glätteisen. »Ich habe versprochen ein paar Freunde zu treffen. Aber Sie und Alex werden sich sicherlich gut amüsieren.«

				»Drücken Sie die Daumen.« Zum fünfzehnten Mal an diesem Abend kontrollierte ich mein Telefon. Nichts. »Ich habe ihm gesagt, dass wir uns gleich im Hotel treffen können, bin mir aber nicht sicher, ob mein Telefon richtig funktioniert.«

				Das wäre durchaus möglich. Doch die Chance, dass einfach keiner mit mir sprechen wollte, war deutlich größer. Nicht nur Alex bestrafte mich mit Schweigen, auch Jenny hatte meine E-Mail noch nicht beantwortet. O.k., vielleicht war mit meinem Telefon doch alles in Ordnung, nur meine Freunde zeigten mir die kalte Schulter.

				»Er wird sich melden und Ihnen sagen, dass Sie wunderschön aussehen«, prophezeite Virginie mir. »Möchten Sie ihn von meinem Telefon aus anrufen?«, bot sie mir an und hielt mir einen abgegriffenen alten Hörer hin.

				»Ist schon in Ordnung. Ich werde dort nur kurz vorbeischauen, Hallo sagen und dann wieder gehen.« Zur Vergewisserung warf ich noch einen letzten Blick in den Spiegel, drehte mich dann um und ließ mich von Virginie mit ihrem Parfüm besprühen. »OK, ich bin fertig.«

				»Das Taxi wartet unten«, sagte sie, »für die Métro sehen Sie viel zu gut aus.«

				»Sie sind ein Engel.« Ich nahm meine Tasche und ging zur Tür. »Ich bin Ihnen so dankbar.«

				»Nicht doch«, sagte sie und scheuchte mich durch die Tür. »Ich bin so glücklich, mit Ihnen zu arbeiten, Angela. Das ist eine Ehre für mich.«

				O Gott. Und das, obwohl ich dachte, ich hätte ihr das gerade abgewöhnt.

				Ich blieb volle acht Minuten vor Solènes Wohnung stehen, bevor ich hineinging. Trotz aller Überzeugungsversuche Virginies, dass ich großartig aussah (und während der zehn Minuten im Taxi hatte ich auch wirklich daran geglaubt), wollte ich nicht hineingehen. Wie dumm von mir, warum stand ich überhaupt hier vor der Wohnung der Exfreundin meines Freundes, wenn ich stattdessen mit ihm zum Abendessen gehen könnte? Und warum trug ich ein Kleid mit einer riesigen Katze vorne drauf? Ich hielt mein Telefon in der Hand mit einer neuen Textnachricht für Alex, die nur noch abgeschickt werden musste, da hörte ich plötzlich jemand meinen Namen über die Straße rufen.

				»Hey, Angela!« Craig und Graham kamen auf mich zu.

				Mist. Vorbei war’s mit meinen Plänen, mich davonzustehlen.

				»Hi.« Ich winkte halbherzig und steckte mein Telefon zurück in meine Tasche. Die ramponierte braune Marc-Jacobs-Tasche passte nicht so recht zu meinem neuen grauen Seidenminikleid oder den babyblauen Louboutins, die ich mir von Virginie ausgeliehen hatte, aber mit Marc an meiner Seite fühlte ich mich immer gleich besser.

				»Triffst du dich mit Alex?«, fragte Craig und warf sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund, bevor er auch uns anderen eins anbot. »Ich glaube nämlich nicht, dass er hier aufkreuzt.«

				»Äh, nein.« Ich nahm ein Bonbon und überlegte mir eine für Jungs verständliche Erklärung, warum ich auf die Party der Ex meines Freundes ging, die ich erst zweimal in meinem Leben gesehen hatte. Und das ohne besagten Freund. »Er schafft es nicht, aber ich habe Solène zugesagt, dass ich komme, und deshalb dachte ich, ich sage mal Hallo.«

				Craig sah mich verdutzt an.

				»Und dann gehe ich wieder.«

				Graham sah mich ungläubig an.

				»Und treffe mich mit Alex.«

				»Solène hat dich eingeladen?«, hakte Graham nach und zeigte dabei auf die Eingangstür. »Zur Party?«

				»Ja.« Ich nickte und sprang in den Lift. Craig drückte auf den Knopf für das Penthouse. Was auch sonst? »Wir haben uns gestern Abend unterhalten, und sie hat gemeint, ich und Alex sollten kommen und ihren Freund kennenlernen, aber ihr kennt ja Alex, er hatte keine Lust.«

				»Was mich nicht überrascht«, spottete Craig. »Dem geht es nämlich nicht …«

				»Mensch, Craig, ich glaube nicht, dass Angela das jetzt hören will«, fiel Graham ihm ins Wort, als der Lift sich summend ankündigte und die Türen aufglitten. »Du siehst übrigens großartig aus. Cooles Kleid«, ergänzte er, griff nach meiner Hand und drückte sie.

				Der reizende Graham.

				»Ja, ist das da, ist das da vorne eine Katze?«, fragte Craig und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Und ich bin mir ziemlich sicher, das schon mal gesagt zu haben, aber tolle Beine, Angie. Mörderbeine.«

				Der nicht ganz so reizende Craig.

				»Bist du dir sicher, dass du nicht doch abhauen willst? Um mit Alex abzuhängen?«, fragte Graham. »Ich meine, ein bisschen komisch ist die Situation ja schon.«

				»Ich weiß, dass sie und Alex mal was miteinander hatten.« Ich gab mir Mühe, nicht an diesen Worten zu ersticken. »Aber sie war gestern Abend wirklich nett, und weißt du, sie hat einen neuen Freund und so. Und irgendwie hatte ich auch Lust auf Party.«

				»Sie hat dir gesagt, dass sie was miteinander hatten?«, fragte Craig. »Wow.«

				»Sie hatten nichts miteinander?« Ich sah Graham an, dessen Gesichtsausdruck keine Deutung zuließ. »Was war es denn dann?«

				Ehe einer von ihnen antworten konnte, öffneten sich die Lifttüren direkt in Solènes Wohnung. Und die war umwerfend. Ich blieb Graham auf den Fersen, als ich den Lift verließ. Beim Anblick des wandhohen Fensters vor mir klappte mir die Kinnlade herunter. Es war genau wie bei Alex, nur dass ich statt der schartigen Silhouette von Manhattan ganz Paris vor mir liegen sah. Ich hatte keine Ahnung, wie viele Stockwerke wir hochgefahren waren, aber die Aussicht war unglaublich. Hinter den weißen und grauen Häusern entlang den Ufern der Seine zog schon die Dämmerung herauf, aber noch leuchtete der Himmel blau über den breiten Boulevards und grünen Plätzen. Die Seine lag direkt unter uns, der Louvre fast gegenüber, und wenn ich flussabwärts schaute, konnte ich Notre Dame sehen. Die Wohnungseinrichtung war fast genauso beeindruckend. An den kühlen weißen Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotos, einige von Solène und der Band, einige von anderen Bands, die ich aber nicht alle kannte. Keins von Alex.

				Eine Wendeltreppe in der Mitte des Raumes führte hoch zu einer Galerie, auf der zwei große cremefarbene Polstersofas beiderseits eines niedrigen Couchtisches standen. Der Hauptteil des Wohnzimmers wurde von drei dazu passenden Sofas beherrscht, auf denen bereits einige schöne Menschen saßen. Die ich schon viel zu lang angestarrt hatte.

				»Möchtest du was trinken, Angela?«, fragte Graham, der mich weiterhin an der Hand hielt. »Komm mit.«

				Er zog mich in den von Menschen wimmelnden Raum und bahnte sich mit mir seinen Weg. Jede verfügbare Oberfläche war mit halbleeren Drinks, Plastikbechern, Cocktailgläsern und Snackschalen bedeckt, die allerdings nur Showzwecken dienten. Das war mit Sicherheit nicht ihre erste Party. Sofort überlegte ich, welcher dieser ausgesucht heißen Männer hier ihr Freund war. Es gab mehr als genug, die vom Typ her Alex entsprachen, aber allesamt nur blasse Imitationen waren.

				»Weißt du, ich denke, ich gehe doch einfach gleich zurück zum Hotel«, sagte ich und ließ Grahams Hand los. »Ich fühle mich nicht wohl, und Alex und ich haben morgen einen großen Tag vor uns. Die große Drei mit der Null und so.«

				»Das ist cool.« Graham nickte mir verständnisvoll zu. »Ich begleite dich raus.«

				»Darf ich dich was fragen, Graham?« Ich drückte auf den Liftknopf und spürte, als dieser aufleuchtete, eine Last von mir abfallen.

				»Aber ja«, sagte er, schien aber nicht davon überzeugt zu sein. »Was gibt es?«

				»Wieso seid ihr heute Abend hier?« Ich lehnte mich an die Wand und entlastete somit meine Zehenballen. Auch wenn es die besten der Welt waren – ich war keine geborene High-Heel-Trägerin. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass du zu Solènes größten Fans gehörst.«

				»Und das stimmt auch«, gab Graham zu. »Aber ich habe mit diesem Arschloch einen Deal geschlossen.« Er zeigte auf Craig, der bereits Marie gegen das Fenster drückte und ihr mit seinem Arm den Fluchtweg abschnitt. Sie lachten beide, aber für mich sah es ganz danach aus, als würde Marie Craig auslachen. »Ich komme mit ihm hierher, damit er versuchen kann, Marie an die Wäsche zu gehen, aber dafür muss er mich morgen in die Museen und Galerien begleiten.«

				»Hört sich für mich aber nicht so an, als käme für dich da viel bei rum.« Ich konnte gar nicht hinsehen. Es war wie in einer dieser Natursendungen, wo ein fürchterliches Raubtier mit seinem Abendessen spielt, bevor es zuschlägt. Wie konnte Craig sich nur einbilden, dass er hier das Sagen hatte? »Du willst doch gar nicht hier sein und wirst mir doch nicht allen Ernstes erzählen, dass du Craig den ganzen Tag mit dir herumschleppen willst? Er scheint so gar nicht der Museumstyp zu sein.«

				»Das ist nicht fair, du hast meinen bösen Plan durchschaut.« Graham zog eine Braue hoch und näherte sich mir dann theatralisch flüsternd. »Er wird es hassen. Das ist seine Bestrafung dafür, dass er während des ganzen Fluges geschnarcht hat.«

				Ich lachte und holte tief Luft. Die Chance, dass ich die Antwort auf meine nächste Frage gar nicht hören wollte, war sehr groß. »Und wie kommt es, dass du Solène nicht leiden kannst?« Grahams Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Hör zu Angie, ich habe Alex versprochen, nicht darüber zu reden, aber wie es aussieht, ist auch er nicht bereit, mit dir darüber zu sprechen, und wenn ich ehrlich sein soll, finde ich, dass du hier ziemlich fehl am Platz bist, also …«

				»Also was?«

				»Also gut, du weißt, dass Alex und Solène miteinander gegangen sind, ja?«

				Ich nickte. »Soweit kann ich folgen.«

				»Ich denke, dass er das, was zwischen ihnen war, vor dir etwas heruntergespielt hat.« Er drehte sich um und drückte noch mal auf den Knopf für den Lift, der ihm offenbar nicht schnell genug kam. »Ich vermute, dass er ziemlich ausgeflippt ist, als er sie hier gesehen hat. Wir wussten wirklich nicht, dass ihre Band ebenfalls für das Festival gebucht ist. Ich glaube nicht, dass wir alle hier wären, wenn Alex es gewusst hätte.«

				»Dann hat es also kein gutes Ende genommen? Mit den beiden?«, hakte ich nach. Gab es eine gute Antwort auf diese Frage? Außer der, dass es ein Ende fand, weil Alex eines Morgens aufgewacht ist und von einem überirdisch schönen englischen Mädchen geträumt hatte, das nicht wusste, wann man besser keine Fragen mehr stellte.

				»Ich finde wirklich nicht, dass es mir zusteht, dich darüber zu informieren.« Graham legte seine große Bassistenhand auf meine Schulter. »Aber mach dir nichts draus, Ange, zwischen dir und Alex läuft alles bestens. Das ist nur ein unerwarteter, äh, ich weiß nicht, Schluckauf? Einer, mit dem er sich nie mehr herumschlagen muss, wenn wir erst mal wieder zurück in New York sind.«

				Ich nickte. Wären wir nicht nach Paris gekommen, wäre das alles nicht passiert, und wenn wir zurück nach New York kamen und ich und Alex zusammenzogen, dann wäre es so, als sei nichts gewesen. Denn ich war bekannt dafür, Dinge auf sich beruhen zu lassen. Unsinn. Warum war ich denn hier? Warum hatte ich auf die Stimme in meinem Kopf und nicht auf jemanden mit Vernunft gehört? Das passierte nur, weil Jenny Lopez nicht hier war, um mir Ratschläge zu erteilen. Das war eindeutig ihr Fehler.

				Wenigstens deutete jetzt ein leises Zischen auf die Ankunft des Liftes hin, und ich war so erleichtert, von hier wegzukommen, dass ich zum ersten Mal lächelte, seit ich aus meinem Taxi gestiegen war. Und ich sah sie absolut nicht kommen.

				»Graham!« Solène stellte sich uns mit zwei Gläsern Bier in den Weg und drückte ihm ihre flüchtigen Küsse auf die Wangen.

				»Und, Angela, du bist auch da. Dein Kleid gefällt mir.«

				Mir rutschte das Lächeln aus dem Gesicht, denn ich konnte mir nicht sicher sein, ob dieses Kompliment ernst gemeint war.

				»Und diese prächtigen Schuhe.« Sie reichte uns die Gläser. »Ich bin völlig underdressed.«

				Solène war barfuß. Und trug schwarze Jeans und ein langes schwarzes T-Shirt. Genau das, was ich den ganzen Tag über angehabt hatte, und keinesfalls ein sechshundert Euro teures Seidenkleid mit einer Katze darauf und geborgte Schuhe mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen. Ich kam mir wie ein Idiot vor.

				»Du hast eine sehr schöne Wohnung«, sagte ich und ging langsam rückwärts, als Solène uns vom Lift weg ins Wohnzimmer dirigierte. »Wirklich toll.«

				»O danke.« Sie deutete mit dem Arm auf eins der riesigen Sofas und schubste mich rückwärts, bis ich saß. Ob ich wohl jemals in der Lage wäre, auf Absätzen für große Mädchen die Balance zu halten? »Könntest du mir bitte was zu trinken holen, Graham? Rotwein?«

				Graham schaute von mir zu Solène und dann wieder zu mir.

				»Ich wollte eigentlich Angela gerade rausbegleiten und in ein Taxi setzen.« Graham zog mich wieder auf die Füße. »Alex hat ein romantisches Abendessen für sie geplant, und sie muss jetzt gleich los.«

				»Tatsächlich?«, fragte Solène und schubste mich zurück aufs Sofa.

				»Hat er?«, fragte ich.

				»Äh ja, es sollte eine Überraschung sein«, sagte Graham, nahm mir das Bier aus der Hand und stellte es auf den Beistelltisch hinter ihm.

				»Dann werde ich für Angela ein Taxi rufen«, sagte Solène, drückte meine Hand und sah mich mit einem breiten Lächeln an. »Da draußen fahren nicht viele herum. Wir sind hier in Paris, nicht in New York.«

				Graham schob seine eckige schwarze Brille hoch auf die Nase und drückte mich auf die Sofalehne, wo er neben mir Platz nahm. »Das wäre großartig. Bitte so bald wie möglich.«

				»Das Telefon ist oben beim Rotwein«, erwiderte Solène und strahlte ihn an. »Du kannst es mir bringen.«

				Zögernd ließ Graham meine Hand los und sprintete mehr oder weniger zur Treppe. Solène sah ihm nach und lachte in sich hinein.

				»Graham ist so lustig«, sagte sie und ließ sich federleicht neben mich auf das Sofa fallen. »Ich vermisse ihn.«

				»Hast du mit Graham viel Zeit auf Tour verbracht?«, fragte ich, um nicht als aufgedonnerte Idiotin dazustehen.

				»Auf Tour ja, aber schließlich haben wir auch alle zusammengelebt«, sagte sie lässig. »Er scheint sich verändert zu haben. Ist vielleicht ein wenig unglücklich.«

				»Wann habt ihr zusammengelebt?« Ich hatte bereits zwei und zwei zusammengezählt, und was dabei herauskam, gefiel mir gar nicht. »Du hast mit Graham zusammengewohnt?«

				»Eine Weile«, sagte sie und zwirbelte eine lange eisblonde Haarsträhne um ihren Finger. »Er hat seinen Freund verlassen und ist bei Alex und mir eingezogen. Das war für etwa zwei oder drei Monate.«

				Genau. Natürlich. Er hatte für zwei oder drei Monate bei Alex und ihr gewohnt.

				Als sie mit Alex zusammenlebte.

				Als sie mit meinem Freund zusammenlebte.

				»Brooklyn fehlt mir so, sag mal, wie lange wohnst du schon dort?«

				»Ich, äh, ich wohne in Manhattan«, würgte ich heraus und beugte mich vor, um an mein Bier zu kommen.

				»Alex ist nach Manhattan gezogen? Er hat seine Wohnung verkauft? Mit der wunderbaren Aussicht?«, fragte Solène und flocht eine Haarsträhne, die sie sorgfältig aus ihrer elegant zerzausten Hochsteckfrisur gezogen hatte. »Ich hätte nie gedacht, dass er dort weggeht.«

				»Nein, er wohnt noch immer in Brooklyn, in Williamsburg.« Ich musste mir meine Worte genau überlegen. Reden sollte eigentlich nicht so mühsam sein. Atmen sollte nicht so mühsam sein. »Wir wohnen nicht zusammen.«

				»Oh, dann ist es also nichts Ernstes?«, fragte sie ein wenig zu schnell für meinen Geschmack. »Mit dir und Alex?«

				»Es ist ernst«, erwiderte ich genauso schnell. »Es ist absolut ernst. Ich ziehe zu ihm, sobald wir wieder in New York sind.«

				»Das ist gut.« Solène beobachtete mich, während ich mein Bier trank. »Er war lange Zeit so verletzt. Ich weiß natürlich, dass das mein Fehler war. Ich bin so froh, dass er dich gefunden hat.«

				»Er war verletzt«, wiederholte ich, unsicher, ob es eine Frage war oder nicht. Wo zum Teufel blieb Graham?

				»Ich weiß, du musst mich für eine ganz schreckliche Person halten, Angela.« Sie ließ ihr Haar los und nahm mir das (jetzt leere) Glas aus der Hand, bevor sie meine beiden Hände in ihre nahm. Dabei fiel mir zwangsläufig auf, dass ihre Hände zwar weich und winzig waren, aber an denselben Stellen Schwielen hatten wie die von Alex. »Ich war einfach noch nicht bereit dazu, häuslich zu werden. Alex wünschte sich so sehnsüchtig, dass wir heiraten und Babys bekommen. Ich war so jung und so weit weg von zu Hause. Ich war so durcheinander. Aber heute weiß ich, dass es ein Fehler war. Niemals hatte ich die Absicht, ihm das Herz zu brechen.«

				Und ich hatte nie jemandem das Genick brechen wollen.

				Solène hatte nicht nur was mit Alex gehabt, sie waren auch nicht nur einfach so zusammen gewesen.

				Sie war es.

				Die Ex, die ihn mit seinem besten Freund betrogen hatte.

				»Angela, bitte, dass Alex heute Abend nicht kommt, kann ich verstehen, aber ich hoffe, du sagst ihm, dass es mir noch immer sehr leidtut.« Zwei dicke Tränen kullerten über ihre Wangen und gruben schwarze Linien in ihre Porzellanhaut. »Er will noch immer nicht mit mir reden, obwohl es schon Jahre her ist. Wir waren einmal so glücklich, und es macht mich traurig, dass wir nie wieder Freunde sein können.«

				Ich baute nicht mehr auf Graham, sondern löste meine Hände und stand auf. »Tut mir leid, Solène, aber ich sollte besser nicht mit dir darüber reden.«

				Sie nickte unter Tränen und ließ ihren Kopf auf ihre Knie sinken.

				Dass ich ihr nicht mit meinem Schuh den Schädel einschlug, war das Zivilisierteste, was ich je zuwege gebracht habe. Was jedoch nicht heißen soll, dass ich nicht gegen das äußerst starke Bedürfnis ankämpfte, meine Louboutins auszuziehen und auf meine Stärken zu setzen, aber ich war entschlossen, diesmal diejenige zu sein, die Größe zeigte. Wenigstens einmal. Das war jedenfalls der Plan.

				Ich ließ sie auf dem Sofa sitzen und ging, so schnell mich meine Absätze trugen, zum Lift. Meine Augen brannten etwas weniger als meine Fußballen, und ich drückte den Liftknopf immer und immer wieder, bis der Lift angerauscht kam und die Türen aufgingen.

				»Angela«, überschrie Graham die Menschenmenge, die jetzt die Wohnung füllte. »Tut mir leid, ich wurde von Craig aufgehalten und konnte dann weder das Telefon noch den Wein finden und, ach herrje, ist alles o.k. mit dir?«

				Ich nickte und hielt die Lifttür auf. »Wahrscheinlich ginge es mir besser, wenn ich nicht gerade von Solène und Alex erfahren hätte, dass, nun alles eben. Von ihr.«

				»Wahrscheinlich.« Graham zuckte zusammen. »Das tut mir wirklich leid, Angie. Aber das ist Geschichte. Vergangen, weißt du? Es zählt nicht mehr.«

				»Hm.« Ich betrat den Lift. »Ja.«

				Meine Eloquenz erstaunte mich immer wieder aufs Neue.

				»Ich habe ein Taxi gerufen, es sollte inzwischen unten sein«, sagte er und hielt mir die Tür auf. »Kann ich mit dir mitkommen?«

				»Hm, ich denke, ich brauche fünf Minuten für mich«, sagte ich. Es war die diplomatischste Version von »Verpiss dich, ich will meine Ruhe haben«, die mir einfiel.

				Natürlich war weit und breit kein Taxi zu sehen, als ich nach unten kam. Ich lief zur Vorderseite des Gebäudes und starrte über eine Mauer gebeugt auf den Fluss. Auf der gegenüberliegenden Uferseite lag Notre Dame. Die riesigen Türme waren prächtig, aber auch einschüchternd und ein wenig gruselig. Ich fragte mich, ob Solène dort oben wohl im Schutz der Dunkelheit herumkletterte und sprang. Oder vielleicht klammerte sie sich auch nur wie einer der Wasserspeier von außen dran. Allerdings ein wirklich schöner Wasserspeier, dem es gelungen war, meinem Freund das Herz zu brechen, und der dann von mir erwartete, mit ihm allerbeste Freundinnen zu spielen. Miststück.

				Es gab nur einen Menschen, der im Moment meine Wut nachvollziehen konnte. Ich wühlte in meiner Tasche nach meinem Telefon, dessen Akku fast leer war, und drückte die Schnellwahltaste.

				»Jenny Lopez«, antwortete sie beim ersten Klingeln. Gott sei Dank überprüfte sie nie die Nummer des Anrufers, bevor sie dranging.

				»Jenny, ich bin’s«, sagte ich rasch, überrascht, meine Stimme so weinerlich zu hören. »Können wir reden? Bitte?«

				»Es tut mir leid, Angie, im Moment geht es nicht.« Sie klang angespannt, aber nicht verärgert. »Ich habe einen Haufen Probleme am Hals, du wirst warten müssen.«

				»Aber ich habe eine kleine Krise«, begann ich. Wenn es mir gelang, möglichst schnell mit dem Meckern anzufangen, konnte sie bestimmt nicht widerstehen.

				»Lass mich raten«, fiel sie mir ins Wort. »Äh, Alex ist ein Arsch, oder du hast den Job bei Belle vermasselt. Was von beidem ist es?«

				Wow. Darauf hatte ich wirklich keine Antwort. Mir kam jedenfalls nicht in den Sinn, dass sie bestimmt beeindruckt wäre zu hören, dass es ein bisschen was von beidem war.

				»Ich kann jetzt wirklich nicht, tut mir leid«, fuhr Jenny fort. »Ich werde dich später zurückrufen.«

				»Aber, Jenny.« Ich versuchte sie aufzuhalten, aber das war offenbar keine gute Idee.

				»Ach, du hattest doch auch keine Zeit, mit mir zu reden, als du gestern meine Anrufe umgeleitet hast, und jetzt habe ich keine, um mit dir zu reden. Kümmere dich um deine Krise. Ich habe zu arbeiten.« Und dann legte sie auf. Legte tatsächlich auf.

				Ich starrte wieder auf Notre Dame. Keine Chance einer göttlichen Intervention? Offensichtlich nicht. Vielleicht weil ich in meinem ganzen Leben noch keinen Fuß in eine Kirche gesetzt hatte, sofern danach nicht Kuchen, ein Drei-Gänge-Menü und freie Drinks an der Bar auf mich warteten.

				Am liebsten hätte ich den Refrain von »Nur für mich« aus Les Misérables gesungen, beherrschte mich aber und schaute wieder auf mein Telefon. Wen könnte ich sonst noch anrufen? Mit einer panisch reagierenden Louisa konnte ich nichts anfangen, außerdem sah ich sie ohnehin in ein paar Tagen. Erin würde mir sagen, ich hätte meinen Schuhabsatz in Solènes Schädel bohren sollen, und mit den anderen New Yorker Freunden hätte ich nicht darüber reden können. Sie brauchten die Details von Alex’ Sexualleben nicht zu erfahren. Natürlich hatte ich die einzige Person vergessen, die keine Zusammenfassung benötigte. Ich war mir ziemlich sicher, dass Alex mit allen Einzelheiten vertraut war.

				Ich drückte also den zweiten Schnellwahlknopf und wartete, bis das Gespräch durchgestellt wurde. Wurde es auch – direkt auf die Mailbox.

				»Hey, ich bin’s.« Dabei bewegte ich mich auf die Brücke zu, die zur Kathedrale führte. Dort würde es doch sicherlich Taxis geben? »Ich bin auf dem Weg zurück zum Hotel, tut mir leid, dass ich mich heute so idiotisch verhalten habe. Ich mache Paris dafür verantwortlich, die Stadt ist so schön, dass ich nicht mehr klar denken kann. Außerdem hatte ich seit Montag keinen Hot Dog mehr, und das scheint sich seltsam auf mein Gehirn auszuwirken. Ich komme so schnell es geht. Oder ruf mich an, dann können wir uns irgendwo treffen. Oder was immer du willst. Ich liebe dich.«

				Als ich auflegte, redete ich mir ein, dass er sicherlich unter der Dusche stand und sich für mich hübsch machte, und ich setzte meine Suche nach einem Taxi fort. Nur für mich. Im Geiste ist er bei mir.

				Schnief.

				Eine Stunde und mehrere Blasen später humpelte ich in die Lobby vom Marais. Ich war ein erbärmlicher Anblick. Blassgraue Seide mag in einem Schaufenster oder auf einer wahnsinnig stilvollen Cocktailparty (es gibt kein eleganteres Accessoire als einen guten Caipirinha) wunderschön aussehen, aber nach einstündigem Herumirren in einer fremden Stadt an einem tropischen Augustabend war es nicht das vorteilhafteste Kleidungsstück, das je von einer Dame in Paris getragen wurde. Wobei man allerdings einwenden muss, dass ich dieser Dame wohl auch kaum entsprach. Mal abgesehen davon, dass ich mich zurückgehalten und Solène nicht ins Gesicht geschlagen habe. Sobald ich durch die auseinandergleitenden Glastüren, die zum Empfang führten, gegangen war, ließ ich mich auf den nächsten Sessel fallen, diesmal ein großes plüschiges Exemplar aus rotem Samt, und kämpfte mit den winzigen Schnallen von Virginies Louboutins. Diese fabelhafte handwerkliche Verarbeitung hatte der Teufel ersonnen.

				»O verdammt noch mal«, jammerte ich und ließ meinen Kopf auf die Knie sinken. Mit diesen Folterinstrumenten an meinen Füßen konnte ich keinen einzigen Schritt mehr gehen. So schön und handwerklich ausgereift sie auch sein mochten.

				»Madame?«, sprach mich eine Stimme an.

				»Mademoiselle«, blaffte ich zurück. Wie oft denn noch?

				»Kann ich Ihnen helfen, Mademoiselle?«

				Ich blickte hoch und sah meinen guten Freund Alain am Empfang. Mit dem schon vertrauten besorgten Blick, doch er hatte einen Mantel an und einen Rucksack umgeschnallt.

				»Ich bin nicht betrunken«, sagte ich viel zu schnell. Nicht, dass er mir das abgenommen hätte. »Ich musste nur zu Fuß von dieser Party zurück und wusste gar nicht recht, wohin ich ging, nun, ich hatte einen Stadtplan, aber ich komme mit Plänen nicht gut zurecht und habe immer gauche und droite durcheinandergebracht, dann hat auch noch mein Telefon den Geist aufgegeben, und ich habe kein Ladegerät und …«

				»Möchten Sie ein Ladegerät leihen?« Er wirkte unglaublich erleichtert, einen Grund zu haben, mir ins Wort fallen zu können. »Wir haben diverse. Darf ich Ihr Telefon sehen?«

				Ich reichte ihm mein BlackBerry und ärgerte mich über mich selbst, dass ich nicht schon früher mal an der Rezeption nachgefragt hatte.

				»Ganz herzlichen Dank«, sagte ich, als es mir endlich gelungen war, meine Schuhe von meinen Füßen zu lösen, und trottete ihm dann vorsichtig hinterher. »Das ist wirklich wunderbar. Sie sind wie meine Freundin Jenny, als ich sie kennenlernte, hatte sie alles, was man brauchte, in ihrem kleinen Büro im Hotel.«

				»Et voilà!« Alain reichte mir ein ordentlich aufgerolltes BlackBerry-Ladegerät und lächelte dabei beinahe. »Kann ich Ihnen sonst noch behilflich sein?«

				»Nur wenn Sie einen supergeheimen Insider-Führer für Paris da drin haben«, sagte ich lächelnd und stopfte das Ladegerät in meine Tasche. »Oder ein Ladegerät für meinen Laptop.«

				»Tut mir leid, damit kann ich nicht dienen.« Doch für alle Fälle schaute Alain noch mal in der Schublade nach. »Aber es gibt viele Computerläden in Paris.«

				»Oh, ich weiß, aber ich brauche es für meinen Mac, und meine Freundin meinte, das sei nicht so leicht zu bekommen«, erwiderte ich und ignorierte das Brennen meiner Füße, um wenigstens einmal ein vernünftiges Gespräch mit Alain zu Ende zu bringen. Schade, dass er in Paris lebte, Jenny wäre von ihm begeistert gewesen. Groß, blond, hellblaue Augen und mit unerschütterlicher Hingabe im Dienste der Kunst des Hotelportiers. Außerdem sah er wirklich gut aus, aber die Probleme, die ich schon mit heißen Hotelangestellten hatte, reichen für den Rest meines Lebens. Von diesem Süßen hier werde ich mich fernhalten. »Es ist schon eine Erleichterung, wenn mein Telefon wieder funktioniert.«

				»Es gibt einen Laden ganz in der Nähe, der auf Apple-Produkte spezialisiert ist, dort wird man Ihnen sicherlich weiterhelfen können«, schlug Alain vor, zog einen Stadtplan von der Empfangstheke und trug eine sehr kurze Route ein. »Der hat auch noch spät geöffnet.«

				»Das ist wunderbar, besten Dank«, sagte ich und starrte auf den Plan. »Vielleicht hat er geöffnet, während Virginie in New York war. Es muss ihr wohl entgangen sein.«

				»Natürlich«, sagte er und schwang seinen Rucksack wieder über die Schulter. »Für heute ist meine Schicht zu Ende, aber sollten wir Ihnen sonst noch behilflich sein können, wenden Sie sich jetzt bitte an meine Kollegen.«

				»Ausgezeichnet, danke noch mal.« Ich trat vorsichtig von einem Fuß auf den anderen. Der Marmorboden war angenehm kühl. »Ich werde Ihnen das Ladegerät morgen zurückbringen.«

				»D’accord.« Und mit einem fast schon übertriebenen Lächeln wünschte Alain mir einen schönen Abend.

				»Ihnen auch«, sagte ich und kehrte auf Zehenspitzen zur Tür zurück. »Oh, und Alain, es tut mir wirklich leid, dass ich gestern Abend etwas daneben war.«

				»Keine Ursache, Mademoiselle.«

				»Ah, danke.« Er nannte mich Mademoiselle. Wurde auch höchste Zeit.

				»Hey, Alex? Ich bin zurück, tut mir leid, dass es so lang gedauert hat«, schrie ich durch die Tür, während ich am Schloss herumhantierte. »Ich schwöre dir, ich werde diesen Raum nur noch verlassen, wenn ich mit jemandem zusammen bin, der weiß, wo die Taxis abfahren, oder mich in eins setzt.«

				Aber das Zimmer war leer. Alex war nicht da.

				»Alex?«, rief ich und schaltete sämtliche Lampen an. »Bist du im Bad?«

				Er war auch nicht im Bad. Ich zog den Duschvorhang beiseite, als könnte er sich dahinter versteckt haben. Warum machen die Leute das immer? Ich ließ mich aufs Bett fallen, halb erleichtert, meine Füße endlich hochlegen zu können, aber auch kurz davor, wegen Alex’ mysteriöser Abwesenheit auszuflippen. Es war fast zehn, ich hätte schon vor einer Stunde zu Hause sein sollen, aber da war nichts, keine Notiz, keine telefonische Benachrichtigung, einfach nichts. Ich steckte mein geborgtes BlackBerry-Ladegerät in die Steckdose und wartete, dass das Zeichen für die Batterie auf dem Display erschien.

				»Nun komm schon«, sagte ich leise und hypnotisierte das Display. Nichts. »Mist.«

				Ich drückte die Schnellwahltaste, aber es kam einfach zu keiner Verbindung. Vielleicht noch nicht genug aufgeladen, sagte ich mir und legte das Telefon auf dem Nachttisch ab. Ich schüttelte das Kleid ab und legte mich zurück aufs Bett. Sicherlich käme er bald, Graham und Craig waren bei Solène, und Graham hätte mich sicherlich angerufen und mir eine Nachricht hinterlassen, wenn Alex bei ihnen wäre. Wo sollte er auch sonst sein? Ich schloss für einen Moment die Augen und versuchte mich darauf zu konzentrieren, dass das Pochen in meinen Füßen und das Grummeln in meinem Magen und meine Kopfschmerzen aufhörten. Die Laken waren so kühl, und das Bett war so weich, da konnte ich nicht anders und ließ meine Augenlider zufallen. Mit einem Griff zum Nachttisch schaltete ich den Fernseher ein und fand eine laute Übersetzung von Grey’s Anatomy. Bei manchen Shows war die Sprache egal, man kam immer gut mit.

				»O McDreamy«, murmelte ich leise dem Bildschirm zu, »nun entscheide dich doch endlich.«

				Ich streckte meine Hand nach meinem BlackBerry aus, doch nur, um es auf den Boden zu werfen. Die Homepage war wieder zu sehen, aber noch immer kein Signal. Ich wedelte mit halb erhobenem Arm herum, aber es passierte nichts.

				»Mist mistiger.« Ich ließ es zurück auf den Nachttisch fallen und drehte mich auf den Rücken. Bald käme Alex zurück und hatte hoffentlich die Nummer eines Lieferservices parat, denn aufstehen würde ich heute nicht mehr können. Er konnte von Glück sagen, wenn ich noch wach wäre, wenn er …

				Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, als ich die Augen aufriss, weil ich gerade geträumt hatte, dass ich ganz dringend eine Toilette benötigte, die aber alle von Solène-Doppelgängerinnen besetzt waren, nur um festzustellen, dass ich tatsächlich aufs Klo musste und in meiner Unterwäsche im Bett lag. Der Fernseher war ausgeschaltet, die Lampen ebenso, aber Alex war nicht an meiner Seite. Ich setzte mich auf und wartete, bis meine Augen sich an die Dunkelheit und meine mit Mascara verklebten Wimpern gewöhnt hatten. Aus Sorge, ich könnte mich bepinkeln, sprang ich aus dem Bett und ins Badezimmer, wo ich die Tür schloss und im Dunkeln pinkelte. Ich wusch mir die Hände und trat blinzelnd den Rückweg an, kam aber nur drei Schritt weit und stolperte über ein Hindernis auf dem Boden und knallte gegen das Bett.

				»Verdammt!«, quiekte ich, als mein Gesicht am Bettpfosten aufschlug. Mein linker Wangenknochen wurde heiß, und ich drückte meine Hand an mein Gesicht, bis der heftige Schmerz sich zu einem dumpfen Pochen abschwächte.

				»Mist, Mist, Mist«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen und trat gegen das, worüber ich gestolpert war. Als mein eines geöffnetes Auge sich an das Zwielicht gewöhnt hatte, stellte ich fest, dass es ein Paar Converse-Schuhe waren. Alex’ Converse.

				»Angela?«, meldete sich Alex’ Stimme von der anderen Raumseite.

				»Alex?«, murmelte ich vom Boden aus.

				Eine Lampe ging an und zeigte die ganze traurige Szene. Alex hatte sich in Jeans und T-Shirt in einem Sessel am anderen Ende des Zimmers zusammengerollt, während ich ausgestreckt in BH und Unterhose auf dem Teppich lag, die Füße in Turnschuhen verheddert und eine kleine Blutlache neben meiner Hand. Zum Glück nicht auf dem Teppich. Unglücklicherweise auf meinem brandneuen, völlig überteuerten grauen Seidenkleid.

				»Was machst du denn da drüben?« Meine Stimme klang seltsam näselnd, und nichts ergab einen Sinn. Warum saß Alex in einem Sessel? Und warum lag ich schon wieder auf dem Fußboden? »Was ist passiert?«

				»Können wir vielleicht damit anfangen, deine blutige Nase sauberzumachen?« Er faltete seine Beine auseinander und kletterte aus dem Sessel und war neben mir, bevor ich seine Schuhe von meinen Knöcheln lösen konnte. »Mein Gott, Angela, ich werde dir eine Glocke umhängen müssen. Was hast du gemacht?«

				»Gepinkelt?« Ich zuckte zusammen, als er mein Kinn anhob und meine Hand von meiner Wange zog. »Warum hast du auf diesem Sessel gelegen? Wo warst du?«

				»Lass uns erst mal das in Angriff nehmen.« Er zog mich auf die Füße, schlang einen Arm um mich und strich mir das Haar aus dem Gesicht.

				Ich hockte auf dem Badewannenrand und starrte auf meine blutigen Hände, während Alex kaltes Wasser laufen ließ und mein Gesicht sanft mit einem feuchten Waschlappen abtupfte. »Du wirst morgen auf jeden Fall ein blaues Auge haben«, sagte er und hockte sich vor mich. »Aber ich glaube nicht, dass deine Nase gebrochen ist.«

				»Bist du dir sicher?«, fragte ich und ließ tapfer alles mit mir geschehen. »Sie fühlt sich gebrochen an.«

				»Hast du sie schon mal gebrochen?«

				»Nein.«

				»Woher willst du das dann wissen? Sie ist verletzt, aber nicht gebrochen.«

				»Fühlt sich gebrochen an«, brummte ich und versuchte, nicht an irgendwelche Vorfälle der Vergangenheit zu denken, wo ich möglicherweise jemandes Hand gebrochen hatte.

				»Wenn du mit Craig sechs Monate auf Tour warst, dann weißt du, wann eine Nase gebrochen ist.« Alex tauschte den blutigen Waschlappen gegen ein sauberes Taschentuch aus. »Ich habe den Jungen öfter zusammengeflickt, als ich mich erinnern mag. Nun komm, lass dich ins Bett bringen.«

				Ich erhob mich auf wackeligen Beinen und ließ mich von Alex zum Bett führen. Er zog ein geknöpftes Hemd heraus und streifte es mir über, knöpfte es zu und holte dann zwei Adviltabletten und legte sie mir in die Hand. »Ich hol dir einen Schluck Wasser.« Dabei drückte er mich sanft aufs Bett und verschwand wieder im Badezimmer.

				Mit meiner noch immer leicht verschwommenen Wahrnehmung sah ich die Leuchtziffern der Uhr auf dem Nachttisch. Es war erst kurz nach zwei Uhr morgens.

				»Alex?«, rief ich, so laut ich konnte, wobei ein Schmerz einschoss, der sich über meinen Wangenknochen bis hoch in meine Stirn zog. Autsch.

				»Ja?«, antwortete er und war schon wieder neben mir mit einem Glas Wasser in der Hand.

				Alex hielt das Glas fest, während ich trank und die Advil hinunterschluckte. Er traute mir offenbar nicht zu, es halten zu können. Was auch verständlich war.

				»Es ist nach Mitternacht. Alles Gute zum Geburtstag.«

				»Danke«, sagte er leise. »Versuch jetzt ein wenig zu schlafen.«

				»O.k.«, erwiderte ich flüsternd und kam mir ein wenig komisch vor. Und das nicht nur wegen des Bettpfostenvorfalls. Alex knipste das Licht aus, und ich hörte, wie er seine Jeans auszog.

				»Kommst du ins Bett?«, fragte ich blind wie eine Fledermaus.

				»Ja«, sagte er, als er mit seinem Gewicht die andere Bettseite hinunterdrückte.

				Erleichtert versuchte ich mich herumzudrehen, aber der Schmerz in meiner rechten Gesichtshälfte ließ es nicht zu. Ich wartete darauf, dass Alex sich an mich kuschelte, aber das tat er nicht. Also streckte ich meinen Arm aus und tastete mich über seinen Unterarm vor bis zu seiner Hand, die ich mit meinen Fingern umschloss und drückte. Er schloss seine Finger darum, erwiderte den Druck aber nicht. Stattdessen hörte ich ihn leise seufzen und spürte, wie sein Körper sich zurückzog und sich zum Fenster herumdrehte. Mit meinem guten Auge starrte ich die dunkle Decke an und versuchte gleichmäßig zu atmen. Was für ein toller Geburtstagsauftakt.

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				[image: Taschen_1c.tif]»O mein Gott, was ist mit meinem Gesicht passiert?«, stöhnte ich, als Sonnenlicht in das Zimmer fiel. Ich stemmte mein rechtes Auge auf, war aber unfähig mein linkes zu öffnen. Alex stand in Boxershorts und T-Shirt vor dem Fenster und kehrte mir den Rücken zu. »Habe ich versucht, Lindsay Lohan ihren Drink wegzunehmen?«

				»Erinnerst du dich nicht mehr?«, sagte er und drehte sich zu mir herum. Auf seinem Gesicht lag ein Beinahelächeln, über sein T-Shirt lief eine breite Spur eingetrockneten Blutes. »Mein Gott, lasse ich dich allein, kriegst du Schwierigkeiten. Nehme ich dich mit, kriegst du Schwierigkeiten. Du bist mitten in der Nacht gestolpert.«

				Mein Gehirn hatte noch nicht alles verarbeitet, was in den vergangenen vierundzwanzig Stunden passiert war, aber ich war erleichtert, dieses Lächeln zu sehen.

				»Tatsächlich?« Ich rappelte mich hoch, bis ich saß. Alex kam herüber und setzte sich mit einem Glas Wasser zu mir aufs Bett.

				»Ja, bist du«, bestätigte er, nahm eine Flasche Advil vom Nachttisch und schüttete ein paar Tabletten in seine Handfläche. »Kannst du dich daran wirklich nicht mehr erinnern?«

				Die Erinnerung kam zurück, als ich mich im Raum umsah. Ich nahm die Tabletten, schluckte sie und nickte. »Ich bin so ein Trampel.«

				»Es war mein Fehler, ich hätte meine Schuhe nicht mitten im Raum liegen lassen dürfen, tut mir leid.« Er nahm meine Hand in seine, drehte sie um und strich mit seinem Zeigefinger über die Blutspur auf meinem Handrücken. »Tut es immer noch weh?«

				»Meine Hand?« Ich war verwirrt. Nicht zum ersten Mal.

				»Deine Wange«, sagte er, hob seine Hand und strich mir zärtlich über meinen Wangenknochen. Ich zuckte leicht zurück, es tat so weh. »Aua, das wird dir gar nicht gefallen.«

				»Sieht es schlimm aus?«

				»Sieht schmerzhaft aus«, erwiderte er diplomatisch. »Vielleicht solltest du im Bett bleiben. Ich werde mich um Eis oder so kümmern.«

				»Das wird schon wieder«, sagte ich und versuchte damit vor allem mich selbst zu überzeugen. Ich hatte noch nie wirklich ein blaues Auge gehabt. Unfassbar, wie weh das tat. »Du hast Geburtstag, und wir gehen aus und erobern Paris.«

				»Ja, äh, ach das.« Alex machte ein langes Gesicht und rubbelte die Haare am Hinterkopf, bis sie in alle Richtungen abstanden. »Ich muss leider los und mich heute um Bandsachen kümmern.«

				»Aber ich dachte, wir wollten den Tag gemeinsam verbringen?« Ich verstand das alles nicht mehr. War es nicht Sinn und Zweck dieser Parisreise gewesen, gemeinsam seinen Geburtstag zu feiern? »Es ist dein Geburtstag, Alex.«

				»Ich weiß«, er stand auf und hob seine Jeans vom Boden auf. »Ich würde mich ja gern davor drücken, aber die Plattenfirma meinte, wir sollten mehr Interviews geben und uns mit einigen der europäischen Führungskräfte treffen. Das ist ärgerlich, ich weiß. Ich hätte es dir schon gestern Abend gesagt, aber …«

				»Aber?«

				»Du warst nicht da.«

				Autsch. Ich wusste nicht mehr, was am meisten wehtat – mein Gesicht oder Alex’ Schlag unter die Gürtellinie. Ich biss mir auf die Lippe und entschied, nicht darauf einzugehen. Ein frühes Geburtstagsgeschenk. Zu meiner Ankündigung, bei ihm einziehen zu wollen, und der hübschen Retrouhr, die in die Luft gesprengt worden war. Ein wirklich schönes Stück.

				»Nun, wenn du keine andere Wahl hast«, sagte ich. Der Versuch, mein Gesicht dabei zu verziehen, scheiterte an meinen Schmerzen. »Können wir aber trotzdem zusammen abendessen?«

				»Auf jeden Fall.« Alex faltete die Jeans zusammen und legte sie ans Fußende des Bettes. »Pass auf, schlaf doch einfach noch ein bisschen, und geh dann, ich weiß nicht, heute Nachmittag vielleicht shoppen, und abends essen wir dann gemeinsam. Es ist absolut mein Fehler, dass unser gemeinsamer Tag versaut ist, also nimm meine Kreditkarte, und tob dich aus.«

				Wenn ich bisher noch nicht misstrauisch war, dann war ich es jetzt. »Du möchtest, dass ich mit deiner Kreditkarte shoppen gehe?«

				»Ja«, meinte Alex achselzuckend. »Es ist schließlich mein Fehler, dass du allein bist und nichts vorhast, und es ist mein Fehler, dass du ein lädiertes Gesicht hast, und das möchte ich wiedergutmachen.«

				»Das kannst du aber nicht mit einer Kreditkarte«, sagte ich und sah ihn aus schmalen Augen an. Das war nicht Alex, der da sprach, und ich war es leid, mich dumm zu stellen. »Was ist los mit dir, Alex? Wo warst du gestern Abend?«

				»Ich war hier«, sagte er, den Kopf im Schrank, »und habe auf dich gewartet.«

				»Als ich zurück war, warst du nicht da.« Ich strampelte beunruhigt das Laken beiseite, weil mir plötzlich heiß war. »Und du bist nicht an dein Telefon gegangen.«

				»Äh, nicht doch. Du bist nicht an dein Telefon gegangen«, sagte Alex, schloss die Schranktür, drehte sich um und sah mich eindringlich an. »Und du warst diejenige, die unbedingt auf die Party meiner Exfreundin wollte, anstatt mit mir essen zu gehen. Gut, ich bin dann spazieren gegangen, nachdem ich zwei Stunden hier auf dich gewartet hatte, dann bin ich zurückgekommen, und du hast ohnmächtig auf dem Bett gelegen. Ich glaube nicht, dass du es dir erlauben kannst, jetzt wütend auf mich zu sein, Angela.«

				»Ich bin nicht wütend«, protestierte ich wütend. »Ich habe dir doch gesagt, ich würde nur kurz Hallo sagen und zurückkommen. Und ich habe so gegen Viertel nach acht auf deine Mailbox gesprochen und gesagt, ich sei jetzt auf dem Rückweg.«

				»Nun, diese Nachricht habe ich nicht bekommen.« Er zog ein ausgebleichtes schwarzes T-Shirt vom Bügel und warf es aufs Bett. »Können wir uns heute bitte nicht streiten?«

				»Ich streite nicht«, sagte ich und warf mich zurück aufs Bett. Und bedauerte dies sofort, als ein stechender Schmerz in meinen Wangenknochen und bis in meine Augenhöhle schoss. Aua aua aua.

				»Gut.« Er warf ein Paar Socken und saubere Boxershorts auf sein T-Shirt, verschwand im Badezimmer und knallte die Tür zu.

				Ich verschränkte schmollend die Arme vor meiner Brust. Vielleicht wollte ich ja doch Streit. Vielleicht wollte ich wissen, warum er es für völlig akzeptabel hielt, mich mit Schweigen zu strafen und nicht dort zu sein, wo er es versprochen hatte, um mich dann am nächsten Morgen zu wecken und so zu tun, als sei alles in Butter. Und vielleicht würde ich auch gern erfahren, warum er glaubte, mich mit seiner Kreditkarte bestechen zu können. Das war alles höchst seltsam. Ich lag auf dem Bett, hörte dem Rauschen der Dusche zu und versuchte jeglichen Gedanken an den nackten und eingeseiften Alex zu verdrängen. Denn es war schwer, auf einen nackten eingeseiften Mann, den man liebte, wütend zu sein. Zumal an seinem Geburtstag. Nun, eigentlich immer.

				Er kam, ein Handtuch um die Hüfte geschlungen, aus dem Bad, und seine schwarzen Haare hingen ihm tropfnass ins Gesicht. Ich hatte noch immer meine Arme verschränkt und starrte ihn an. Es war nicht leichter, auch auf einen nackten Mann mit Handtuch konnte man nicht gut wütend sein. Er blieb mitten im Raum stehen und streckte beide Arme aus.

				»Was ist?«

				»Nichts«, erwiderte ich, drehte mich um und schaltete den Fernseher ein.

				»Gut.«

				Ich wühlte mich wieder in die Laken. Und dabei war es mir egal, wie heiß es war, es ging ums Prinzip. Um das Prinzip, kratzbürstig sein zu wollen.

				Alex zog sich schweigend an, während ich schmollend im Bett lag. Ich hätte gern was Lustiges gesagt, was Verführerisches, das ihm jedoch zeigte, dass ich reif genug war, zu Ehren seines Geburtstags auf das Gezänk zu verzichten.

				»Fühlst du dich jetzt alt?«

				Alex erstarrte in seiner Bewegung, ein Bein in den Jeans. »Ich fühle mich großartig, danke der Nachfrage.«

				Nicht ganz die Reaktion, auf die ich gehofft hatte. Oder nicht ganz die Frage, die ich hätte stellen sollen.

				»Wann sollen wir uns denn zum Abendessen treffen?«, fragte ich und streckte dabei meine Zehen unter dem Laken hervor. Es war wirklich warm hier drin. »Kommst du hierher zurück?«

				»Sicher«, erwiderte er und rubbelte sich die Haare mit dem Handtuch trocken. Wie konnte jemand, der sein Haar derart schlecht behandelte, trotzdem so glänzende und weiche Haare haben, wohingegen ich mich dumm und dämlich spülen und mein Haar so zärtlich wie ein neugeborenes Kätzchen behandeln konnte und dennoch beschissen aussah?

				»Äh, acht Uhr?«

				»Um acht?«, wiederholte ich mit ziemlich schriller Stimme. »Du wirst erst um acht wieder zurück sein?«

				»Es ist jetzt fast zwölf Uhr, Angela.« Dabei deutete er auf den Wecker neben dem Bett. Ja, er hatte recht. »Ich bin mit diesen Leuten von der Plattenfirma zum Mittagessen verabredet und muss dann einen Haufen Interviews geben und zu Besprechungen erscheinen. Um acht Uhr werde ich zurück sein.«

				Seufzend beugte er sich über mich und gab mir einen Kuss auf meinen Scheitel. »Ruh dich aus, sieh zu, dass du dich besser fühlst, und ich werde den Zimmerservice mit Eis für dein Auge hochschicken.«

				In Ermangelung besserer Einfälle blieb ich noch weitere zehn Minuten im Bett liegen und hoffte darauf, dass der Schmerz in meinem Auge nachließ. Als dies nicht geschah, tastete ich auf dem Nachttisch nach meinem BlackBerry, ohne jedoch mein gutes Auge von der ziemlich schrecklichen Seifenoper, die im Fernsehen lief, abwenden zu können. Da ich nicht übersetzen konnte, dachte ich mir meine eigene Handlung aus, worin ich sehr gut war.

				Obwohl voll aufgeladen, zeigte mein BlackBerry weder E-Mails noch Telefondienste. Verwundert versuchte ich den Webbrowser zu öffnen, aber auch das funktionierte nicht. Mit einem theatralischen Seufzer warf ich das kleine schwarze Kästchen ans Fußende des Bettes. Anschließend schaltete ich um auf MTV, kam aber schon bald zu dem Schluss, dass es mir nicht wirklich weiterhalf, wenn ich im Bett sitzen blieb und wegen meiner ›Alex-und-seine-heiße-Ex‹-Situation in Selbstleid badete und die quälende Panik, diesen Artikel nie, niemals fertigzubekommen, weiterhin ignorierte, weshalb ich aufstand, mich auszog und mit einem laut geschmetterten klassischen Song von Britney auf den Lippen ins Bad ging. Und genau in diesem Moment tauchte Alain mit meinem Kübel voll Eis auf.

				»Pardon, Madame, äh, Mademoiselle«, stotterte er und zog die Tür zu, während ich mich auf ein Handtuch stürzte. »Monsieur Reid hat mich gebeten, Ihnen etwas Eis zu bringen. Sie haben auf mein Klopfen nicht geantwortet.«

				Ich schlug im Versuch, mich in das Handtuch zu wickeln, wild um mich, mit dem Erfolg, dass er mich noch ein paar Mal splitternackt zu sehen bekam. Schließlich begnügte ich mich damit, das Handtuch wie ein schlampiger Matador vor mich zu halten, und ging rückwärts Richtung Kleiderschrank.

				»Ich hatte den Fernseher laut aufgedreht«, versuchte ich zu erklären, um davon abzulenken, dass ich wie eine völlig unmusikalische Ziege geträllert hatte. Die während eines besonders schlimmen Kampfes auf dem Bauernhof ihr Gehör verloren hatte. »Und Sie sind selbst gekommen?«

				»Ja, Sie haben das gestern Abend am Empfang liegen lassen.« Alain reichte mir meinen Plan zum Apple Store. »Ich dachte, Sie brauchen ihn vielleicht.«

				»O ja, das werde ich, unbedingt«, erwiderte ich, nahm ihn und verstaute ihn sicher in meiner Handtasche. Taschen waren in meinem Handtuch keine vorgesehen. »Besten Dank.«

				»War mir ein Vergnügen«, sagte er und wandte sich rasch ab, wobei sich eine äußerst beeindruckende Röte von seinem Hals bis hoch zu seinem Haaransatz ausbreitete. Er war wirklich süß. »Wenn noch was sein sollte, melden Sie sich bitte an der Rezeption.«

				»Das werde ich«, versprach ich und bewegte mich automatisch auf ihn zu, um ihn hinauszubegleiten, bis ich merkte, dass mein Rücken die ganze Zeit über im Spiegel zu sehen gewesen war.

				Zum Glück hatte Alain es fast ebenso eilig hinauszukommen wie ich, ihn loszuwerden, und die Tür fiel in Rekordzeit ins Schloss. Als ich mich bei laufender Dusche im Spiegel betrachtete, konnte der arme Mann mir nur leidtun. Meine Hüfte war gelbgrün von meinem Sturz zwischen die Betten, und mein Gesicht war ein riesiger violetter Bluterguss. Und dabei ließ ich außer Acht, was über Nacht aus meinen wunderbar zerzausten Locken geworden war. Ich sah aus wie eine Statistin in 28 Tage später. Nur noch mal achtundzwanzig Tage später. Was für ein filmreifes Paar würden Alex und ich an seinem Geburtstag abgeben. Der scharfe Hipster und sein Zombieliebchen.

				Nachdem ich gut zwanzig Minuten lang vorsichtig meinen begrenzten Kosmetikvorrat über mein Auge verteilt und weitere fünf Minuten schniefend den Ruin meines Paul-&-Joe-Katzenkleides betrauert hatte, schlüpfte ich in meine Röhrenjeans und lieh mir ein frisches T-Shirt von Alex aus, wobei ich den Göttern der Männermode dafür dankte, dass mein Freund nicht mit leichtem Gepäck reiste.

				Zum Glück war der Tag in Paris wahnsinnig hell und sonnig, sodass ich meine Augen im Stil der Olson-Schwestern hinter meiner vorsichtig auf dem Rücken meiner lädierten Nase balancierten Sonnenbrille verstecken konnte, bevor ich mich in meinen am gestrigen Tag neu gekauften Flip-Flops hinauswagte. Alains Plan nach zu schließen, dürfte der Apple Store nur ein paar Straßen weit entfernt sein. Ich überquerte die große Hauptstraße und tauchte dann fast federnden Schrittes in das Gewirr der schmalen, gewundenen Gassen des Marais ein. In diesen Teil von Paris hatte ich mich definitiv verliebt, so hübsch war er. Alles war bezaubernd und idyllisch und elegant und all die anderen kleinen Wörter, von denen ich mir wünschte, jemand würde sie eines Tages zur Beschreibung meiner Person verwenden, was, das wusste ich nur zu gut, nie, niemals der Fall sein wird.

				Ich blieb stehen, um mir Schaufenster anzusehen und die Namen der pfiffigsten Läden aufzuschreiben, und flitzte unter Ohs und Ahs, seufzend angesichts von so viel Schönheit, von einer Straßenseite zur anderen. Es gab so viele hübsche Boutiquen, und selbst die Kettenläden schienen mehr individuellen Charme zu verströmen. Vor einem unglaublich teuren Geschäft für Brautmode verweilte ich länger, als gut für mich war, und bestaunte die Kleider in den Schaufenstern. Eins davon war lang, schmal und gerade geschnitten, aus eleganter Seide, mit zart fließenden weiten Flügelärmeln und einem hochgezogenen Halsausschnitt, der am Rücken in einen tiefen Ausschnitt überging. In einer anderen Auslage lag ein strengeres weißes Kleid, das fast eine Replik des Kleides war, das Audrey Hepburn am Ende von Ein süßer Fratz trug. Es hatte einen tiefen Halsausschnitt, dreiviertellange Ärmel und ein auf Figur geschnittenes Mieder mit einem knielangen Rock. Ein Schmuckstück. Als die Besitzerin des Ladens zur Tür kam und mich strahlend ansah, wusste ich, dass ich zu lange hingeschaut hatte. Dann schielte sie auf meinen Ringfinger, neigte ihren Kopf zur Seite, drehte sich um und schloss die Tür. So ein Biest.

				»Vielleicht will ich ja gar nicht heiraten«, brummelte ich vor mich hin, machte kehrt und lief mit rotem Gesicht weiter. Ich tätschelte meine treue, leicht ramponierte Tasche und fragte mich, wie viele Marc-Jacobs-Taschen ich mir für das, was eine durchschnittliche Hochzeit kostete, leisten konnte. Überraschend und erschreckend wenige. Ich versuchte einen klaren Kopf zu bekommen, indem ich wieder einen Blick auf Alains Plan warf. Seinem Gekritzel nach befand ich mich am richtigen Ort, und tatsächlich kam mir die Straße bekannt vor. War ich im Kreis gelaufen?

				»Ich werde mich verlaufen«, murmelte ich und schielte wieder auf den Plan. Für mich sahen alle Straßen gleich aus, und ich hatte absolut keinen inneren Kompass, der mich leitete. Dieses blöde BlackBerry, wo war das GPS, wenn man es brauchte?

				Ich verweilte einen Moment an einer Straßenkreuzung, nahm ohne Rücksicht auf die entsetzten Blicke, die ich erntete, meine Sonnenbrille ab und sah mich um. Und da merkte ich, warum mir die Straße so bekannt vorkam. Der Laden, der Handtaschen aus Lederjacken machte, Virginies Pariser Geheimtipp erster Güte, befand sich mir direkt gegenüber. Stirnrunzelnd drehte ich meinen Plan ein paar Mal herum. Er besagte, dass ich an diesem Laden vorbeimusste. Ich folgte also der Straße und widerstand diszipliniert dem Drang, einen Blick in den Pralinenladen auf der anderen Seite zu werfen, bis ich das Ende der Straße erreicht hatte. Und fand den Apple Store. Als ich mich umdrehte, konnte ich noch immer den Handtaschenladen sehen. Schon verrückt, dass wir so nah dran gewesen waren. Erleichtert, einer Internetverbindung einen Schritt näher gekommen zu sein, rannte ich fast in den Laden, wobei ich fast von einem Mann auf einem Motorroller umgefahren worden wäre. Wirklich schlimm, wie schnell ich mich daran gewöhnt hatte, nur noch in eine Richtung zu schauen, wenn ich eine Straße überquerte. Mein Gott, ich war wirklich schon New-York-abhängig.

				Nach ein paar Minuten ziellosen Umherstreifens von einem Computer zum anderen, kam ein sehr junger Verkäufer im himmelblauen Hemd auf mich zu, das einem überall auf der Welt Hilfe signalisierte, dabei aber auch das Gefühl gab, wirklich sehr dumm zu sein.

				Als ich mir eingestand, dass meine Fähigkeit, Kaffee, Croissants und Wein zu bestellen, mir beim Kauf eines Netzkabels nicht weiterhelfen würden, holte ich meinen Laptop heraus und zeigte auf die Steckdose. 

				»Hi, ich, äh, mein Gott, tut mir leid«, dabei gestikulierte ich wild mit meiner freien Hand und zog mein bestes »Ich-weiß,-ich-bin-eine-wirklich-dumme-Touristin«-Gesicht.

				»Brauchen Sie ein Netzkabel? Oder einen Adapter für Ihr Netzkabel?«, fragte er mit deutlichem kalifornischen Akzent. »Das vergessen die Leute immer gern auf Reisen.«

				Ich lächelte gequält. Mann, er brauchte sich wirklich nicht anzustrengen, um mich dumm aussehen zu lassen, diesen Job erledigte ich selbst schon sehr gut. »Ein Netzkabel bitte.«

				Während das Wunderkind damit beschäftigt war, nach einem passenden Kabel für meinen »Wow,-der-ist-ja-praktisch-antik«-Laptop (er war zwei Jahre alt) zu suchen, sprang ich auf einen Hocker und loggte mich in eins der MacBooks des Ladens ein. Als die Browserseite vor mir aufging, empfand ich dies weitaus aufregender, als es sein sollte, und während ich TheLook.com anklickte, fiel mein Blutdruck tatsächlich von »kurz vor einem Schlaganfall« auf »Ich-werde-den-Tag-schon-überleben«-Niveau.

				Ich hatte etwa fünf E-Mails von Mary bekommen, jede ein wenig verärgerter als die vorangegangene, weil ich sie vernachlässigt hatte. Und zahllose von Donna. Mein Pulsschlag beschleunigte sich wieder, als ich mir die letzte Nachricht von Mary vornahm.

				Liebe Angela,

				mir ist klar, dass Sie viel zu wichtig sind, um sich, seit Sie für Belle schreiben, noch an mich zu erinnern, aber wenn Sie Ihren Blog behalten möchten, schicken Sie mir bitte umgehend eine E-Mail.

				Mit freundlichen Grüßen

				IHRE REDAKTEURIN Mary

				In Panik drückte ich auf Beantworten und tippte einen kurzen Überblick ein, was mit meinem Koffer, meinem BlackBerry und sonst noch so passiert war. Beim nochmaligen Durchlesen fand ich das »und das alles nur wegen Cici, dieser Psychozicke von einer Assistentin. Sie ist völlig gaga« nicht allzu schroff. Als ich den Mann im wasserblauen Hemd mit meinem Kabel auf mich zukommen sah, drückte ich auf Senden und eilte hinüber zur Kasse, aber er winkte mir schon mit dem tragbaren Kartenlesegerät. Mal ganz im Ernst, musste man, um bei Apple angestellt zu sein, ein eingebildeter kleiner Mistkerl sein? Insgeheim gelobte ich mir, mich nie wieder zum Kauf eines weiteren Apple-Produkts verleiten zu lassen. Abgesehen vielleicht von einem neuen iPod, denn wer kann ohne einen solchen schon leben? Oder vielleicht auch einem iPhone. Wenn ich meinen Laptop mal durch das neue MacBook Pro ersetzt hatte.

				Nach der eiskalten Klimaanlage des Apple Stores kamen mir die nachmittäglichen Straßen brüllend heiß vor, und ich hatte Bauchschmerzen vor Hunger. Ich war mir nicht sicher, ob es an meinem lädierten Gesicht oder an den schrecklichen Geräuschen meines Magens lag, mit denen ich Frauen und kleine Kinder verschreckte, aber die Leute vor mir schienen meinetwegen auf die andere Straßenseite zu wechseln. Doch ich nahm allen Mut zusammen und betrat das nächste Café, um mir einen Orangensaft und ein Croissant zu kaufen. Der reizende, winzige grauhaarige Mann hinter der Theke vermied es sehr geschickt, auf meine Blutergüsse zu starren, und binnen einer Minute war ich ohne größere Kommunikationsprobleme wieder draußen. Und das mit den von mir gekauften Sachen. Ich war stolz.

				Eine Rückkehr ins Hotel wäre in Hinblick auf meinen Artikel einer Niederlage gleichgekommen, also klapperte ich noch ein paar Straßen ab und hielt nach einem Platz Ausschau, wo ich mich hinsetzen und meine Beute verzehren konnte. Nachdem ich einige Straßen überquert hatte, entdeckte ich eine Gruppe Franzosen, die mit Tüten voller Essen unterwegs waren. Ich folgte ihnen in sicherer Entfernung, um nicht als Stalkerin aufzufallen, durch ein zweiflügeliges riesiges Schmiedeeisentor und befand mich unvermittelt in einem wunderschönen, von Mauern umgebenen Hof mit Bogengängen und gepflegten Gärten. Ein kleines Schild am Tor verriet Musée Carnavalet. Ich schaute mich nach einer Möglichkeit um, Eintritt zu bezahlen, konnte aber nichts entdecken. Unter dem Deckmantel der Unwissenheit belegte ich daraufhin einen Platz auf den Stufen und biss in mein Croissant.

				Zum ersten Mal, seit ich mir mein Gesicht angeschlagen hatte, vielleicht aber auch zum ersten Mal, seit ich in Paris war, hatte ich das Gefühl, mich langsam zu entspannen. Und zwar ohne Hilfe von Alkohol. Während meines Umherlaufens hatte ich mir die Namen vieler Geschäfte notiert und schlechte kleine Fotos mit meinem BlackBerry gemacht, aber alles konzentrierte sich auf das Marais, doch wer bei Belle konnte schon behaupten, dass das Marais nicht der coolste Hipster-Treff von ganz Europa war? Virginie würde mir zu besseren Fotos verhelfen, aber bei Belle wusste man schließlich auch, dass ich keine Fotografin war. Mein Auftrag lautete, Schnappschüsse zu machen, und wenn wir was richtig Gutes brauchten, würde man sicherlich einen Fotografen herschicken können. Ich war nur die Autorin. Eine wirklich, wirklich gute Autorin.

				Und Jenny konnte auch nicht ewig sauer auf mich sein. Ich würde alles tun, was nötig war, um ihr zu helfen, und sicherlich eine Lösung finden. Wir fanden immer eine. Und Alex, nun ja, eigentlich hatte ich mit Alex keine Probleme, wenn ich es mir genau überlegte. Mein Problem war die Tatsache, dass er vor mir mit einer umwerfend schönen Frau zusammen gewesen war, die zufälligerweise auch hier in Paris war. Dagegen konnte ich nicht viel tun. Ich konnte Alex auch nicht vorwerfen, dass er großes Interesse an ihr zeigte, und auch sie schien sich nicht gerade für ihn zu interessieren – weshalb regte ich mich also auf? Abgesehen davon, dass »ich eben ein Mädchen war«.

				Es war so friedlich in diesem hübschen Garten. Und während ich ein großes Stück von meinem Croissant abbiss, schweifte ich in Gedanken ab und malte mir aus, wie ich in diesem umwerfenden Brautkleid wie aus Ein süßer Fratz feierlich den Garten betrat, in der Hand knallrosa Gerberas, das Haar in weichen Locken halb aufgesteckt, halb auf meine Schultern herabfallend. Mein Dad ging an meiner Seite, hinter mir kamen Jenny und Louisa. In schrecklich unvorteilhaften Kleidern. Etwa kanariengelben Bo-Peep-Kleidern. Meine Mum saß ganz vorne in der Menge und klagte, dass wir das in einer Kirche hätten tun sollen, aber ich sei ja schon immer komisch gewesen. Und vorne im Garten, unter dem Torbogen, stand Alex. Und da es meine Fantasievorstellung und nicht die meiner Mutter war, trug er einen knapp sitzenden Anzug von Dior Homme, eine schmale schwarze Krawatte und dazu seine abgewetzten schwarzen Converse-Schuhe. Aber um dem feierlichen Anlass Genüge zu tun, hatte er sich die Haare gekämmt. Ich ging zwischen den beiderseits aufgestellten Stuhlreihen nach vorne, auf denen unsere Nächsten und Liebsten Platz genommen hatten, die natürlich zu unserer Hochzeit nach Paris gereist waren, und ich lächelte ihn an, und er lächelte zurück und – woah! Ich blinzelte ein paar Mal und schüttelte den Kopf. Woher kam das denn? Seit dem Debakel bei Louisas Hochzeit hatten Hochzeiten mich nicht mehr interessiert. Und es war viel zu früh für Fantasien, Alex vor den Traualtar zu treiben. Schließlich hatte ich mich gerade erst dazu durchgerungen, bei ihm einzuziehen, es bestand also kein Grund zur Eile. So schwer es auch zu akzeptieren war, Beyoncé hatte nicht immer recht, und man brauchte nicht unbedingt einen Ring.

				Meine Hände waren leer, bevor mein Magen akzeptieren konnte, dass das Croissant verschwunden war, und so zwang ich mich aufzustehen und kehrte zum Tor zurück, wobei ich dem Grüppchen, das seinen späten Lunch verzehrte, im Vorbeigehen zulächelte. Die seltsamen Blicke, die ich dafür erntete, erinnerten mich daran, meine Sonnenbrille wieder aufzusetzen.

				Nachdem ich das Marais noch eine Stunde lang unter die Lupe genommen und mehrere reizende kleine Cafés und Bäckereien in meine Aufzeichnungen aufgenommen hatte, befand ich, dass es ein erfolgreicher Nachmittag gewesen war, und versuchte den Weg zurück ins Hotel zu finden, was ich nach zweimaligem Verlaufen dann auch schaffte. Ich schwebte glücklich an einer Alain-losen Empfangstheke vorbei hinauf ins Zimmer und steckte das Ladegerät für meinen Laptop in die Steckdose. Das Apple-Logo schimmerte beruhigend, ich streifte meine Flip-Flops ab und machte es mir bequem für eine ausgedehnte Bloggingsitzung.

				Angelas Abenteuer: Sacré bleu!

				Man kann mit Sicherheit sagen, dass meine ersten vierundzwanzig Stunden in Paris nicht ganz dem entsprachen, was ich mir erhofft hatte. Keine einzige Fahrt auf einem Tandemfahrrad entlang des linken Seineufers in bretonischen Shirts und schwarzen Caprihosen. Und ob ihr es glaubt oder nicht, auch weit und breit keine Baskenmütze! Aber ich habe beschlossen, von jetzt an eine positivere Haltung einzunehmen, sehr laissez-faire zu sein, und je ne regrette rien und so weiter.

				Und mal ganz ehrlich, abgesehen von der Tatsache, dass ich ein tolles Veilchen habe (ich bin über die Schuhe meines Freundes gestolpert – nein wirklich, es ist wahr. Aber unsere Beziehung hat sich nicht dramatisch verschlechtert), glaube ich, mich für Paris begeistern zu können. Verglichen mit London oder New York scheinen hier alle sehr gechillt zu sein. Fast in jedem Gebäude gibt es eine Bar, und wo nicht gibt es stattdessen Cafés und Restaurants, die einem Wein und Bier aufdrängen. Kein Wunder, dass Frankreich einen entsprechenden Ruf hat, hicks. Doch die Stadt ist wirklich schön, und als ich gestern Abend die angestrahlte Notre Dame gesehen habe, glaubte ich weinen zu müssen. Und das nicht nur, weil ich zu Fuß zum Hotel zurückmusste, und das in geliehenen, aber nicht abgebrochenen Fünfzehn-Zentimeter-Absätzen. Sie sah aus, als schwebte sie auf dem Fluss oder könnte jeden Moment untergehen oder wegschmelzen. Zu magisch, um real zu sein. Um eins klarzustellen, ich hatte nicht das Gefühl zu schweben, ich kam mir vor, als würde ich auf heißen Kohlen und Glassplittern gehen. Autsch.

				Keine Sorge, ich werde hier nicht die Romantikerin herauskehren, denn natürlich war das Einzige, was mich wieder mit der harten Wirklichkeit konfrontierte, ich selbst. Gesicht voran. Geschieht mir recht, warum muss ich nachts zum Pinkeln aufstehen. Oder geschieht mir recht, warum trinke ich auch so viel, dass ich nachts pinkeln muss – wie auch immer.

				Egal, ich wollte mich einfach mal melden und Euch sagen, dass es mir gut geht. Verzeiht mir meine unentschuldigte Abwesenheit, aber ich hatte Schwierigkeiten, ein Kabel für meinen Laptop zu bekommen (blöde Macs), und mein BlackBerry funktioniert nicht mehr (hat schon mal jemand Probleme mit Verizon in Frankreich gehabt?), aber jetzt bin ich wieder für Euch da und noch immer verzweifelt auf Eure Top-Tipps angewiesen. Sie könnten im Belle-Magazin landen! Jetzt muss ich aber Schluss machen, denn in drei Stunden kommt Brooklyn Boy zurück von seinem langen harten Tag voller Interviews (der Arme), und ich muss ihn zu einem feudalen Geburtstagsessen ausführen. Und zwei der noch verbleibenden Stunden gehen bestimmt drauf, um mein blaues Auge zu überdecken, ansonsten gibt es keine Liebesblicke beim Dinner. Tatsächlich dürfte es ihm dann schwerfallen, überhaupt etwas drinzubehalten.

				Ah, c’est la vie.

				Ich postete den Blog und klappte den Computer zu. Von Mary gab es noch keine Nachricht, obwohl ich wusste, dass sie an ihrem Schreibtisch saß, und die anderen E-Mails, darunter eine dringende Anfrage der Bank von Paraguay, würden warten müssen, bis ich ein sehr langes, sehr heißes Bad genommen hatte.

				Bevor ich nach New York zog, brauchte ich etwa drei Minuten, um zu entscheiden, was ich anziehen sollte, wenn ich mit meinem Freund verabredet war. Für gewöhnlich das, was oben auf dem Stapel der Bügelwäsche lag und eigentlich nicht gebügelt werden musste. Nachdem ich fast ein Jahr lang mit Jenny zusammengewohnt hatte, konnte ich mich nicht mehr zwischen einer schwarzen Jeans, einer schwarzen Leggins und drei identischen T-Shirts mit V-Ausschnitt in Schwarz, Weiß und Grau entscheiden. Nachdem ich alle drei anprobiert hatte, entschied ich mich für das weiße, dazu meine hautengen Jeans, Virginies babyblaue Louboutins und eine lange, dünne Silberkette mit einem schönen Aquamarinanhänger, die mir bei meiner letzten Runde durch die Läden des Marais in die Hände gefallen war. Ich war nicht ganz davon überzeugt, ob diese als für die Arbeit wichtiger Gegenstand und damit von der Versicherung abgedeckter Ersatz durchgehen würde, aber schließlich ging es hier um Belle. In Paris konnte ein Mädchen doch unmöglich an einem Freitagabend mit seinem Freund, der zudem seinen dreißigsten Geburtstag feierte, ohne Accessoires ausgehen? Das zusätzliche Make-up, das ich auf meinem Rückweg zum Hotel bei MAC (vive la amerikanische Weltherrschaft!) gekauft hatte, war definitiv wesentlich, egal wie man es betrachtete. Um acht Uhr sah man vom Bluterguss meiner Wange und meinem blauen Auge so gut wie nichts mehr. Wenn ich das Licht stark dimmte. Und mein Haar auf eine Seite kämmte. Und nicht hochschaute. Als ich mich für vorzeigbar hielt, setzte ich mich in den Sessel am Fenster und nutzte die Wartezeit auf Alex, indem ich den Anfang meines Artikels für Belle überarbeitete.

				Dreißig Minuten später wartete ich immer noch. Ich klappte meinen Laptop zu und zappte mich durch die Fernsehkanäle, wobei ich mich von Alex’ Geruch, der dem Sessel noch immer anhaftete, beruhigen ließ, ohne mich erneut aufzuregen, dass dieser nur deshalb nach ihm roch, weil er die halbe letzte Nacht darauf verbracht hatte. Nachdem ich weitere zehn Minuten die französische Version von Glücksrad verfolgt hatte (mit Victoria Silvstedt als Gaststar!), überlegte ich mir, dass ich Alex’ Mobiltelefon über den Festnetzanschluss des Hotels erreichen könnte. Im Schneidersitz auf dem Bett sitzend, mein Mobiltelefon in der einen, den Hörer des Zimmertelefons in der anderen Hand, versuchte ich herauszufinden, wie man einen internationalen Anruf durchstellte. Als fünf Minuten später mit einem Klicken die Tür aufging, hatte ich den Hörer bereits auf die Matratze geknallt und mit Beschimpfungen bombardiert.

				»Ahh – und jetzt ein Foto«, sagte Alex, der noch in der Tür stand.

				»Wo warst du?«, schrie ich fast. »Es ist schon gleich neun.«

				»Haben wir nicht gesagt, wir treffen uns um neun zum Abendessen?«, fragte er verlegen und strich sich das Haar zurück.

				»Du hast acht Uhr gesagt«, erwiderte ich und legte die Betonung, unterstrichen durch meinen auf ihn gerichteten Zeigefinger, auf das »Du«.

				»Mist, Angela. Tut mir leid.« Er zuckte zusammen. »Ich bin aufgehalten worden. Bist du jetzt fertig?«

				»Ja«, sagte ich und hatte sofort ein schlechtes Gewissen. Schließlich hatte er an seinem Geburtstag arbeiten müssen, da konnte ich schon ein wenig Nachsicht üben. Und wenn er tatsächlich geglaubt hatte, wir seien um neun Uhr verabredet, dann war er fünfzehn Minuten zu früh dran. Ich stand auf und drehte mich vor ihm im Kreis. »Sehe ich fertig genug aus?«

				»Du siehst super aus«, sagte er, kam durchs Zimmer und umschloss mein Gesicht mit seinen Händen. Er gab mir einen zärtlichen Kuss und betrachtete meine Verletzungen. »Wie geht’s deinem Gesicht?«

				»Es schmerzt.« Ich presste meine Lippen zusammen, um den verbliebenen Lipgloss neu zu verteilen. »Sieht es schlimm aus?«

				»Ich kann es nicht mal sehen.« Dabei strich er meine sorgfältig drapierten Haare zur Seite. »Wirklich, du siehst wunderschön aus. Und es tut mir sehr leid, dass ich mich verspätet habe.«

				»Macht nichts.« Ich gab ihm noch einen Kuss. »Es ist dein Geburtstag, du kannst tun und lassen, was du willst.«

				»Danke. Es ist mir bestens gelungen, das heute zu vergessen.« Er strich mit einem Finger über die zarten Härchen im Nacken und dann entlang meines Rückgrats und wieder zurück. »Ich kann tun, was ich will, hm? Bist du dir sicher, dass wir nicht hier feiern wollen?«

				Seine hohen Wangenknochen und seine dunklen Augen ließen mich kurz innehalten.

				»Es gibt einen Zimmerservice«, versprach Alex mir, und sein Finger bewegte sich von der Wurzel meines Rückgrats in liegenden Achten wieder nach oben.

				»Ich glaube, ich bin ein wenig beleidigt, dass du glaubst, mir offenbar allein durch das Versprechen auf Zimmerservice an die Wäsche gehen zu können«, sagte ich mit geschlossenen Augen und bekam weiche Knie.

				»Es gibt steak frites.«

				»Ist egal.«

				»Saignant.«

				»Was heißt das?«

				»Nur angebraten und innen noch ganz blutig.«

				»Oh.«

				»Und du darfst auch Happy Birthday für mich singen.«

				»Ich glaube nicht, dass uns das weiterhilft.« So schwer es mir auch fiel, ich entwand mich seinen Armen und versuchte standhaft zu bleiben. »Wir gehen zum Essen aus, ob dir das nun gefällt oder nicht, es ist dein dreißigster Geburtstag.«

				Alex schob seine Hände in die Hosentaschen und gab sich geschlagen. »Man könnte doch meinen, dass ich an meinem eigenen Geburtstag entscheiden darf, was ich tun möchte, oder nicht?«

				»Das darfst du später auch«, erwiderte ich und errötete ob meiner Schamlosigkeit. »Aber du hast versprochen, mir Paris zu zeigen.«

				»Und wenn ich dir nun meins zeige?« Alex errötete nie.

				»Führ mich zum Essen aus, dann reden wir weiter.« Und mit einem breiten Grinsen griff ich nach meiner Tasche und ging zur Tür.

			

		

	
		
			
				

				Elf

				[image: Taschen_1c.tif]»Und wie war dein Tag?«, fragte ich und fiel über den Brotkorb her. Erst das Brot, Alkohol später. Ich hatte meine Lektion gelernt. »Sind die Meetings gut gelaufen?«

				Alex nickte und trank einen Schluck Rotwein. Ich hatte Champagner vorgeschlagen, aber er meinte hartnäckig, er habe nichts zu feiern. Jungs sind ja so empfindlich.

				»Hast du alle Leute von der Plattenfirma gesehen?« Ich konnte ruhig weiterhin Fragen stellen, obwohl ich wusste, dass er nicht antworten würde. Sobald wir das Hotel verlassen hatten, war es, als hätte jemand bei ihm einen Schalter umgelegt. Ich musste ihm jedes Wort aus der Nase ziehen. Nicht dass er sonst eine Plaudertasche gewesen wäre, aber seltsam war es.

				»Ja, alles erledigt«, sagte er, nahm ein Stück Brot und riss gedankenverloren die Kruste ab. »Erzähl mir von deinem Tag.«

				»Bin aufgestanden, habe mir ein Netzkabel für meinen Mac geholt, bin nach Hause gekommen, habe gebloggt und dann auf dich gewartet«, berichtete ich ihm. »Nun komm schon, raus damit. Welche Interviews hast du heute gegeben? Hast du ganz Frankreich gesagt, wie sehr du mich liebst?«

				»Ach, lass das, Angela!« Alex machte ein langes Gesicht. »Ich habe den ganzen Tag nur geredet. Können wir mal eine Stunde ohne Fragen auskommen?«

				»O.k.«, sagte ich und gab mir Mühe, mit seinen Stimmungsschwankungen mitzuhalten. »Äh, was machen wir nach dem Essen?«

				»Das ist die Frage.«

				»O ja.« Ich biss mir auf die Lippe und überlegte kurz. »Ich habe heute Nachmittag im Marais so einen hübschen kleinen Garten entdeckt.«

				»Ach ja?« Alex nickte, als der Kellner zwei Teller mit steak frites vor uns stellte. »Erzähl mir davon.«

				»Dort war es wunderschön.« Ich wollte mich nicht von dem riesigen Stück Fleisch ablenken lassen, das vor mir auf dem Teller lag. Gütiger Gott, ich liebte gutes Essen. »Es gibt dort einen ganz fantastischen Innenhof, umgeben von äußerst eleganten Bogengängen, hinter denen ein Garten mit niedrigen, beschnittenen Hecken liegt, die in schwungvollen Wirbelmustern angelegt sind. Es war so friedlich dort und schön. So anders als New York.«

				»War das etwa das Musée Carnavalet?«, fragte er zwischen zwei Bissen.

				»Ja! Ich fand es toll.« Dabei nickte ich enthusiastisch. »Dort sollten wir hingehen, wenn wir Gelegenheit dazu haben. Ich vergesse immer wieder, dass du dich hier auskennst.«

				»Ja, ich weiß nicht.« Er hielt seinen Blick auf den Teller gerichtet. »Ich meine, du triffst dich morgen zum Lunch mit Louisa, oder? Und am Sonntag ist das Festival und, nun ja, am Montag fahren wir schon wieder nach Hause.«

				»Es ist wirklich schade«, sagte ich. Mein Messer schnitt in das Fleisch, als wäre es Butter. Oh, das würde lecker schmecken. »Ich wünschte, wir hätten uns mehr Dinge ansehen können.«

				»Und ich weiß nur, dass ich es nicht erwarten kann, wieder nach Hause zu kommen.« Alex schenkte uns beiden Wein nach. »Das war doch keine so gute Idee, wie ich anfangs gedacht hatte.«

				»Oh.« In diesem Moment hätte ich genauso gut Rindfleisch aus der Dose essen können. »Gefällt es dir denn nicht?«

				»Hey, natürlich freue ich mich, dass du hier bist«, ruderte er zurück. »Ich hatte nur nicht gedacht, dass wir so viel arbeiten müssen.«

				»Ja, bekannt zu sein, ist schon schlimm, nicht wahr?« Ich versuchte dabei eine Braue hochzuziehen, aber aua aua.

				»Es nervt«, bestätigte er mit einem kleinen Lächeln, bevor sein Gesicht wieder zusammenfiel. »Und weißt du, ich hätte wissen müssen, dass Paris streng genommen für mich kein glücklicher Ort ist. Ich fühle mich hier einfach nicht wie ich selbst.«

				Es brauchte kein Genie, um zu ahnen, worauf er anspielte, aber ich war mit mir übereingekommen, dass mir an diesem Abend der Name Solène nicht über die Lippen käme.

				»Ich bin wirklich froh, dass du im Moment hier bist«, ergänzte er und legte Messer und Gabel ab. »Und es tut mir leid, dass wir nicht mehr Zeit miteinander verbracht haben.«

				»Wir sind jetzt zusammen«, sagte ich und zwang mich zu lächeln. »Aber jetzt wirst du eine Weile das Gespräch führen müssen, damit ich dieses fantastische Steak essen kann.«

				»Wie wär’s, wenn wir beide äßen und dann redeten?«, feilschte Alex mit mir und rieb dabei seinen Fuß über die Innenseite meines Beins. »Lass uns eine Weile den anderen zuhören.«

				»Du kannst dir das vornehmen«, sagte ich, den Mund voll blutigen Fleisches. Ich hielt mir eine Hand vor den Mund, aber darüber waren wir schon lange hinweg. Gott sei Dank. »Du verstehst nämlich, was die anderen alle sagen.«

				»Und es ärgert dich, dass du das nicht kannst«, sagte er mit dem ersten richtigen Lächeln, das ich seit einer Stunde gesehen hatte.

				»Ich bin Autorin, also wissbegierig«, protestierte ich.

				»Du bist neugierig«, konterte er.

				»Und ich dachte, wir reden nicht beim Essen?«

				Alex spießte ein Stück Steak auf seine Gabel und grinste.

				»Fühlt es sich jetzt anders an?«, fragte ich ihn später, als wir Eis essend durch die Straßen flanierten. Es war noch immer warm, und Alex blieb stehen, um ein verirrtes Rinnsal von meinem Handrücken zu lecken.

				»Was soll sich anders anfühlen?«, fragte er und kehrte zu seiner eigenen Kugel zurück und schwenkte dabei fröhlich meinen Arm. Die zweite Flasche Rotwein und der Champagner, den ich bestellt hatte, während er auf der Toilette war, schienen ihn etwas lockerer gemacht zu haben.

				»Dreißig zu sein«, erklärte ich. »Fühlst du dich anders?«

				»Nein«, erwiderte er rasch. »Wie findest du das Eis?«

				»Du bist kein so guter Lügner und kannst mich nicht so leicht ablenken«, erwiderte ich genauso schnell. »Aber ein bisschen anders musst du dich doch fühlen, oder?

				»Ich glaube nicht«, sagte er und zog mich in eine kleine Gasse mit Kopfsteinpflaster, beiderseits gesäumt von kleinen Läden, die bunte Stoffe verkauften. »Sehe ich etwa anders aus?«

				Ich leckte kräftig an meinem Eis und betrachtete ihn dann. Dieselben glänzenden schwarzen Haare, hinten kurz und zerzaust, eine Strähne, die immer ein wenig abstand, weil er den ganzen Tag mit seiner Hand durchstrich. Vorn lang und glänzend und leicht nach links abgeteilt, sodass eine Seite ihm immer über die Augenbraue fiel und vor seinen Augen hing, die leuchtend grün waren. Jetzt wirkten sie ein wenig müde, aber es war spät, und die halbe im Sessel verbrachte Nacht dürfte klaren Augen nicht förderlich gewesen sein. Ein paar Lachfältchen erinnerten mich daran, dass er, abgesehen von den letzten paar Tagen, viel mehr Zeit mit Lächeln als mit Grübeln und Schmollen verbrachte. Die andere Seite seiner Haare war länger und fiel über seinen ausgeprägten Wangenknochen und betonte den Kontrast seiner schwarzen Haare auf der blassen Haut. Seine Lippen waren so voll und rot wie immer. Als sie sich zu einem kleinen Lächeln in die Breite zogen, konnte ich sehen, dass sie vom Rotwein gefärbt waren.

				»Nun, was ist, sehe ich für dich alt aus?«, fragte er noch mal.

				Ich schüttelte den Kopf und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, ohne auf das Eis zu achten, das mir über die Finger lief. »Du siehst o.k. aus.«

				»Gut, danke dafür. Jetzt komm weiter.«

				»Wohin gehen wir?«, fragte ich, und mein Herz hüpfte schneller, als mir das in meinen geliehenen Louboutins möglich gewesen wäre. Ich warf meine leere Waffel in einen Abfallkorb, während Alex seine aß.

				»Du wolltest Paris sehen.« Er deutete auf eine steile Treppe. »Dann lass uns Paris sehen.«

				Ich schaute nach oben und sah dort eine schöne Kirche mit einer prächtigen Kuppel. »Sacré Cœur?«, fragte ich, meinem inneren Rough Guide folgend.

				»Sacré Cœur«, bestätigte Alex. »Schaffst du diese Treppen in deinen Schuhen?«

				»Ich liebe dich dafür, dass du mich gut genug kennst, um mich das zu fragen«, sagte ich und schaute hinunter auf die kleinen Folterinstrumente, die ich mir an die Füße geschnallt hatte. »Und ich finde es schön, dass ich mich bei dir wohl genug fühle, um darauf antworten zu können: Nein, nein, das kann ich nicht.«

				»Dann komm«, lachte Alex und zog mich zu einem kleinen Ding, das wie eine Trambahn aussah. »Uns bleibt nicht mehr viel Zeit, bis sie schließen.«

				Nach einem Spießrutenlauf vorbei an Männern, die uns Eiffeltürme aus Plastik und Sacré Cœur als Schneekugel verkaufen wollten, drehte ich mich, eingezwängt in die Menschenmenge, die schon auf die Auslöser ihrer Kameras drückte, bevor sie vor der Kirche stand, um, und schaute hinaus auf Paris. Es war ein atemberaubender Anblick, ein pechschwarzer, von Sternen gesprenkelter Himmel fand sein Ebenbild in der Stadt darunter. Nachdem ich wieder Luft holen konnte, drehte ich mich zur Kirche um, für die es, wenn man so sagen kann, keine Worte gab. So schön war sie. Hübscher als Notre Dame, einladender und nicht so imposant, aber dennoch pathetisch. Der weiße Stein schien in der Dunkelheit zu leuchten, Scheinwerfer strahlten das Gebäude von unten an, und geschickt platzierte Spots hoben alle schönen Details hervor. Sollten Makel vorhanden sein, konnte ich sie nicht sehen. Jenny würde alles tun, um herauszufinden, wer hier für die Beleuchtung verantwortlich zeichnete, um diejenigen sofort für ihre nächsten Porträts zu engagieren.

				»Gefällt es dir?«, fragte Alex und legte von hinten seine Hände auf meine Schultern.

				»Ganz fantastisch«, sagte ich und schaute dabei abwechselnd auf die Kirche und auf das Panorama. »Danke, dass du mich hierhergebracht hast.«

				»Ich wusste, dass dir die Aussicht gefällt«, flüsterte er. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass dies das Einzige an Paris ist, das älter ist als ich.«

				»Ja, du siehst in etwa gleich alt aus.« Dabei knuffte ich ihn leicht.

				»Ich bin es leid, dir ständig sagen zu müssen, dass du den Mund halten sollst«, sagte er und zog sich behände hoch auf das Mäuerchen vor uns. »Es ist doch wunderbar, oder? Ich bin immer gern hierhergekommen, weil einem hier Paris zu Füßen liegt.«

				»Schöner als vom Eiffelturm?«, fragte ich und suchte nach dieser Landmarke.

				»Der ist auf der anderen Seite«, sagte Alex, der wieder mal meine Gedanken las. »Und tatsächlich schöner. Die Pariser hassen den Eiffelturm, wie du weißt.«

				»Snobs«, sagte ich und klatschte mit seinen Händen zwischen meinen. »Aber das hier ist umwerfend. Ich bin begeistert, wie Paris wogt.«

				»Wogt?«

				»Ja, du weißt schon«, sagte ich und gestikulierte in Ermangelung adäquater Worte. »So ein ständiges Auf und Ab. Die Gebäude sind rund, dann wieder eckig, hoch und niedrig. Alles fühlt sich, ich weiß nicht, kurvig an.«

				»Und wie fühlt sich New York an?« Er sah mich amüsiert an. Das war fair, als Autorin sollte ich mich schließlich ausdrücken können.

				»New York ist dünn«, befand ich. »Alles ist hoch und schmal und hält die Luft an. Wenn es eines gibt, was London zu bieten hat und was ich in New York vermisse, dann sind es die kleinen Grünflächen dazwischen. Es kann furchtbar klaustrophobisch sein. Es gibt nicht genug Plätze, wo man sich einfach mal niederlassen und eine Minute Pause machen kann.«

				»Die Leute haben keine Minute Zeit«, erklärte er. »In Manhattan ist immer was los.«

				»Das stimmt.« Ich nickte und versuchte mir eine Strategie auszudenken, wie ich das Gespräch auf meinen Einzug bei ihm bringen konnte. »Aber hier habe ich das Gefühl, ich würde nie irgendwas geschafft kriegen. Diese Stadt ist dazu gemacht, herumzuschlendern, Händchen zu halten und Eis zu essen.«

				»Und sich zu betrinken. Ist dir aufgefallen, wie viele Bars es hier gibt?« Dabei zog er mich an sich heran.

				»Ich bemühe mich, es nicht zu registrieren«, sagte ich und musste dabei an meinen Alkoholkonsum in L. A. denken. Nicht gut. Seit meiner Rückkehr ruhte noch immer ein und dieselbe Flasche Wodka in meiner Wohnung, und ich hatte seit über einer Woche eine Flasche Wein im Kühlschrank. Seit Jennys Auszug hatte sich einiges verändert.

				»Dann ist London vielleicht die perfekte Mischung von beidem?«, schlug er vor.

				»Aber nicht perfekt«, widersprach ich. »Denn es fehlen ein paar ganz entscheidende New Yorker Zutaten.«

				»Ja?«, fragte er, als ich meine Stirn an seine lehnte.

				»Ja.« Und presste dann meine Lippen so lange auf seine, wie das ohne Luftholen möglich war. Er schmeckte würzig und warm wie Rotwein, doch dazu kam die Süße der Eiscreme.

				»Jetzt aber im Ernst«, sagte ich und kuschelte mich zwischen seine Knie und legte die Hände auf seinen Schultern ab. »Du fühlst dich überhaupt nicht verändert? Weil du jetzt dreißig bist?«

				»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, sagte Alex und zog ein paar Haare aus meinem Gesicht, um sie nach hinten zu streichen. »Aber nein.«

				»Gut.« Ich schüttelte sie zurück. Mochte er auch mein blaues Auge vergessen haben, ich nicht. Und auch nicht die amerikanischen Touristen neben uns, die flüsternd darauf zeigten. Aber da beide über vierzig waren, Baseballkappen und Bauchtaschen trugen, gab ich auf ihre Meinung nicht allzu viel. »Welche Pläne hattest du, als du noch jünger warst, für die Zeit mit dreißig? Was dachtest du dann zu tun?« 

				»Ich weiß es nicht.« Er drückte sich von der Mauer ab und blickte dann stehend an mir vorbei hoch zur Kirche. »Ich habe wohl schon vor einer ganzen Weile aufgehört, darüber nachzudenken. Die Dreißig pirscht sich recht schnell an einen heran.«

				»Du redest, als wärst du bereits alt«, sagte ich und lehnte mich an ihn, um meine Brust zwischen seine Schultern und sein Kinn zu legen. »Du musst doch ehrgeizige Pläne gehabt und dir ein Ziel gesetzt haben?«

				»Ja, hatte ich.« Er nickte und strich mit seinen Lippen über meinen Scheitel. »Ich wollte von der Musik leben können und hatte Glück, denn das konnte ich schon, als ich noch recht jung war.«

				»Und du wolltest doch Filmmusik machen?«, fragte ich. Sein Körper strahlte immer so viel Wärme aus, obwohl die Nachtluft um uns herum abkühlte. »Das hast du vor langer Zeit mal gesagt.«

				»Das will ich immer noch, ich freue mich darauf«, sagte er. »Tatsächlich hat mir James Jacobs gestern eine entsprechende Mail geschrieben. Ich soll mich bei ihm melden.«

				»Das solltest du«, erwiderte ich und sonnte mich ein wenig darin, daran nicht ganz unbeteiligt zu sein. Denn manchmal beunruhigte es mich, dass ich Alex nicht viel zu geben hatte, nichts, was er nicht bereits hatte oder von sich aus erreichen und bekommen konnte. »Und sonst ist da nichts? Nichts, was du dir gewünscht hast?«

				»Was wünschst du dir denn?«, fragte er und verstärkte den Druck seiner Umarmung. »Wenn du dreißig bist, wo möchtest du dann sein?«

				Hm, er drehte den Spieß einfach um. Das traf mich unerwartet. »Ich weiß es auch nicht genau, ich würde vielleicht gern ein Buch schreiben? Ich würde gern für mehr Zeitschriften schreiben, nicht nur den Blog, sondern mehr Artikel wie diesen, den ich für Belle mache.«

				»In New York?«

				»Ja. In New York.«

				In Williamsburg, bei dir in deiner Wohnung, fügte ich in Gedanken hinzu. Warum konnte ich es nicht einfach laut aussprechen? Jetzt war der perfekte Zeitpunkt dafür.

				»Cool. Einen unheimlichen Moment lang dachte ich, du würdest sagen, verheiratet mit Babys«, lachte er. »Puh!«

				»Ja, puh!«, wiederholte ich.

				Moment mal, was?

				»Alex?«

				»Ja?«

				»Was hättest du gesagt, wenn ich gesagt hätte, verheiratet mit einem Baby?«

				Er schwieg einen Moment lang, aber ich spürte, wie sich seine Arme und seine Kinnlade anspannten. »Aber das willst du doch nicht. Oder doch?«

				»Nicht notwendigerweise, bis ich Dreißig bin«, erwiderte ich und wählte meine Worte mit viel Bedacht. »Aber ich würde nicht sagen, dass ich nie welche haben möchte.«

				»O.k.«, meinte er diplomatisch.

				»Du nicht auch?« Ich starrte dabei auf die Knöpfe seines Hemdes. »Wünschst du dir das nicht?«

				»Ich habe es mir mal gewünscht«, sagte er zögernd. Mir war klar, dass er seine Worte mit genauso viel Bedacht wählte, wie ich meine. Doch besser fühlte ich mich nicht dabei. »Aber ich habe aufgehört, daran zu denken, und so ist es vor geraumer Zeit einfach von meinem Radar verschwunden. Ich möchte behaupten, dass ich diese Dinge nicht brauche, um glücklich zu sein.«

				Meine Hände lösten sich von seiner Taille und fielen auf die Mauer hinter ihm. »Gut«, sagte ich leise und hoffte, meine Tränen im Zaum halten zu können. Dann war ich also nicht das dafür infrage kommende Mädchen. Und so sehr es mich überraschte, ihn das sagen zu hören, war meine eigene Reaktion die viel größere Überraschung. Ich war nicht auf seinem Radar? Er brauchte diese Dinge nicht, um glücklich zu sein? Brauchte er mich dann überhaupt?«

				»Du flippst jetzt aber nicht aus, oder?«, hörte ich ihn über meinem Kopf sagen. »Ich meine, da du nicht bei mir einziehen willst und so, bin ich davon ausgegangen, dass dir diese Dinge auch nicht wichtig sind.«

				»Ähm«, murmelte ich und hoffte, es klang nicht zustimmend. Was soll’s? Ich bin schließlich ein Mädchen, und natürlich dachte ich an »diese Dinge«! Vielleicht nicht morgens, mittags und abends und vielleicht auch nicht in unmittelbarer Zukunft, aber warum sollten »diese Dinge« mir nicht durch den Kopf gehen? In einem prächtigen Pariser Garten etwa, wo ich mir ausmalte, wie umwerfend ich in meinem Ein-süßer-Fratz-Hochzeitskleid aussähe, während Louisa und Jenny in Kanariengelb eine ganz schlechte Figur machten.

				»Vermutlich hat es doch auch was Gutes gehabt, hierherzukommen«, meinte er erleichtert. »Ich habe nämlich erkannt, dass ich dich wegen dieser Einzieherei wahnsinnig bedrängt habe, und du sollst wissen, dass ich gern warte und du dir so lange Zeit lassen kannst, wie du brauchst. Es ist zu früh, da hast du recht. Wenn man das überstürzt, macht das alles kaputt.«

				Ich drückte meine Fingerspitzen gegen den kalten Stein der Mauer, bis ich die Spannung bis hinauf in meine Schultern spürte und meine Hände zu zittern anfingen.

				»Ist dir kalt?«, erkundigte sich Alex und hob mein Gesicht an.

				Ich wandte mich rasch ab und versuchte eine Träne hinter einem Gähnen zu verstecken. Und nickte in die Hände, die mein Gesicht umfasst hielten. »Und ich bin müde.«

				»Dann lass uns zurückgehen«, sagte er, griff nach meiner Hand und drückte sie. »Wir nehmen ein Taxi, denn wir sind recht weit weg vom Hotel, und ich weiß, Geburtstag oder nicht, du wirst mir einen Tritt in den Hintern verpassen, wenn diese Schuhe kaputtgehen.«

				Sollte er bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte, so gab er vor, es nicht zu bemerken. Ich hielt mit ihm Schritt und schaute nur nach vorn. Zwar hatte ich mir versprochen, das Wort nicht auszusprechen, doch es zu denken war erlaubt. Er hatte also einmal an Heirat und Babys gedacht. Und man musste kein Genie sein, um herauszufinden, wann dieses Einmal war. Er hatte Solène heiraten und mit ihr Kinder haben wollen. Aber mit mir wollte er das nicht.

				»Alex?«, sagte ich, als wir die Straße überquerten, um zum Taxistand zu gelangen. »Ich habe wirklich viel darüber nachgedacht, wie es wäre, bei dir einzuziehen.«

				»Ist schon o.k., Angela. Rue Amelot, s’il vous plaît?«, ergänzte er für den Taxifahrer. »Ich habe es dir doch gesagt, ich weiß, dass ich dich zu sehr bedrängt habe. Das Einziehen ist jetzt vom Tisch, du brauchst dir keine Gedanken mehr um mich zu machen. Ich habe es kapiert.«

				»Aber ich habe mir überlegt, dass ich vielleicht doch bereit bin, ja, bei dir einzuziehen«, sagte ich und kroch über den Rücksitz. Doch selbst mich vermochte der Ton meiner Stimme nicht zu überzeugen. Wie auch jetzt?

				»Ja?« Er klang noch weniger überzeugt. »Lass uns darüber reden, wenn wir wieder in New York sind. Nicht heute Abend.«

				Schweigend fuhren wir zurück zum Hotel. Alex starrte aus dem Fenster, stützte dabei eine Hand an seine Schläfe und presste seine Stirn gegen die Scheibe, und ich versuchte mir mit Blick auf seinen Hinterkopf darüber klarzuwerden, zu welchem Zeitpunkt der Abend gekippt war. Dann wollte er jetzt also nicht mehr mit mir zusammenziehen? Und er wollte nicht heiraten und Kinder kriegen? Ich atmete tief durch. Ich machte die Sache schlimmer, als sie war. Das musste es sein. Ich war beschwipst, ich war müde, ich war gestresst. Ich würde weder heiraten, noch bei Alex einziehen, noch Kinder mit ihm haben.

				»Wir sind da«, sagte er schließlich und tippte auf meinen Schenkel. »Bist du wach?«

				»Hm, ja.« Ich öffnete die Wagentür und wäre beim Aussteigen beinahe mit einem vorbeifahrenden Roller zusammengestoßen. Der Fahrer hupte und stieß eine französische Beschimpfung aus, und ich, plötzlich hellwach und aufmerksam, machte mich ganz dünn an der Wagentür.

				»Hey.« Alex zog mich mit sich, nachdem der Fahrer weitergefahren war und mich mitten auf der Straße hatte stehenlassen. »Willst du dich überfahren lassen? Komm mit rein.«

				Ich ließ zu, dass er seinen Arm um mich legte, und wir durchquerten leise die Rezeption, die wieder Alain-los war. Alex erzählte mir von seinem Warm-up-Gig am Samstagabend und sagte mir, um welche Uhrzeit wir am Sonntag zum Festival aufbrechen mussten und dass er schreckliche Angst vor dem Rückflug hatte. Ich nickte dazu, hatte aber eher das Gefühl, mir selbst zuzusehen, als am Gespräch teilzunehmen.

				Als wir auf dem Zimmer waren, ließ ich mir Zeit im Badezimmer und entfernte pingelig auch noch die letzten Spuren meines Make-ups, anstatt heimlich noch etwas Mascara dranzulassen, um es »danach« zu entfernen. Anschließend putzte ich volle drei Minuten lang meine Zähne. Nachdem ich zum zweiten Mal gepinkelt hatte, konnte ich es nicht länger hinauszögern. O mein Gott, zögerte ich tatsächlich das Zubettgehen mit Alex hinaus? Als ich die Badezimmertür öffnete, sah ich, dass er bereits im Bett lag und sämtliche Lampen bis auf die auf dem Nachttisch gelöscht hatte. Ich ging zum Bett, schlüpfte unter die Laken und nahm die gewohnte Position ein: mein rechter Arm über seinem Bauch, mein Kopf auf seinem Schlüsselbein. So lagen wir dann ein paar Minuten lang in verlegenem Schweigen, während seine Hand über meinen Unterarm wanderte und ich abwesend mit dem Ärmel seines T-Shirts spielte. Das war das erste Mal. Nicht dass er sich im T-Shirt ins Bett gelegt hatte, sondern dass ich es ihm nicht vom Leib riss. Und er fiel auch nicht gerade über mich her, wobei ich mir nicht sicher war, ob ich das gewollt hätte. Nachdem ein paar Minuten verstrichen waren, drehte ich mich herum und löschte das Licht. Die Uhr auf dem Nachttisch blinkte 1.30 Uhr. Ich war ohne Nickerchen über zwölf Stunden auf, kein Wunder also, dass ich so müde war.

				Bevor ich wieder zurückrollen konnte, drehte Alex sich zu mir um und schob seinen Körper näher an meinen heran und wickelte seinen Arm um meine Taille. Er drückte mir einen warmen Kuss auf meinen Nacken und gähnte dann laut.

				»Ich kann nicht glauben, dass wir an meinem Geburtstag in Paris sind und uns einfach nur schlafen legen«, murmelte er mir ins Haar. Hörte sich dabei aber überhaupt nicht ungläubig an. Sondern viel eher so, als wollte er mir verdeutlichen, dass mehr nicht drin war.

				Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Er unternahm nicht einmal den Versuch, mich anzumachen, in diesem Fall hätte ich ihn wenigstens abblitzen lassen können. Mir war nicht nach Sex zumute, weil ich sauer und durcheinander war, aber was soll’s? Er wollte keinen Sex mit mir haben? Er sollte aber immer Sex mit mir haben wollen! War er nicht genetisch darauf programmiert, immer Sex haben zu wollen? Dafür war das Y-Chromosom doch wohl da?

				»Liegt vielleicht daran, dass ich so alt bin.« Er gähnte wieder und drückte mich.

				Wenige Minuten später spürte ich, wie sein Atem ruhiger wurde und sein Arm um meine Taille erschlaffte. Ich schielte auf die Nachttischuhr, bis meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten: 1.47 Uhr. Mir war bewusst, dass nachts immer alles schlimmer war. Am Morgen würde ich mich nicht halb so elend fühlen. Da zöge Ruhe in meinen Magen ein, der sich jetzt anfühlte, als würde eine Hamsterfamilie dort ihre Einweihungsparty feiern. Und mir wäre auch nicht mehr danach zumute, mir die Augen auszuweinen. Wenn ich erst mal eine Nacht darüber geschlafen hatte, ging es mir mit Sicherheit besser.

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				[image: Taschen_1c.tif]Wie sich herausstellen sollte, fühlte ich mich auch am nächsten Morgen nicht viel besser. Vielleicht weil ich so gut wie gar nicht geschlafen hatte. Alle fünfzehn Minuten schaute ich auf die Uhr und sackte dann gelegentlich weg in angespannte Träume, die damit endeten, dass ich von einem Randstein oder von einer Mauer und einmal auch höchst passend vom Eiffelturm fiel und dann natürlich hellwach war. Schließlich stahl ich mich leise, und ohne Alex zu wecken, aus dem Bett und duschte rasch. Es war erst sieben Uhr, und das Treffen mit Louisa war erst für halb eins vereinbart, aber ich wollte raus, um einen klaren Kopf zu bekommen. Offenbar hatte ich beim Essen doch mehr getrunken, als ich dachte, denn ich war benommen und hatte Kopfweh. Der Blick in den Spiegel am Morgen danach war noch nie mein Freund gewesen, und der heutige Tag machte da keine Ausnahme. Meine lädierte Wange war nun nicht mehr violett, sondern hatte inzwischen eine aparte Gelbfärbung. Das Auge sah noch immer aus, als hätte ich zehn Runden Boxkampf hinter mir. Dass ich nicht geschlafen hatte, machte die Sache nicht besser, meine Nase war rot und beide Augen schmal und klein wie Schweinsäuglein. Sehr sexy.

				Ich zog mich im Badezimmer an, klatschte mir Make-up ins Gesicht und schlüpfte in die Jeans vom vorigen Abend. Für übertriebene Raffinesse bestand nämlich keine Notwendigkeit, da Alex, bis der Wecker läutete, tief und fest schlafen und absolut nichts mitkriegen würde. Ich weiß nicht, wie oft ich in seiner Wohnung wachgelegen und den Bauleuten zugehört habe, die neue Wohnblöcke entlang seiner Straße hochzogen, während er bei diesem Klappern und Hämmern selig weiterschlief. Aber heute Morgen wollte ich kein Risiko eingehen.

				»Guten Morgen, Mademoiselle.«

				»Alain!«

				Glücklicherweise gelang es mir, lange genug aus meinem Gedankenkarussel auszusteigen, das zwischen »Was soll’s?« und »Warum liebt er mich nicht?« kreiste, um ihn mit einem halbwegs fröhlichen Grinsen zu begrüßen.

				»Kann ich heute Morgen etwas für Sie tun?«, fragte er. Er schien wenigstens keine Angst mehr vor mir zu haben. Er war auf der Hut, aber nicht ängstlich.

				»Sie können mir nicht zufällig sagen, von wo ich eine Bootsfahrt machen kann?« Ich grub meinen Plan aus und legte ihn auf die Theke. »Eins von den Booten, von denen aus man die Stadt sieht?«

				»Die bateaux-mouches?« Er beugte sich mit schmalen Augen über den Plan. »Das ist hier.«

				»Scheint ziemlich weit weg zu sein«, sagte ich und folgte seinem Bleistift. »Oh! Alma-Marceau! Da war ich schon.«

				»Sind Sie sich sicher, dass ich Ihnen kein Taxi rufen soll?« Alex sah mich zweifelnd an. »Sie müssen zweimal umsteigen.«

				»Das ist schon in Ordnung«, sagte ich und steckte den Plan zurück in meine Tasche. »Ich habe einen ziemlich guten Orientierungssinn. Wenn ich mal irgendwo war, finde ich mich auch wieder zurecht.«

				»D’accord.« Alain nickte und lächelte mir aufmunternd zu. »Einen schönen Tag.«

				Und mit einem Nicken machte ich mich zuversichtlich auf zur Métro Station, wild entschlossen, mich mit einer fröhlichen Bootsfahrt auf der Seine abzulenken.

				Aber eine positive Einstellung und der gute Wille allein reichen nicht immer. Kaum befand ich mich fünfzehn Minuten im Zug, war ich völlig verloren. Ich fand es ziemlich gemein, dass man die Schrecken des labyrinthischen Pariser Untergrunds hinter den hübschen Schmiedeeisenschildern der Eingänge verbarg. Diese gaukelten einem vor, ein hübsches Filmset der Sechzigerjahre zu betreten, während man in Wahrheit in den siebten Kreis der Hölle hinabstieg. Und wieso öffneten sich die Türen, bevor der Zug überhaupt hielt? Ich wäre zweimal fast rausgefallen, bevor mir klar wurde, dass das bei jeder Haltestelle so war, egal wie oft ich aus dem einen Waggon stieg und mich in den nächsten warf. Meine erste Fahrt auf eigene Faust von Saint-Sébastien nach Alma-Marceau hatte eine Stunde gedauert. Meine zweite kostete mich anderthalb, die Hälfte meiner Fingernägel und alles, was noch an Geduld übrig war. Dieses Mal allerdings schienen die Leute Mitleid mit meinem blauen Auge zu haben, und ich konnte fast während der ganzen Fahrt sitzen. Dadurch verpasste ich allerdings zweimal meine Haltestelle, weil ich mich nicht rechtzeitig zum Ausgang durchboxen konnte.

				Als ich es endlich schaffte, den Tunneln der Métro zu entrinnen, waren die bateaux-mouches wenigstens gut ausgeschildert und die Verkaufsbuden bestens bestückt mit Einwegkameras, gekühltem Wasser und Eis. Nachdem ich mich mit allem eingedeckt hatte, kletterte ich ganz vorne ins Boot, weg von den Paaren, die bereits in den hinteren Reihen knutschten, weg von den Familien, die sich taktisch in Nähe der Toiletten positionierten, und nah an der Gruppe von Rentnern, die sich gegen die 32 °C warm eingepackt hatten. Sie nickten mir anerkennend zu, und ich lächelte zurück und nahm dann auf der anderen Gangseite Platz. Noch war ich nicht dazu bereit, mich mit alten Damen anzufreunden. Aber in sechs Monaten können wir noch mal darüber reden.

				Nach ein paar Minuten bangen Hoffens, dass keiner sich neben mich setzte, legte das Boot ab, und nach ein paar weiteren Minuten, in denen ich versuchte, den englischen Kommentar aus den Erläuterungen in Französisch, Deutsch, Spanisch und Japanisch herauszufiltern, wechselte ich zu meinem iPod. Und wie sollte es auch anders sein, wenn ohnehin schon alles schieflief – gleich der erste Song war einer von Alex. Normalerweise hörte ich seine Band gern, ich war bereits Fan von ihr, bevor ich seine Freundin wurde (ohne Groupie gewesen zu sein, wie ich immer wieder betonte), aber jetzt entdeckte ich in allen Texten nur Doppeldeutiges. In welchen Songs ging es um Solène? In den fröhlichen? In den traurigen? Ich konnte mir nicht mal die anhören, von denen ich wirklich wusste, dass es darin um mich ging, denn ich verglich sie mit den anderen. Sie kamen mir plötzlich viel weniger gefühlvoll, weniger fesselnd vor, und dabei ging es nicht nur um den Vergleich zwischen einem ersten und einem dritten Album. Ich ging meine Playlisten durch und entschied mich schließlich für Girls Aloud. Das konnte man nicht falsch interpretieren.

				Ich wusste eigentlich nicht recht, was ich mit dieser Bootsfahrt bewirken wollte, aber wenn sie mich noch deprimierter machen sollte, dann war sie erfolgreich. Das Boot fuhr flussauf, flussab an all diesen prachtvollen historischen Gebäuden vorbei, bei deren Anblick gelegentlich etwas aus dem Kollegstufenkurs Geschichte aufblitzte, hauptsächlich Ereignisse, die mit gewaltsamen und blutigen Todesfällen verbunden waren, und doch vermochte nichts mich aus meiner miesen Laune zu reißen. Also gut, ich musste die Sache vernünftig angehen. Alex hatte Grund genug zu glauben, dass ich nicht bei ihm einziehen wollte. Er hatte mich seit Monaten darum gebeten, und ich hatte ständig Ausreden gehabt. Und wenn ich meinen Stolz mal hintanstellte, dann konnte ich sehr wohl verstehen, warum er nicht gerade aufs Heiraten erpicht war. Ich wusste, dass seine Eltern geschieden waren und seine letzte Beziehung ein schreckliches Ende gefunden hatte, weil er betrogen worden war.

				Und darüber, dass er jetzt keine Kinder wollte, musste ich mir keine Gedanken machen, denn die Ansammlung kleiner Terroristen, die ihren Spielplatz-en-Seine genossen, reichten, um mich in Panik zu versetzen, und machten mir keinesfalls Mut, eines Tages für einen davon zeitlebens verantwortlich sein zu wollen. Doch auch das half nichts. Während wir auf Notre Dame zusteuerten, gab ich mir alle Mühe, mich nicht umzudrehen und hoch zu Solènes Wohnung zu starren, aber natürlich vergebens. Ich entdeckte sie auf Anhieb, und sie sah vom Fluss aus genauso toll aus wie von innen. Miststück. Aber Solène war im Moment nicht mein Problem, mein Problem war vielmehr, Alex davon zu überzeugen, dass ich wirklich bei ihm einziehen wollte und wir zusammenleben sollten, wie er das zu Recht vorgeschlagen hatte.

				Vielleicht sollte ich es nach Paris angehen, überlegte ich, während ich einen Schnappschuss vom Musée d’Orsay machte und dann weiterknipste, um auch den Louvre im Bild festzuhalten. Einfach abwarten, bis die Wogen sich geglättet hatten, nach Hause fahren, und waren wir dann wieder in seiner Wohnung, würde er sich sicherlich erinnern, warum er mich dort haben wollte.

				Ich trank mein lauwarmes Wasser und lehnte mich in meinen Sitz zurück und versuchte, die Bootsfahrt zu genießen. Wir umrundeten die Île de la Cité und kehrten dann zurück auf den Hauptarm des Flusses, vorbei am Paris Plage. Ich war wirklich kein Strandtyp und zog Erins Pool dem Privatstrand ihres Hauses in Provincetown vor, aber man konnte die Entschlossenheit der auf dem Sand liegenden Pariser nur bewundern. So weit das Auge reichte nur Bikinis und Schwimmshorts – sie nahmen das wirklich todernst. Ich stützte mein Kinn auf die Reling und beobachtete all die hübschen Pärchen, die sich gegenseitig Sonnenschutzcreme einmassierten und sich überspannt küssten. Diejenigen, die nicht in Sonnenliegen auf dem Sand lagen, wanderten händchenhaltend und lächelnd am Ufer entlang. Konnte man in schlechter Laune durch Paris schlendern? Musste man hier vielleicht so eine Art Liebestest machen? Ich hatte irgendwo gelesen, dass man jetzt den Gehalt an Liebesbotenstoffen testen konnte, vielleicht gab es ja schon einen Urintest, den man vor dem Überqueren der Pont Neuf machen musste.

				Es war so heiß auf dem Boot, dass ich froh war, als wir anlegten und ich schneller aussteigen konnte als die Familien und die Gehbehinderten. Es war schon fast zwölf Uhr, und ich würde mich beeilen müssen, wenn ich vor Louisa am Eiffelturm sein wollte. Was mir, da ich kein funktionierendes Mobiltelefon besaß, auch gelang. Die Panik, ohne Telefon zu sein, war schon bizarr. Jahrhundertelang waren die Menschen ohne sie ausgekommen, aber kaum nahm man mir meins für zwei Tage weg, kam ich mir vor, als hätte mir jemand den Arm abgehackt. Ich konnte nur hoffen, dass Louisa tatsächlich rechtzeitig am abgesprochenen Treffpunkt sein würde. Aber hier ging es um Louisa. Louisa, die nicht mal eine Pinkelpause machen würde, wenn wir es sonst nicht zur vereinbarten Zeit schafften. Louisa, die an ihrem Hochzeitstag noch vor Tim in der Kirche war. Wir hatten noch eine Zeitlang im Kreis herumfahren müssen, was der Fahrer gar nicht lustig fand.

				Als ich mich kurz vor 12.30 Uhr dem Ticketschalter näherte, entdeckte ich dann auch erwartungsgemäß meine beste Freundin, die dort schon auf mich wartete. Das blonde Haar hatte sie zu einem praktischen Pferdeschwanz zusammengebunden, die frisch gebügelte Weste in ihre frisch gebügelten Shorts gesteckt, eine Strickjacke hing über dem Arm, und eine kleine Radley-Tasche hatte sie sich vor ihren Körper geschnallt. Sie war eine britische Touristin wie aus dem Lehrbuch.

				»Angela!«, kreischte sie, als ich auf sie zugerannt kam und in meine Arme schloss. Seit unserer letzten Begegnung hatte sie ein wenig zugenommen, aber da unsere letzte Umarmung direkt nach der Trauung stattgefunden hatte – und unmittelbar, bevor ich ihrem Mann die Hand brach –, war das verständlich. Nach den Korsettstäben ihres Hochzeitskleides und ihrer extremen Abmagerungskur fühlte es sich gut an, einen richtigen Menschen zu umarmen. Und der Geruch stimmte. Sie roch nach Pantene Shampoo und dem immer gleichen Parfüm von Calvin Klein, das sie seit der Oberstufe verwendete.

				»Ach, ist das schön, dich zu sehen«, flüsterte sie mir ins Ohr, während ich sie noch fester an mich drückte. »Aber du kannst mich loslassen, ich werde nicht weglaufen.«

				Ich ließ sie nur zögernd los, zum einen, weil es so unheimlich gut tat, sie zu drücken, und zum anderen, weil sie nicht sehen sollte, dass mir bereits die Tränen kamen.

				»Ist alles o.k. mit dir, Ange?«, fragte sie und strich mir dabei das Haar aus dem Gesicht. Diese Geste war seltsamerweise so vertraut, dass ich gleich wieder losheulen musste. Ich nickte wenig überzeugend und versuchte, meinen Tränenfluss unter Kontrolle zu kriegen, aber je mehr ich mich anstrengte, umso schlimmer wurde es. Schluckauf und fürchterlich trötende Schluchzer wechselten sich ab. Sämtliche Touristen, Ticketverkäufer und Polizisten drehten sich zu mir um. Was nicht gerade hilfreich war.

				»Du lieber Himmel, was ist denn los mit dir, Baby?« Louisa zog mich zu einer weiteren Umarmung an sich heran und schleifte mich dann weg von den Menschenmassen. »Ich dachte immer, ich sei die Emotionale.«

				Gute fünf Minuten später hatte ich mich mehr oder weniger wieder im Griff, und wir saßen wohlbehalten in einem kleinen überteuerten Café. Ich ließ mir von Louisa ein Papiertaschentuch geben und tupfte mir damit das Gesicht trocken, ohne dabei mein blaues Auge mehr als nötig zu berühren, hatte aber am Ende doch fast das ganze so mühsam aufgetragene Make-up mit weggewischt.

				»O mein Gott, was hast du denn mit deinem Gesicht angestellt?«, fragte Lou und riss mir die Hand weg. »Bist du deshalb so aufgewühlt? Hat dich jemand geschlagen?«

				Ich schüttelte den Kopf, weil es mir noch nicht gelang, Worte zu bilden.

				»Angela, Liebes, du weißt, dass du mir alles erzählen kannst.« Louisas Stimme war todernst. Sie hielt meine Hand und fixierte mich. »Hat Alex dir das angetan?«

				Der bloße Gedanke, Alex könnte die Hand gegen mich erheben, hatte einen Lachanfall zur Folge, den Louisa jedoch, da er sich mit meinen Tränen mischte, für einen hysterischen Anfall hielt.

				»Ich werde ihn umbringen«, begann sie und zückte bereits ihr Telefon. »Ich rufe die Polizei an, reg dich nicht auf, das musst du machen.«

				»Nein, Lou, bitte.« Ich versuchte mich mit aller Kraft zu beruhigen und gab ihr mit Gesten zu verstehen, sie solle das Telefon in Ruhe lassen. »Ich bin gestürzt und nachts auf meinem Weg ins Klo gestolpert. Ganz ehrlich, Alex würde mich niemals schlagen. Also hör bitte auf.«

				Louisa sah mich eine Sekunde lang misstrauisch an und legte ihr Telefon dann auf den Tisch. »Du bist aber auch eine tollpatschige dumme Kuh«, sagte sie und wog dabei meine Geschichten gegen meine Verletzungen ab. »Verdammt, du hast mir einen gewaltigen Schrecken eingejagt.«

				»Tut mir leid«, würgte ich heraus und wischte die letzten Tränen ab. »Ich begreife selbst nicht, warum ich derart überreagiert habe. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich freue mich einfach so sehr, dich zu sehen.«

				»Eigentlich hatte ich damit gerechnet, mir die Augen auszuweinen«, sagte sie und ließ sich die Speisekarte vom Kellner geben, der sich so lange zurückgehalten hatte, bis ich mit meinem Geflenne fertig war. »Du bist doch immer die Praktische gewesen, Ms Clark. Was ist mit dir passiert in New York? Hast du dort Bekanntschaft mit deinen Gefühlen gemacht?«

				»Offensichtlich.« Achselzuckend warf ich einen Blick auf die Speisekarte und bestellte eine Cola light. Ob es schadete, wenn ich schon wieder ein Steak aß? »Das muss an dieser Woche in L. A. liegen. Und ich habe keinen Therapeuten. Noch nicht.«

				»Vielleicht solltest du dich um einen kümmern«, schlug sie vor und bestellte stilles Wasser. »So, und jetzt erzähl mir alles.«

				Ich lächelte angespannt, weil ich nicht wusste, womit ich anfangen sollte.

				»Wieso erzählst du mir nicht was von deinen Plänen für den Hochzeitstag? Habt ihr euch schon um ein Zelt gekümmert?« Aha, Ablenkungsmanöver. Kommt immer gut.

				»Haben wir«, begann Louisa und gestikulierte dabei aufgeregt mit ihren Händen. So wie ich meine Freundin kannte, würde sie bis in alle Ewigkeit über Hochzeit und die mit der Hochzeit verbundenen Aktivitäten reden. Und es gab keinen Grund, weshalb der erste Jahrestag nicht mit derselben Begeisterung würde durchgehechelt werden. Ohne zu zögern, plapperte sie drauflos, von der Größe des Zeltes über den Schokobrunnen, den sie gemietet hatten, die Band, die Tim ausgesucht hatte und das Kleid, das sie tragen würde, bis der Kellner zurückkam, uns unsere Getränke brachte und die Bestellungen entgegennahm.

				»Sollen wir eine Flasche Wein bestellen?«, fragte ich, weil ich gern glauben wollte, dass man am besten damit weitermachte, womit man aufgehört hatte. Und zu dem Steak, das ich auf jeden Fall bestellen wollte, würde Wein auch gut passen.

				»Ach nein, ich glaube nicht, dass ich was Alkoholisches trinken werde«, wehrte sie ab. »Aber nimm du ruhig.«

				»Ich komme klar«, erwiderte ich und musterte sie. »Sparst du es dir für morgen auf?«

				»Eigentlich«, Louisa gab ihre Speisekarte dem Kellner zurück, »trinke ich im Moment gar nichts.«

				»Du trinkst nicht?«

				»Nein.«

				»Gut.«

				»Ja.«

				Ich stellte meine Cola light ab und sah meine Freundin an. Sie hatte zugenommen, seit ich sie zuletzt gesehen hatte, aber sie war nicht dick. Sie sah gesund aus. Sie strahlte förmlich.

				»Louisa?«

				»Angela.«

				»Bist du schwanger?«

				Sie hielt sich die Hände vors Gesicht und schielte zwischen den Fingern hervor. »Ja.«

				»O verdammt!« Ich sprang von meinem Stuhl auf und rannte um den Tisch, um sie wieder in einer übermächtigen Umarmung an mich zu ziehen, bis neue Tränen kamen. Diesmal wenigstens bei beiden von uns.

				»Ich wollte es dir sagen«, sagte sie unter Tränen, »aber ich hab’s erst letzte Woche erfahren, und als du dann gesagt hast, du würdest nach Paris kommen, habe ich gedacht, es wäre besser, es dir persönlich zu sagen – du bist also nicht sauer auf mich?«

				»Wieso sollte ich sauer sein?«, fragte ich und ließ sie schließlich los und wischte mir die letzten Spuren meines Make-ups von meinem Veilchen. Wen kümmerte es schon, wenn es anderen Leuten den Appetit verdarb? »Ach, Lou, ich freue mich so sehr für dich.«

				»Ich dachte, du ärgerst dich vielleicht, weil ich es dir noch nicht erzählt habe, aber du bist die Erste, abgesehen von Mama und Papa. Und Tims Mama. Und seinem Vater. Na ja, und seinem Bruder, aber dann du«, quasselte sie weiter und trank dabei ihr Wasser. »Ich bin so froh, dass ich es dir von Angesicht zu Angesicht sagen kann.«

				»Ich auch«, bestätigte ich und griff über den Tisch nach ihrer Hand und versuchte meine Tränen zu stoppen. »Und es macht mir nichts aus, dass du es seinem Bruder erzählt hast, er ist scharf.«

				In New York, wo ich so weit weg und immer beschäftigt war, konnte ich mir leicht einreden, kein Heimweh zu haben. Regelmäßige Telefonate, hin und wieder Skype (sah dabei irgendwer gut aus?) und ständiger E-Mail-Kontakt sorgten dafür, dass ich immer Bescheid wusste, was in Louisas Leben passierte, doch sie hier zu sehen und ihr tatsächlich in die Augen schauen zu können war weitaus schwerer, als ich das gedacht hätte.

				»Ich kann nur einfach nicht glauben, dass du nicht als Vollzeit-Patin greifbar sein wirst«, sagte sie und drückte dabei meine Hand.

				»Patin? Wirklich?«, fragte ich. Was hatte sie vor? Wollte sie mich völlig dehydrieren? »Bist du dir sicher, dass es nicht jemanden gibt, der, na ja, erwachsener ist, als ich es je sein werde?«

				»Nun sei nicht albern!« Louisa lachte laut angesichts meiner besorgten Miene. »Du und Tims scharfer Bruder sind dafür auserwählt. Und du bist weiß Gott erwachsener, als er jemals sein wird.«

				»Aber ich habe mir auf dem Weg zur Toilette ein Veilchen eingefangen«, protestierte ich. »Und das ist nur mein aktuellstes Schlamassel.«

				»Angela«, Louisa hörte zu lachen auf und sah mich ernst an, »es gibt niemand anderen auf der Welt, den ich mir als Patin für mein Baby aussuchen würde, selbst wenn du noch den ganzen Tag weiterplauderst, denn ich kenne den Katalog deiner Katastrophen wirklich gut genug. Die meisten davon habe ich selbst mitbekommen, wenn ich nicht sogar auf die eine oder andere Weise darin verwickelt war. Du wirst die Patin. Akzeptiere das.«

				»Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.« Ich schürzte meine Lippen, um einen erneuten Tränenfluss einzudämmen. »Natürlich nehme ich das an. Und es wird ganz fantastisch werden. Ich werde ihm oder ihr auch keinen Alkohol kaufen, bevor sie nicht mindestens siebzehn sind, und ich verspreche dir, vor ihnen auch nicht zu fluchen. Ich werde nur das tun, was deine Zustimmung findet.«

				»Das ist schon mal ein Anfang.« Louisa legte Messer und Gabel zur Seite, um Platz für ihr Steak zu machen. Gutes Mädchen. »Wie wär’s denn, wenn du gleich damit anfängst und morgen zu meiner Party zum Hochzeitstag kommst?«

				Ich blickte von meinem blutigen Steak auf. »Du weißt doch, dass ich das nicht kann, Lou. Morgen ist Alex’ Auftritt.«

				»Ich weiß«, seufzte sie und schnitt ihr Fleisch auf. Es war so durchgegart, dass echte Arbeit erforderlich war. Wie konnte sie nur? Das war ein Steak-Sakrileg. »Aber fragen musste ich. Du weißt schon, dass deine Mum dich umbringen wird? Sie behauptet, sie hätte dir jede Menge Nachrichten zukommen lassen, aber du hast nicht darauf geantwortet.«

				»Du hast ihr gesagt, dass ich hier bin?«, kreischte ich viel zu laut. Ich sah mich im Café um und rechnete fast damit, sie in ihrem besten Kleid von M&S auf mich losgehen zu sehen, um mir ihre Urlaubshandtasche um die Ohren zu hauen. Die war zwar ein wenig kleiner als ihre normale Handtasche, aber als Waffe bestens geeignet. »Jesus, Lou, ich hab dir doch gesagt, du sollst es ihr nicht sagen!«

				»Ich doch nicht.« Sie hielt abwehrend ihre Hände hoch, wobei ein Stück verkohltes Steakfleisch in den Brotkorb des Nachbartisches flog. »Tim hat erwähnt, dass ich hierherkomme, als er ihr bei Tesco begegnet ist. Du weißt ja, dass er als Lügner völlig ungeeignet ist, er hätte es auch vermasselt, wenn ich ihm vorher Stillschweigen befohlen hätte.«

				»Ach Mist.« Ich trank einen Schluck Cola light. Hätte ich doch nur den Wein bestellt. »Jetzt werde ich richtig Ärger bekommen.«

				»Nicht, wenn du morgen kommst«, schlug Louisa vor. »Komm doch einfach zur Party. Die findet am Nachmittag statt, Alex’ Auftritt ist doch sicherlich erst am Abend?«

				»Es ist ein Festival, er plant sicherlich, den ganzen Tag dort zu verbringen«, murmelte ich und versuchte mich an das zu erinnern, was er mir beim Abendessen gesagt hatte. Bevor er mir erklärt hatte, er wolle nicht mit mir zusammenleben, mich nicht heiraten und keine Kinder mit mir haben.

				»Dann musst du also den ganzen Tag dort sein?« Louisa zog eine Braue hoch. Wenn sie derart verschlagen aussah, erinnerte sie mich so sehr an Jenny, dass es fast beängstigend war. »Ganz ehrlich, Ange, Mark bist du nie wie ein hilfloses Hündchen auf Schritt und Tritt gefolgt.«

				»Soweit ich mich erinnern kann, wollte Mark auch nicht, dass man ihm folgte, weil er nämlich deine Tennispartnerin gebumst hat«, konterte ich und spießte dabei ein Stück Steak auf, das ich so schnell hinunterschlang, dass ich auf die Gabel biss. Das Karma holte einen hier immer ganz schnell wieder ein.

				»Stimmt.« Aber Louisa sah ganz und gar nicht danach aus, als würde sie so schnell aufgeben. »Schade, dass du nicht kommen kannst, du siehst so unglaublich gut aus, und ich weiß, dass sie es alle kaum erwarten können, von deinen Abenteuern zu hören. Ich erzähle ihnen nämlich alles über dich und Alex und so. Sie sind alle so neidisch.«

				»Louisa«, begann ich ganz ruhig, »wenn du sagst alle, sprichst du dann mit jemand im Besonderen?«

				»Etwa mit Tims scharfem Bruder?«

				»Sonst noch jemand?«

				»Ich weiß nicht.«

				»Louisa?«

				»Also gut, Mark wird auch da sein«, gab sie zu und legte für einen Moment ihre Gabel ab. »Tim hat ihn eingeladen, weil er in letzter Zeit so unglaublich schlecht drauf war. Ich wollte es dir nicht sagen, aber offenbar läuft es mit dieser Katie nicht so gut, und er hat sich im Tennisklub fast jedes Mal betrunken. Kam dann zu spät zur Arbeit in den Klamotten vom Vorabend und so weiter. Und erzähl mir nicht, dass du nicht auch mal daran gedacht hast, ihn jetzt, wo du so schick und glamourös aussiehst, zu sehen. Ganz zu schweigen von deinem Rockstar-Lover, mit dem du zusammenlebst.«

				»Erstens habe ich schon glamouröser ausgesehen«, dabei deutete ich auf mein blaues Auge und die Wange mit dem Bluterguss, »und zweitens bin ich mir nicht so sicher, ob ich im Moment mit dem Rockstar an meiner Seite prahlen kann.«

				»Ich dachte, du wolltest bald bei ihm einziehen?«, fragte Lou, und der besorgte Blick war jetzt ein wenig milder als bei »hat dein Freund dich geschlagen?« »Ist alles in Ordnung, Liebes?«

				»Ehrlich gesagt war es schon mal besser«, gab ich zu und überlegte mir, wie ich unser letztes Gespräch am besten umschreiben sollte. »Also, er hatte gestern Geburtstag, und wir sind zum Abendessen ausgegangen, und da hat er mir erzählt, er wolle mich nicht heiraten und auch nicht mit mir zusammenziehen.«

				In Anbetracht von Louisa Neuigkeiten hielt ich es für besser, den »Und-er-möchte-auch-keine-Kinder«-Teil des Gesprächs zu vernachlässigen.

				»Was? Und damit rückt er erst jetzt raus?«, fragte sie, und ihre Stimme wurde mit jedem Wort schriller. »Was hast du darauf gesagt?«

				»Na ja, nein,  so direkt nichts.« Nachdenklich kaute ich eine frite. »Also im Grunde steht dahinter die Erfahrung mit seiner Ex, die ihm vor ein paar Jahren ziemlich zugesetzt hat, weswegen er zu glauben meint, auch ohne Heirat und ohne Kinder glücklich sein zu können.

				»Er will keine Kinder?«, kreischte sie.

				Mist, jetzt hatte ich ganz vergessen, dass ich es nicht erwähnen wollte.

				»Nein, er hat nur gesagt, dass er sie nicht brauche, um glücklich zu sein«, wiederholte ich. Ich musste ihn einfach verteidigen, obwohl ich genauso wenig begriff, was er meinte, wie Louisa.

				»Und was ist nun mit deinem Einzug bei ihm?«, hakte sie nach, die Lippen zusammengepresst wie ein winziger Katzenhintern. Nicht gerade eine ihrer anziehendsten Mienen. »Wieso ist er jetzt davon abgekommen?«

				»Ich glaube, das ist mein Fehler. Immer wieder habe ich ihn auf später vertröstet, weil ich nach den Erfahrungen, die ich gemacht habe, als ich das letzte Mal mit jemandem zusammengelebt habe, ein wenig verunsichert war, und jetzt hält er es für eine schlechte Idee und findet, dass es zu früh ist. Und das, obwohl ich jetzt dazu entschlossen war. Wenn das keine Ironie ist?«

				»Soll ich das so verstehen, dass du aufgrund deiner früheren Erfahrung in Hinblick auf ein Zusammenleben nicht verunsichert sein darfst, wohingegen er dich aufgrund seiner Erfahrung, die er in einer früheren Beziehung gemacht hat, für den Rest deines Lebens zappeln lassen darf?«, wollte Louisa wissen.

				Ich schob meine Unterlippe vor. Also, wenn man es so sah …

				»O Ange, das ist ja wie in Sex and the City …«

				»Lass es«, fiel ich ihr ins Wort. Ihre Augen glitzerten nämlich gefährlich. »Nur weil ich in New York lebe, heißt das noch lange nicht, dass alles, was in meinem Leben passiert, Sex in der blöden City ist. Ich habe genug eigene Probleme, da muss ich mir nicht noch die von Sarah Jessica Parker aufladen.«

				»Aber ich finde dennoch, dass er gestört ist«, meinte Louisa achselzuckend und verärgert, weil ich ihren Redefluss unterbrochen hatte. »Er darf also aufgrund seiner Vergangenheit durcheinander sein, du aber nicht? Und wieso ist das jetzt plötzlich aufgetaucht? War er bisher nicht unheimlich begeistert?«

				»Ja, die Sache ist die«, ich holte tief Luft, »seine Ex ist mehr oder weniger hier.«

				»Hier in Paris?«

				»Sie ist aus Paris.«

				»Und er wusste, dass sie hier sein wird?«

				»Nein.«

				»Na ja.«

				»Er wusste es nicht«, protestierte ich. »Ja, sie kommt aus Paris, und sie spielt in einer Band, aber er wusste nicht, dass sie hier ist. Oder beim Festival auftritt.«

				»Ach, hör doch auf«, spottete Louisa. »Hör dir doch mal zu, Angela. Dein bis vor Kurzem noch bewunderter Freund ist ganz plötzlich von der Idee abgekommen, mit dir zusammenleben zu wollen, und macht sich dann noch die Mühe, dir zu sagen, dass er nicht heiraten möchte, obwohl das gar nicht thematisiert wurde, und das alles exakt in dem Moment, als das Mädchen, das sein zartes kleines Herz gebrochen hat, wiederauftaucht?«

				»Lou, du schaffst es, dass sich alles viel schlimmer anhört, als es ist«, stöhnte ich. Aber das Problem war nicht, dass es sich schlimmer anhörte, dank ihr klang es wie die Wahrheit.

				»Ich will es nicht schlimmer machen, Angela«, beharrte sie. »Ich will mich um dich kümmern. Das letzte Mal habe ich dabeigestanden und zugelassen, dass man dir wehgetan hat, das werde ich nicht mehr tun. Gut, ich weiß, ich kenne Alex nicht persönlich, aber ich weiß auch, dass ich dich noch nie so aufgebracht erlebt habe. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Und ich würde ja gern glauben, dass die Tränen vorhin nur meinetwegen kamen, aber dem war nicht so, oder? Es ging um ihn, habe ich recht?«

				Ich nickte zaghaft, sagen konnte ich nämlich nichts. Denn dann hätte ich zugeben müssen, dass sie recht hatte.

				»Bitte komm nach Hause, Angela«, seufzte Louisa. »Auch wenn es nur auf einen Sprung ist. Ich weiß, du musst arbeiten und hast da drüben Freunde und so, aber ich könnte dir helfen, die Dinge etwas klarer zu sehen. Komm einfach für eine Woche. Für einen Tag.«

				Ich schaute hoch zum Himmel und schloss die Augen. Wie konnte sie nur so viel Mitleid mit mir haben, ohne dass ich ihr von meinem Ärger in der Arbeit erzählt hatte? Meine Chefin war sauer auf mich, ihre Assistentin versuchte meinen großen Durchbruch zu sabotieren, und besagter großer Durchbruch lief auch nicht gerade nach Plan. Und dabei war die Jenny-Situation noch gar nicht berücksichtigt. Vielleicht würde eine kurze Reise nach Hause wirklich für einen klaren Kopf sorgen. Wenn auch nur, um mich daran zu erinnern, warum ich überhaupt weggegangen war.

				»Ich kann nicht einfach auf und davon gehen«, beschloss ich, fasste mein Haar zum Pferdeschwanz zusammen und ließ es dann wieder fallen. Es wurde immer länger. »Tut mir leid, Lou.«

				»Du hast es schon mal getan«, konterte sie.

				Ich schob schniefend meinen Teller von mir weg. Zum vermutlich allerersten Mal war ich nicht hungrig.

				»Ich vermisse dich, Angela«, sagte Louisa leise. »Ich wünsche mir, du würdest nach Hause kommen.«

				»Ich auch. Doch ich weiß im Moment gar nicht, wo mein zu Hause ist.«

				Wir blieben noch eine Weile schweigend sitzen, während der Kellner unsere halbvollen Teller abservierte und uns Kaffee brachte. Offenbar hatte man beschlossen, dass wir – oder wenigstens ich – welchen nötig hatten, und gar nicht auf unsere Bestellung gewartet.

				»Wir sind schon ein Paar, nicht wahr?«, meinte Louisa, richtete sich auf und ordnete ihr Haar. Mindestens zwei Haare waren ihrem Pferdeschwanz entkommen, und das ging natürlich gar nicht.

				»Sind wir«, stimmte ich ihr zu. »Über deine Neuigkeiten freue ich mich unbändig. Du wirst eine ganz tolle Mum sein, weißt du.«

				»Ja, ich habe ja auch siebenundzwanzig Jahre Praxis mit dir, stimmt’s?«, sagte sie und trank ihren Kaffee.

				»Ach, lass mich doch in Ruhe!«, erwiderte ich lächelnd, froh, dass unser Streit begraben war. Wenn es unserer Freundschaft nichts anhaben konnte, dass ich ihrem Ehemann die Hand gebrochen und ihr die Hochzeit verdorben hatte, dann war ich mir ziemlich sicher, sie nicht zu verlieren, nur weil ich nicht zu ihrer Party kam.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				[image: Taschen_1c.tif]Nach dem Mittagessen schlenderten Louisa und ich noch ein paar Stunden umher, überquerten den Fluss und machten dutzendweise Fotos von uns am Trocadéro, von mir, wie ich den Eiffelturm in die Höhe hielt, und von Louisa, wie er ihr aus dem Kopf wuchs. Ich musste unbedingt dafür Sorge tragen, dass die nicht online auftauchten. Das war sicherlich nicht das Image, das Autorinnen von Belle präsentieren sollten. Einfach war es nicht, denn Paris war wie geschaffen für Schnappschüsse. Und so blieb uns nichts anderes übrig, als eine sehr ernsthafte Reihe eines »boshaften und mürrischen Mädchens mit Baskenmütze« unter dem Arc de Triomphe zu verewigen. Ich kriegte boshaft und mürrisch viel besser hin als Louisa, sie war viel zu blond und quirlig für ernsthafte Pariser Fotografie.

				»Ich wünschte, du würdest es dir anders überlegen und doch noch mit mir zurückfahren«, sagte sie, während ich sie umarmte, bevor ich sie ins Taxi setzte. »Ach, das hatte ich völlig vergessen, ich habe dir was mitgebracht.«

				Sie gab mir mit einem kitschigen Grinsen einen Umschlag. Ich lächelte zurück und wollte ihn gerade öffnen, da hupte der Taxifahrer. Offenbar war es in Paris nicht erlaubt, mit laufendem Motor mitten auf der Straße stehenzubleiben. Na ja, woanders wohl auch nicht.

				»Mach ihn später auf.« Louisa warf ihre Handtasche auf den Rücksitz. »Ich vermisse dich, Liebes. Und es wird mir schwerfallen, diesen ganzen Babykram ohne dich zu bewältigen. Bist du dir sicher, dass du nicht zurückkommen möchtest? Du brichst mir das Herz, weißt du das?«

				»Ich weiß, ich verspreche dir, dass ich bald kommen werde«, schwor ich und stopfte den Umschlag in meine missbrauchte Handtasche. »Aber jetzt geht es nicht. Ich muss das mit Alex auf jeden Fall klären.«

				»Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?«, fragte sie, strich sich mögliche vorwitzige Haare hinter die Ohren und sah mich forschend an. »Wäre verdammt gut, wenn er das auch wert ist, Angela Clark.«

				»Ist er«, schniefte ich und war halb bei ihr im Taxi, um sie noch mal zu umarmen, und wünschte mir fast, ganz zu ihr hineinspringen und alle meine Sorgen zurücklassen zu können. Wieder mal. »Und wenn du ihn kennenlernst, wirst du das verstehen.«

				»Kann’s kaum erwarten.« Lou reckte ihren Kopf aus dem Wagenfenster. »Aber dir ist schon klar, dass du ihn mitbringen musst, bevor ich völlig auseinandergegangen bin, oder du wartest, bis das Baby da ist. Ich will nicht mit dir und deinem umwerfenden Freund durch London tapsen und dabei aussehen wie ein Killerwal in Umstandskleidern.«

				»Hab’s kapiert.« Ich salutierte und winkte dem Taxi wie verrückt hinterher.

				Viel zu lang blieb ich am Straßenrand stehen und starrte auf den fließenden Verkehr und wartete darauf, dass sich mein inneres Gleichgewicht wiederherstellte. Ich hatte mich so gefreut, Louisa zu sehen, und war so unglaublich traurig, sie gehen zu sehen. Mir war überhaupt nicht bewusst gewesen, wie sehr sie mir fehlte. Und sie bekam ein Baby. Dass ihr Leben auch ohne mich weiterging, war zwar ungerecht, aber ich war zweifelsohne erleichtert, dass wir genau dort wieder anknüpfen konnten, wo wir aufgehört hatten. Nun, wohl eher eine Stunde, bevor wir aufgehört hatten, als sie nämlich noch meine allerbeste Freundin der Welt war, der ich alles erzählen konnte. Und nicht das schluchzende schwankende Nervenbündel von einer Frau, deren Hochzeitsfeier gerade von einer Übergeschnappten, nämlich mir, kaputtgemacht worden war. Ein nicht geringer Teil von mir wäre am liebsten ins nächste Taxi gehüpft und ihr nachgefahren, um mich als Tante Angela neu zu erfinden, der Lieblingstante, mit deren Make-up man spielen durfte und die immer Süßigkeiten parat hatte, aber mal ernsthaft, hülfe mir das weiter? Es könnte mir helfen, weniger Süßigkeiten zu essen, aber davon einmal abgesehen bliebe mein derzeitiges Dilemma unberührt.

				Glücklicherweise blieb mir nicht allzu viel Zeit, mich mit alledem zu befassen, was ich in der Vergangenheit und Gegenwart verbockt hatte und in Zukunft noch verbocken würde. Es war schon nach sieben Uhr, und ich hatte mich zwischen sieben und acht mit Virginie in irgendeiner Bar verabredet. Da ich kein funktionierendes Telefon besaß, wollte ich so früh wie möglich dort sein. Auf keinen Fall wollte ich mich wieder auf die Tücken der Métro einlassen und sprang deshalb in ein Taxi und gab dem Fahrer die Adresse, die Virginie mir freundlicherweise aufgeschrieben hatte, bevor ich meinen schwarzen Eyeliner herausholte und mich an die Arbeit machte. Offenbar schienen die Pariser Mädchen sich ebenfalls auf dem Rücksitz eines Taxis zu schminken, und das erklärte auch den schlampigen, verschmierten Look. Mit ein paar Lagen Wimperntusche und großzügigem Pudern von Nase und Kinn war ich ganz vorzeigbar in Anbetracht der vielen Tränen, die ich zuvor vergossen hatte. Es war zwar noch nicht ganz dunkel, aber die Beleuchtung der schmalen, trüben Gassen von Hipsterville-en-France kam mir sehr entgegen und half mir, meine Verletzungen noch besser zu kaschieren.

				Ich sprang aus dem Taxi, warf dem Fahrer genügend Geld hin, wie ich hoffte, und hielt dann Ausschau nach Virginie. Sie war nirgendwo zu sehen, doch gleich darauf entdeckte ich das Schild von L’Alimentation Générale, dem Ort, wo wir uns treffen wollten. Verärgert, weil man sich über mich und mein Schulfranzösisch lustig machte (es war überhaupt kein Gemischtwarenladen, sondern eine verdammte Szenebar – warum logen die Franzosen mich an?), ging ich hinein und suchte nach meiner neuen Freundin. Es war noch früh für einen Samstagabend, aber in der Bar war schon viel Betrieb, und die Musik war laut. Ich setzte mich an die Bar, bestellte wie alle anderen auch einen Mojito und drehte mich dann herum, damit ich Virginie nicht verpasste.

				Die Bar gefiel mir und war wieder voll schöner Menschen, mehr noch, als ich an unserem ersten Abend im Café Charbon gesehen hatte. Der Raum war gleichermaßen cool und kitschig, mit Geschirrschränken an den Wänden und verrückten Lampenschirmen. Die Leute tanzten bereits und lachten, und ich lehnte mich lächelnd zurück, beobachtete sie schamlos und genoss die ansteckende Samstagabendstimmung. Es war schon verrückt, welche Klischees auf der Welt bedient wurden. New Yorker trugen alle schwarz und fanden es ganz normal, in Turnschuhen ins Büro zu laufen. Pariser rauchten alle und sahen aus wie Figuren aus Amélie. Aber meine wichtigste Beobachtung war die, dass die Leute in beiden Städten soffen wie die Löcher. Wobei man natürlich berücksichtigen musste, dass ich in beiden Ländern vielleicht einfach zu viel Zeit unter Hipstern verbrachte. Kein gesunder Zeitvertreib.

				»Angela?«, rief eine Stimme von der Tür. Wenn ich mich auf die Zehenspitzen stellte, konnte ich gerade so eben die obere Hälfte von Virginies Kopf erkennen oder jedenfalls die riesige Schleife in Neonpink, mit der er geschmückt war. Sie hielt eine Hand hoch, während sie weiter in ihr kleines Telefon redete. Ich wedelte mit meinen Armen und rammte dabei mit meinem Ellbogen mindestens drei Leuten ins Auge. Virginie schob ihr Telefon in ihre Tasche, ließ ihren Blick durch die volle Bar schweifen und winkte mir dann zu, zu ihr nach draußen zu kommen.

				»Es ist zu viel los«, erklärte sie nach einer knappen Umarmung und zwei flüchtigen Luftküssen. »Tut mir leid, ich bin eigentlich rechtzeitig gekommen, wurde dann aber aufgehalten.«

				»Ist schon gut, lassen Sie uns woanders hingehen, wo es ein bisschen ruhiger ist«, sagte ich und hoffte, dass ich dabei nicht klang wie meine eigene Großmutter. »Später beim Gig wird es noch laut genug.« Schließlich wurde ich Patentante, da brauchte ich mein Gehör noch. Damit ich alles Heulen und Schreien meines zukünftigen Patenkindes mitbekam.

				Wir liefen ein Stück die Straße hinunter, bis wir eine kleinere und weniger volle Bar fanden. Irgendwo ganz hinten, gefährlich nah an den Toiletten und Zigarettenautomaten, war noch ein winziger Tisch frei, an dem wir Platz nahmen.

				»Ich gehe mal Wein holen«, verkündete Virginie und warf mir, bevor sie zur Theke ging, ihren Pullover in hellem Lila zu.

				Ich konnte nicht anders, ich musste mir das Etikett ansehen. Sonia Rykiel, hübsch. Zwischen diesem Stück und den Louboutins lieferte Miss Virginie mir ihre modischen Vorlieben betreffend keinerlei Anhaltspunkte, aber wenn man bei einer Zeitschrift wie Belle arbeitete, musste man doch mal was aufschnappen, ob man nun Interesse hatte oder nicht. Noch vor einem Jahr hätte auch ich Probleme gehabt, ohne Blick aufs Preisschild den Unterschied zwischen Prada und Primark zu erkennen. Doch sie schien tatsächlich mit ihren Jeans und Ballerinas verheiratet zu sein, was auch der Grund dafür sein mochte, dass ich sie gern hatte.

				Sie tauchte fast ebenso schnell, wie sie verschwunden war, wieder auf, in der einen Hand eine Flasche Rotwein, in der anderen zwei nicht ganz so saubere Gläser, aber der Örtlichkeit nach zu urteilen, sollte ich froh sein, dass wir nicht aus der Pulle trinken mussten. Ich stand auf Kellerbars und zwangloses Ambiente, aber der Ort hier war wirklich derb. Während Virginie den Wein einschenkte und losquasselte, wie sie ihren Tag damit zugebracht hatte, der Inspiration halber ein paar von meinen Blogs zu lesen (ich hatte sie noch immer nicht ganz von ihrer Tribüne der Heldenverehrung heruntergestoßen), starrte ich die abblätternden roten Wände an, an denen Posters von früheren Veranstaltungen und ein paar gerahmte Pop-Art-Drucke hingen.

				Mir fiel auch auf, dass die Klientel sich von der in L’Alimentation Générale unterschied. Im Unterschied zur dort vorherrschenden ausgelassenen Partystimmung ging es hier steifer zu, und Sehen und Gesehen werden war wichtiger, wenngleich sich dies, Gott bewahre, keiner anmerken ließ. Ich war mir auch absolut sicher, dass man hier auf keinen Fall Britney spielen würde, ob mit ironischer Note oder nicht. Ein paar sehr sorgfältig zurechtgemachte Mädchen lehnten am Fenster und warfen ihr Haar von der einen zur anderen Seite, verdrehten gelegentlich die Augen und gaben sich alle Mühe, so zu tun, als wäre ihnen der große dunkelhaarige Junge egal, der mit dem Rücken zum Raum in einer Ecke saß. Er war offensichtlich der Einzige, den es tatsächlich nicht interessierte, wer in dieser Bar war und wer nicht. Er gewann an diesem Abend eindeutig den Preis als »coolste Person«.

				»Dann haben Sie sich also mit Ihrer Freundin getroffen?«, fragte Virginie mich mit lauter Stimme.

				Ich wandte mich ihr wieder zu und schaute in große, weit aufgerissene fragende Augen. Gütiger Gott, sie interessierte sich wirklich für alles. Das war ziemlich nervig.

				»Ja.« Ich trank einen Schluck Wein. Man muss sich den Gepflogenheiten anpassen. »Wir haben zu Mittag gegessen, und es war sehr schön, sie wiederzusehen. Sie hat gerade erfahren, dass sie schwanger ist, was ein wenig komisch war. Auf gute Weise zwar, aber doch komisch.«

				»Sie vermissen sie?«

				»Sehr.« Dabei nickte ich so heftig, dass mein Haar auf und ab hüpfte. »Bis zu unserem Wiedersehen war mir gar nicht bewusst gewesen, wie sehr. Morgen ist ihr Hochzeitstag, und das bedeutet, dass es ein Jahr her ist, seit wir uns zuletzt gesehen haben. Und ein Jahr, seit ich nach New York gegangen bin.«

				»Aber Sie überlegen doch wohl nicht, wieder nach Hause zurückzukehren?« Während sie sprach, schielte sie über meine Schulter, vermutlich auf den »Mr.-Ist-mir-doch-alles-scheißegal« in der Ecke hinter mir. Ha, sie unterlag also wie wir alle der Gefahr, auf einen heißen Jungen abzufahren. »Ein Jahr ist eine sehr lange Zeit, wenn man von seinen Freunden und von seiner Familie getrennt ist.«

				»Ich weiß. Bisher habe ich kein Heimweh gekannt, aber nach dem heutigen Tag, ich weiß nicht, fühle ich mich ein wenig seltsam. Anders.« Ich überlegte. »Louisa gibt morgen eine Party zu ihrem ersten Hochzeitstag. Und es ist eine merkwürdige Vorstellung, dass mehr oder weniger jeder, den ich kenne, dort sein wird, alle zusammen ohne mich, obwohl ich mit dem Zug in zwei Stunden dort sein könnte.«

				»Wollen Sie denn nicht hinfahren?«

				»Irgendwie schon«, gab ich leise zu. »Aber ich weiß, dass es keine gute Idee ist und nur daher kommt, weil mich in New York ziemliche Probleme erwarten.«

				»Aber Ihr Leben ist doch so fantastisch«, protestierte sie zum tausendsten Mal. »Ich würde alles tun …

				»Egal, wie oft Sie das noch sagen«, warnte ich sie, »es wird dadurch nicht wahrer.«

				Virginie schüttelte den Kopf. »London ist bestimmt eine tolle Stadt, aber New York! Es ist der beste Ort der Welt. Also sagen Sie schon, was ist so schlimm, dass Sie am liebsten nach England zurückkehren möchten?«

				»Nur, na ja, jede Menge.« Bevor ich zu einer Erklärung ansetzte, trank ich noch einen Schluck Wein. »Alex und ich, wir bewegen uns in einer Art Limbo, Jenny spricht nicht mehr mit mir, und dann hat Alex gestern Abend noch eine Bemerkung fallen lassen, die mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf geht.«

				»Könnte es vielleicht helfen, darüber mit jemandem zu reden?«, bot sie zögernd an. Ich rümpfte die Nase und zögerte meine Antwort hinaus. Virginie machte nicht den Eindruck, als könnte sie mir objektive Ratschläge erteilen, außerdem sah ich mich im Moment außer Stande, mich erneut mit meinen beängstigenden Überlegungen zu beschäftigen. Andererseits hatte mir das Gespräch mit Louisa gutgetan, und sie war nicht gerade pro-Alex eingestellt gewesen. Vielleicht war meine Cheerleaderin-Schrägstrich-Pitbull genau die richtige Gesprächspartnerin für mich.

				»Also gut.« Ich wollte es wagen. Diese rosa Schleife hatte was Vertrauenserweckendes. »Er hat einfach so dahingesagt, dass ich auf seinen Gigs immer ganz allein bin, und das hat mich zum Nachdenken gebracht. Vermutlich hat er recht. Ich habe in New York nicht viele Freunde außer Jenny und ihren Freundinnen. Damit will ich sagen, ich bin es gewohnt, nur einen kleinen Kreis um mich zu haben, und komme damit auch bestens klar, aber jetzt mache ich mir Sorgen, dass dieser Kreis immer kleiner und kleiner wird und ich auf einmal nur noch Alex habe. Und genau das ist auch in London passiert, an der Uni waren wir ganz viele, dann ist in London noch ein Grüppchen übrig geblieben, und nach ein paar Jahren waren es nur noch ich und Mark, Louisa und Tim. Und seit ich in New York bin, habe ich nicht mal mehr Louisa. Das darf mir nicht noch mal passieren. Wenn ich und Alex Schluss machen, weiß ich nicht, ob ich dann noch einen Grund hätte zu bleiben.«

				»Und Sie glauben wirklich, es könnte auseinandergehen?« Virginie schenkte mir rasch nach und sah mich dann verlegen an. »Tut mir leid, ich trinke zu schnell, ich weiß.«

				»Nein, ist schon gut«, log ich und nahm mir dabei vor, auf keinen Fall zu versuchen, mit ihr mitzuhalten. »Ich bin nur keine allzu gute Trinkerin. Ich war in L. A. einfach zu oft verkatert und habe seitdem versucht, mich nicht mehr abzuschießen.«

				»Abschießen?«

				»Nicht mehr aufrecht gehen können, sich übergeben müssen, in Ohnmacht fallen und dann betrunken mit einem Fremden im Bett aufwachen«, erläuterte ich und trank bedächtig meinen Wein. »Und die Frage, ob wir uns trennen könnten, möchte ich überhaupt nicht aufkommen lassen.«

				»Haben Sie heute an Ihrem Artikel gearbeitet?« Geschickt wechselte Virginie das Thema. »Ich fühle mich ganz schlecht. Hoffentlich schaffen Sie es, Ihren Auftrag fertigzustellen, obwohl Ihnen nur noch zwei Tage in Paris bleiben.«

				»Es sind nur noch zwei, oder?« Kaum zu glauben, wie schnell die Woche vergangen ist. Trotz aller Vorfälle. »Es wird schon klappen«, versicherte ich ihr (und mir). »Ich habe gestern ein paar Notizen gemacht und mich gleich besser gefühlt. Was aber nicht heißt, dass man nicht noch was ergänzen könnte, aber ich werde mich an die Bars von heute Abend halten. Das geht schon in Ordnung. Wie heißt der Laden hier überhaupt?«

				»UFO.« Virginie richtete ihren Blick auf die Theke, an der es jetzt immer voller wurde. »Es kommen immer mehr Leute, vielleicht ist es doch kein Geheimtipp?«

				»Für Sie nicht, aber ich möchte wetten, dass hier drin nicht viele Amerikaner sind«, sagte ich und folgte ihrem Blick. Die andere Hälfte des Raumes schien eine völlig andere Kneipe zu sein, deren Klientel überhaupt keine Gemeinsamkeiten mit den düster vor sich hin brütenden Hipstern im hinteren Teil hatten. Alle redeten und gestikulierten, lachten, berührten sich an den Schultern und küssten sich.

				»Ich glaube, ein Amerikaner ist hier«, Virginie deutete mit ihrem fast leeren Weinglas auf den großen dunkelhaarigen Jungen, der uns den Rücken zukehrte. Nur dass er uns jetzt nicht mehr den Rücken zukehrte. Er stand auf, neigte seinen Kopf leicht zur Seite, um der niedrigen Decke auszuweichen, und nahm seinen Gitarrenkoffer in die Hand. Es war Alex. Dem Solène durch den Raum und nach draußen folgte.

				»Ist das nicht …« Virginie deutete auf sie, als sie draußen vor dem Fenster stehenblieben, nur wenige Zentimeter von uns entfernt.

				»Ja«, sagte ich, ohne gleich im großen Stil auszuflippen. »Sie ist es.«

				Solène zauberte eine Packung Zigaretten aus ihren hautengen Jeans, schob sich eine zwischen die Lippen und hob ihr Kinn, um sich von Alex Feuer geben zu lassen. Sie gab ihm die brennende Zigarette und wiederholte den Vorgang für den Fall, dass ich es beim ersten Mal nicht richtig mitbekommen hatte. Während sie tief inhalierte, schüttelte sie ihre langen Stirnfransen übers Gesicht und lächelte mit schräg gelegtem Kopf meinen Freund an, bevor sie gemeinsam die Straße hinunterliefen. Und ehe ich einen Entschluss fassen konnte, warf Solène einen Blick über ihre Schulter direkt in meine Richtung und sah mich mit dem blasiertesten und selbstgefälligsten Lächeln an, das ich je gesehen hatte. Und als sie sich umdrehte, hakte sie sich bei Alex unter und ging mit ihm weiter, bis sie aus meinem Blickfeld verschwunden war.

				»Angela?«

				Ich starrte aus dem Fenster, ohne auf die ruhige Stimme an meiner Seite zu achten.

				»Angela, Sie zerbrechen womöglich Ihr Glas.«

				Das riss mich aus meiner Trance, und ich sah, dass ich den Stil meines billigen Weinglases so verkrampft hielt, dass es wirklich Gefahr lief zu zersplittern. Was mir die Sache nur erleichtern würde, denn dann hätte ich was, um es Solène ins Herz zu rammen. Sofern sie überhaupt eins hatte.

				»Sie wussten nicht, dass Alex sich mit diesem Mädchen trifft?«

				Ich bedachte Virginie mit einem Blick, der ihr hoffentlich vermittelte, dass sie eine sehr dumme Frage gestellt hatte.

				»Ich glaube nicht, dass er Sie gesehen hat«, sagte sie. »Und ich bin mir sicher, dass es nichts zu bedeuten hat.«

				Ich fand noch immer keine Worte, mir fielen nur Flüche ein.

				»Sie spielen doch beide in Bands, oder? Und spielen morgen auf dem Festival? Es war sicher eine Art Arbeitstreffen.«

				Dafür zog ich nicht mal meine Braue hoch. Für wie blöd hielt sie mich eigentlich?

				»Wie Sie schon gesagt haben, zwischen ihnen läuft nichts mehr. Es ist alles Geschichte.«

				Und manchmal wiederholt sich die Geschichte, sagte ich mir, obwohl nicht einmal ich das laut ausgesprochen hätte. Vor allem, weil es viel zu billig klang. Ich kippte den Rest meines Weines hinunter und schenkte mir aus der nun halbleeren Flasche nach. Und leerte auch das in einem Zug.

				»Angela, ich …«

				»Virginie?«

				»Ja?«

				»Nichts für ungut, aber könnten Sie vielleicht eine Minute lang den Mund halten?«

				»Natürlich.«

				Schweigend saßen wir und tranken eine Zeitlang, und ich brütete über das Gesehene nach. Bestimmt gab es eine ganz vernünftige Erklärung dafür, warum mein Freund mit seiner Exfreundin was trinken gegangen war, ohne es mir zu sagen. Etwa, dass sie einander zufällig über den Weg gelaufen waren und er aus Höflichkeit zugesagt hatte. Oder sie hatte gedroht, sich in den Fluss zu werfen, wenn er sich weigerte, sie zu sehen. Oder er hatte sich überlegt, mit ihr vor der Show eine kurze Nummer zu schieben, weil er mit mir keine Lust mehr dazu hatte. Wow, wenn das keine hilfreichen Überlegungen waren?

				Weitere schweigsame zehn Minuten verstrichen, in denen Bilder von Solène und Alex in meinem Kopf Cancan tanzten und Virginie, die mir gegenübersaß, sich darauf konzentrierte, den Mund zu halten. Dass sie es kaum aushielt, war ihr anzusehen, aber ich wollte wirklich im Moment keine ihrer Theorien hören. Ich wollte so schnell wie möglich die Flasche Wein leeren, damit ich eine handliche und leicht zu führende Waffe hatte.

				»Angela?«

				Ich drehte meinen Kopf leicht in Richtung Virginie. »Wenn Sie mir noch mal sagen wollen, wie harmlos das alles ausgesehen hat, dann hilft mir das im Moment wirklich nicht weiter.«

				»Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie heute bei mir übernachten möchten«, fragte sie zögernd. »Wenn es womöglich nicht gut läuft.«

				»Oh.« Ich war ein wenig geschockt. Sollte sie nicht wie eine Verrückte herumspringen und schreiend verkünden, was für eine Schlampe Solène und wie fantastisch ich war, und dass Alex ein Idiot sein musste, wenn er sich auch nur nach einer anderen Frau umsah?

				»Weil ich, und ich kenne Ihren Alex überhaupt nicht, dieser Solène nicht traue. Ich weiß, ich habe das schon mal gesagt«, ergänzte sie und schenkte mein Weinglas voll, bis die Flasche leer war.

				»Genau.« Ich griff nach meinem Glas und spülte den Wein runter. Inzwischen hatte ich das Stadium erreicht, wo es nicht mehr um den Geschmack ging, und das war Segen und Fluch zugleich. Gut war der Wein jedenfalls nicht. Ich sollte keinen Roten mehr trinken. »Nun, am besten rede ich mit ihm. Es könnte ja sein, dass sie sich zufällig über den Weg gelaufen sind und er es aus Höflichkeit getan hat.«

				»Ich dachte, ihn kümmern Höflichkeiten ihr gegenüber nicht?«, erinnerte Virginie mich unnötigerweise. »Deshalb wollte er doch mit Ihnen auch nicht auf die Party gehen.«

				»Ach ja.«

				Ich gab vor, es vergessen zu haben, was natürlich nicht der Fall war. Mir wollte kein einziger guter Grund dafür einfallen, warum Alex, ohne mir etwas zu erzählen, zu einer Zeit mit Solène in einer Bar war, von der er wusste, dass ich sie mit jemand anderem verplant hatte. Nicht einer. Es sei denn, er hatte gerade erfahren, dass seine Mutter eine Nierentransplantation benötigte und Solène die einzig dafür infrage kommende Spenderin auf der ganzen Welt war. Nein, nicht glaubhaft genug. Er hatte keinen Kontakt zu seiner Mutter.

				»Vielleicht möchten Sie auch lieber nicht zum Konzert gehen? Vielleicht wollen Sie Ihre Tasche aus dem Hotel holen?«, schlug Virginie vor und leerte ihr Glas. »Sie haben schon so viel mit Jungs mitgemacht, die Sie hintergehen, und müssen das nicht wieder allein durchstehen.«

				»O Gott, nein!« Ich schüttelte rasch den Kopf, woraufhin sich der Raum um mich leicht zu drehen schien. Ich achtete nicht darauf. »Nein wirklich, das ist dumm. Ich bin dumm. Ich sollte jetzt zu ihm gehen und ihn fragen. Es ist doch lächerlich, sich derart hineinzusteigern, ohne zu ahnen, was eigentlich los ist.«

				Aber natürlich ahnte ich es, das war ja das Problem. Es war eine sehr plastische Ahnung, und sie gefiel mir ganz und gar nicht.

				»D’accord«, erwiderte Virginie schmollend. »Wenn Ihnen das lieber ist. Aber Sie müssen mit zu mir kommen, wenn Sie nicht zurück ins Hotel wollen.«

				»Ist schon gut, Virginie, wirklich«, versuchte ich uns beide zu überzeugen. Ich war mir nicht sicher, ob es mir schlimmstenfalls helfen würde, mich auf dem Fußboden eines Mädchens auszuheulen, das ich kaum kannte, selbst wenn dieses meine ganz eigene, sehr schicke Pariser Version von Mary Poppins war. Mehr oder weniger in jeder Hinsicht perfekt. »Sie sollen mir bei meinem Artikel helfen und keine Krisenberatung mit mir machen.«

				»Aber ich möchte doch helfen«, beharrte sie und griff über den Tisch, um meine Hand zu drücken. Und merkte sofort, dass sie ein wenig zu weit gegangen war, selbst bei einer Angela mit drei Gläsern Wein auf fast nüchternen Magen. Sie ließ die Hand fallen und versuchte es mit einem lässigen Schulterzucken abzutun. »Oder Sie könnten Ihre Freundin in England besuchen. Die könnte Ihnen bestimmt eine bessere Hilfe sein.«

				»Sie waren mir eine unglaubliche Hilfe«, versicherte ich ihr und genoss es, mir einen Moment lang Gedanken über die Gefühle von jemand anderem zu machen. »Ganz ehrlich, Virginie, Sie waren brillant. Und wissen Sie, sollten Sie jemals auf Besuch nach New York kommen, werde ich immer einen Platz für Sie zum Übernachten haben.«

				»Danke«, murmelte sie und zog an ihrem langen braunen Haar, um es auf Spliss zu untersuchen. Natürlich hatte sie keinen.

				»Ich weiß es wirklich sehr zu schätzen, was Sie mir sagen wollen.« O Gott, sie konnte mich nicht mal ansehen. Verdammt, ich hatte sie doch nicht beleidigen wollen. »Sie sind ganz fantastisch, Virginie. Ehrlich. Oh, ich habe Alex gebeten, Sie für Sonntag auf die Gästeliste des Festivals zu setzen, ich fände es schön, wenn Sie kommen könnten. Ich gehe davon aus, dass er es getan hat, obwohl er ein bisschen schludrig ist.«

				»Das ist kein Problem, ich habe einen Presseausweis. Noch einen Wein?« Sie blickte auf und ihr unsichtbarer Fröhlichkeitsschalter wurde auf »ein« gedrückt.

				Angespannt lächelnd erhob sie sich und ging zur Bar. Und war schon wieder zurück. Was mit meinem Mittagessen auch passieren würde, wenn wir in diesem Tempo weitertranken.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				[image: Taschen_1c.tif]Als in meinem Kopf alles verschwamm, wechselte ich zu einem Mojito, um den in der Bar verbrachten Teil des Abends abzukürzen. Die Logik des Betrunkenen überzeugte mich davon, dass der Wein das Problem war, nicht der Alkohol als solcher. Was jedoch nicht bedeutete, dass ich mich sehr logisch fühlte. Da ich mich dank der Weisheit, die ein paar Drinks in mir zutage gefördert hatten, dazu entschlossen hatte, Alex auf das anzusprechen, was ich gesehen hatte, war ich ein wenig in Eile, es hinter mich zu bringen, aber Virginie ließ sich wirklich Zeit mit ihrem Wein. Sie schien wieder den Cheerleadermodus eingeschaltet zu haben, aber irgendwas stimmte nicht. Ihre forsche Art, mit der sie mir bisher lästig gefallen war, hatte an Schärfe verloren, und sie wirkte ein wenig abwesend. Ich versuchte ihr von meiner Arbeit an meinem Artikel zu erzählen, aber sie reagierte auf meine halbtrunkene Begeisterung nur mit Kopfnicken, Lächeln und einem gelegentlichen einsilbigen Murmeln, und als ich sie darauf anzusprechen versuchte, wann sie nach New York kommen wollte, kiekste sie, zuckte mit den Achseln und schaute aus dem Fenster.

				Ich gab es auf und kehrte zu meinem Mojito zurück, den ich allerdings so schnell getrunken hatte, dass nur noch unglaublich süßes geeistes Wasser mit Minzgeschmack übrig war. Meine Füße taten mir vom nächtlichen High-Heel-Marathon durch die Stadt noch immer weh, aber ich würde es schon schaffen, den Gig durchzustehen, und Virginie hatte gemeint, die Musikkneipe sei gleich um die Ecke. Und das war sie auch. Wie sich herausstellte, waren wir in wenigen Minuten dort, und zudem lag das Nouveau Casino gleich neben dem Café, in dem ich Alex am ersten Abend getroffen hatte. Das Paris der Hipster war wirklich winzig klein, worüber meine Füße sich freuten. Virginie hingegen hatte kein einziges Mal mehr gelächelt, seit wir auf der Straße waren. Vielleicht war sie sauer, weil ich noch immer ihre Schuhe hatte. Als ich mich meiner kleinen Gefährtin zuwandte, sah ich, dass sie eifrig auf ein iPhone einhämmerte, das ich bisher noch nicht gesehen hatte.

				»Sie besitzen ein iPhone?«, fragte ich, um wieder ein Gespräch in Gang zu bringen. »Das ist cool.«

				»O ja«, sie blickte nervös auf. »Ich habe einen Laden gesucht, um für Sie ein Netzkabel für Ihren Computer zu kaufen. Es war dumm von mir, denn natürlich gibt es jetzt einen Apple Store in Paris. Und da habe ich mir das Telefon gekauft.«

				»Hatten Sie nicht früher ein anderes?«, fragte ich und schielte neidisch auf ihre zahllosen Apps. Ganz ehrlich, Apple war wie eine Droge, man wurde sehr schnell abhängig.

				»O, ja.« Sie ließ das Telefon achtlos in ihre Tasche fallen. Ich konnte gar nicht hinsehen, gleich würde ich einen Diebstahl versuchen. »Ich benutze inzwischen beide Telefone parallel, da noch nicht alle die neue Nummer haben.«

				»Ja, ich habe auch ewig lang mehrere Telefone benutzt. Ich hatte mein Telefon, dann das Arbeits-BlackBerry. Doch kaum habe ich mich entschlossen, nur noch das BlackBerry zu benutzen, gibt das seinen Geist auf, und ich bin ziemlich aufgeschmissen. Ich hätte mir ein iPhone holen sollen.«

				»Kann gut sein. Haben Sie im Büro angerufen? Damit man sich darum kümmert?«

				»Cici kümmert sich um meine Telefonprobleme«, erklärte ich. »Und sie macht eindeutig keinerlei Anstalten, mir zu helfen. Nachdem ich meinen Laptop wieder aufgeladen hatte, habe ich eine E-Mail an die IT-Abteilung geschickt, aber die hat sich noch nicht gemeldet, das dauert immer Tage. Und ich habe meiner Redakteurin von The Look, Mary, gemailt, um ihr mitzuteilen, dass Cici mich gelinkt hat, aber ich habe noch keine Antwort bekommen. Jedenfalls noch nicht, als ich das letzte Mal nachgesehen habe.«

				»Sie haben eine Mail an Ihre Redakteurin geschickt?« Virginie sah mich alarmiert an. »Was haben Sie geschrieben?«

				»Das ist schon in Ordnung, keine Sorge. Mary ist meine Chefin für die Website, nicht für Belle, und Cici ist ihre Assistentin. Bei Belle habe ich mich nicht gemeldet, da brauchen Sie keine Angst zu haben, Sie  werden keine Schwierigkeiten bekommen. Wenn überhaupt, sind Sie eine Heldin. Ich werde dort berichten, dass Sie meine Rettung waren und so.«

				»O.k.« Endlich lächelte sie mich wieder an. »Sie wissen doch, wie die Mädchen bei Belle sein können, aber ich mache mir keine Sorgen.«

				Allem Anschein nach hatte mein Versprechen, ein gutes Wort für sie einzulegen, sie etwas aufgeheitert, denn sie lief fast federnd vor mir die Straße hinunter. Ich gab mir Mühe, ihr zu folgen, doch meine noch immer wunden Ballen protestierten, indem sie heftig brannten. Für ein derart kleines Wesen ging sie unglaublich schnell.

				Nach ein paar Minuten blieb Virginie abrupt stehen, wandte sich zu mir um und zeigte auf eine Menschenschlange vor einer großen dunklen Tür. Es war erst kurz nach zehn, aber schon standen die Leute an für die Show. Einen kurzen Moment lang vergaß ich, wie sauer ich auf Alex war, und war unheimlich stolz. Was musste das für ein Gefühl sein, wenn die Leute Schlange standen, um einem dabei zusehen zu können, wie man etwas tat, was man gern machte. Für mich würde sich wohl kaum einer anstellen, um dabei zu sein, wenn ich mir einen Becher Phish Food reinzog und es mir für einen dreistündigen Marathon von America’s Next Top Model bequem machte. Ich nahm mir vor, mal etwas für mein Leben wirklich Relevantes in Angriff zu nehmen. Oder wenigstens darüber nachzudenken.

				Als wir uns der Tür näherten, erklärte Virginie dem Mädchen mit der handgeschriebenen Gästeliste, das desinteressierter nicht hätte dreinblicken können, auf Französisch, dass wir beide auf der Liste standen, und ja, wir wüssten, dass die Türen noch nicht geöffnet seien, aber nein, das sei uns völlig schnuppe, weil ich nämlich die Freundin des Leadsängers von Stills sei. Ich überlegte lieber nicht, wie lange mir dieses Etikett wohl noch anhaften würde, sondern vermittelte dem Mädchen mit hochgezogener Braue, dass dem so war. Es war nicht das erste Mal, aber ich war noch immer nicht sehr gut darin.

				Als ich in fast völliger Dunkelheit in den Hauptraum des Klubs stolperte, konnte ich gerade noch rechtzeitig der eisernen Wendeltreppe ausweichen, die mitten im Raum stand. Ein paar Leute liefen herum, vermutlich Journalisten oder Freunde von Freunden, und die Vorband war noch immer mit dem Soundcheck beschäftigt.

				»Ich werde mal sehen, ob ich Alex finde«, schrie ich Virginie zu, um den ohrenbetäubenden Lärm zu übertönen. Aua, dieser Soundcheck war definitiv nötig. »Wir treffen uns dann an der Bar?«

				Sie nickte und lehnte sich mit einem versteinerten »Sprecht-mich-bloß-nicht-an«-Gesicht an die Wand, das den kichernden Jungs galt, die unter der Treppe standen und flüsternd auf sie zeigten.

				Nachdem ich ziellos herumgelaufen war, entdeckte ich endlich jemanden, der aussah, als würde er hier arbeiten, und zückte meinen Anstecker, der mir Zugang zu allen Bereichen zusicherte (war ich nicht cool?). Der wenig beeindruckte französische Roadie deutete kopfschüttelnd auf die Metalltreppe. Gut, also dort hatte ich noch nicht nachgesehen. Ich holte tief Luft, um mich sowohl für die steile Treppe als auch für ein Gespräch zu wappnen, von dem ich noch nicht wusste, wie ich es führen sollte, und ging nach oben, wo sich ein kleiner Sitzbereich befand mit Lederbänken und niedrigen Tischen. Ich zeigte einem weiteren unglücklich aussehenden Mann mit Glatze den AAA-Pass und war drin. Leider war Alex nicht hier. Es war keiner hier. Ich beugte mich über das Geländer und versuchte Virginie auf mich aufmerksam zu machen. Mein vom Mojito befeuerter Mut ließ rasch nach, und jetzt, da ich mit Herzklopfen hier war, wollte ich Alex eigentlich gar nicht mehr zur Rede stellen. Nicht hier und nicht jetzt. Ich wollte einfach mit jemandem abhängen, der mir freundlich gesonnen war. Vom VIP-Bereich aus hatte man einen fantastischen Blick auf die Bühne und, was noch wichtiger war, freie Getränke, aber Virginie sah nicht her. Sie vermied sogar eifrig jeden Blick und tippte wieder etwas in ihr iPhone ein. Die Jungs, die sich unter der Treppe versteckt hatten, als wären sie Hipster-Kobolde, hatten sich jetzt an der Theke postiert und versuchten erfolglos, sie anzumachen.

				Ich kniete mich auf eins der Ledersofas und versuchte Virginie zuzuwinken, wobei ich mir zum tausendsten Mal wünschte, ein funktionierendes Mobiltelefon zu haben, als ich plötzlich merkte, dass die Musik sich geändert hatte. Da spielte keine langweilige schwammige Indie-Supportband mehr, das war Alex. Mitten im Winken verharrte ich und sah ihn mit seiner Gitarre mitten auf der Bühne stehen, um sie zu stimmen, ein paar Akkorde anzuschlagen und dann dem Toningenieur ein paar Fragen auf Französisch zu stellen. Es machte mich wahnsinnig, ihn eine andere Sprache derart perfekt sprechen zu hören, als wäre er jemand anderer. Doch bei genauerer Überlegung wurde mir klar, dass ich weitaus glücklicher wäre, wenn die Tatsache, dass er fließend Französisch sprach, das Einzige wäre, was ich auf dieser Reise über Alex herausgefunden hatte. Graham und Craig tauchten hinter ihm auf und hantierten an ihren Instrumenten, während Alex weiterhin Saiten anschlug, sang und stoppte, bis der Sound ihn zufriedenstellte.

				»Ich weiß noch genau, wann er diesen Song geschrieben hat.«

				Ich musste mich nicht umdrehen, um zu wissen, wer es war, tat es aber doch. Solène kniete neben mir auf dem Sofa und hatte ihre Arme und darauf ihr Kinn auf dem Metallgeländer abgelegt. Sie starrte verklärt lächelnd auf die Bühne.

				»Wir haben nicht lange zusammengelebt. Ich hatte solches Heimweh nach Paris, und er gab sich so viel Mühe, mich glücklich zu machen.« Nun legte sie ihren Kopf auf ihren Armen ab und wandte sich mir mit ihrem Lächeln zu. »Wenn er ihn auf Französisch singt, ist er sogar noch schöner.«

				Ich presste meine Lippen zusammen und hielt mich am Geländer fest. Eine kluge Antwort fiel mir nicht ein, dafür überkam mich das sehr starke Verlangen, auf ihren Kopf einzuschlagen, sie ein Miststück zu nennen und ihr zu sagen, dass sie sich verpissen solle. Was sehr befriedigend, aber nicht sehr erwachsen gewesen wäre.

				»Manchmal haben wir zusammen gesungen, was noch schöner war.« Sie zog ihr langes blondes Haar über die Schulter und kämmte es mit ihren Fingern.

				»Ach, verpiss dich einfach, du Miststück!« Ich starrte geradeaus. Und verhielt mich nicht sehr erwachsen. Aber wenigstens vermöbelte ich sie nicht. »Hast du nicht gesagt, du hast einen festen Freund?«

				»Habe ich das gesagt?« Wie jede hinterhältige Harpyie, die wusste, was sie tat, ging Solène nicht auf meine lächerlich kindische Beleidigung ein. Sie lächelte mich weiterhin an. »Ich dachte, wir wären Freunde, Angela.«

				»Nein, das dachtest du nicht«, erwiderte ich. »Du denkst daran, mir meinen Freund wegzunehmen.«

				»Ach bitte, wir sind doch keine kleinen Kinder«, sagte sie lachend. »Ich werde dir doch nicht deinen Freund wegnehmen.«

				»Tatsächlich nicht?« Mir gefielen die Anführungszeichen nicht, in die sie »deinen Freund wegnehmen« setzte. Und die Anspielung, dass ich diejenige war, die sich kindisch benahm, gefiel mir noch viel weniger. Selbst wenn es stimmte.

				Sie seufzte. »Alex ist der Meine. Ich kann nichts wegnehmen, was mir bereits gehört.«

				Nun setzte ein leichtes Zittern ein, und mein Mund wurde trocken, weil ich zu viel getrunken hatte. Ich drehte mich zu ihr um.

				»Ist das dein Ernst? Hast du das wirklich gerade gesagt?«, fragte ich fassungslos. »Das sagt nämlich eigentlich keiner. Und außerdem ist er nicht der Deine. Ist es schon recht lang nicht mehr.«

				»Was hast du denn mit deinem Gesicht angestellt?«, fragte sie und legte in vorgetäuschtem Entsetzen lachend ihre Hand auf ihren Mund. »Hoffentlich tut das nicht allzu weh.«

				Ich ging nicht darauf ein und kämpfte gegen meine Tränen an. Aber Solène schien es nichts auszumachen, dass ich nicht voll in das Gespräch einstieg, denn sie plauderte fröhlich für uns beide.

				»Es ist traurig, dass Alex und ich so lange getrennt waren, aber jetzt sind wir bereit dazu, wieder zusammenzukommen«, erläuterte sie. »Er ist bereit dazu.«

				»Und er hat es überwunden, dass du ihn wie eine ausgewachsene Schlampe betrogen hast?«, fragte ich, um Gelassenheit bemüht. Keine leichte Aufgabe.

				»Ich habe etwas Schreckliches getan, aber natürlich hat es auch einen Grund dafür gegeben. Wir haben bereits darüber gesprochen.«

				»Und das ist auch der Grund, weshalb ich weiß, was für eine gemeine betrügerische Schlampe du bist.«

				»Das ist so ein hässliches Wort.« Solène schüttelte ihr glänzendes blondes Haar. »Du bist doch Schriftstellerin, non? Fallen dir keine besseren Wörter für mich ein?«

				Das Schlimmste war, mir fielen keine anderen ein. Ich hatte keine Worte. Nur einen riesigen Klumpen im Hals und den zunehmenden Drang, mich zu übergeben.

				»Was ich getan habe, habe ich nur getan, weil er zu viel für mich war.« Solène legte ihre Hand auf meine. »Ich habe Alex sehr geliebt, aber ich war so jung, und er hat mich zu sehr bedrängt. Nachdem er um meine Hand angehalten hatte, habe ich Panik bekommen, mich betrunken, sein Freund ist vorbeigekommen, und ich war außer mir. Ich wusste nicht, wie mir geschah, aber plötzlich war ich mit ihm im Bett, und natürlich ist ausgerechnet in dem Moment Alex nach Hause gekommen.«

				Ich zog meine Hand unter ihr weg, als hätte ich mich verbrannt. Wie konnte sie es wagen, mich anzufassen? »Noch mal zurück, was hast du gerade gesagt?«

				»Ich verstehe nicht, wohin zurück?«, fragte sie unschuldig, die Augen weit aufgerissen.

				»Verdammt, du weißt genau, wovon ich rede.« Gleich würde ich doch noch meine Fäuste einsetzen. »Er hat um deine Hand angehalten? Alex wollte dich heiraten?«

				»Ja, das hat er. Mehrmals.« Sie lächelte traurig, warf sich herum und lehnte ihren Kopf gegen die Sofalehne. »Und ich wünsche mir jeden Tag, ich hätte ja gesagt.«

				Ich kniete noch immer auf der Bank und schaute zu meinem Freund auf der Bühne. Er hatte seine Akustikgitarre gegen eine E-Gitarre getauscht und drehte eifrig an den Wirbeln, wobei sein Blick auf den Monitor vor seinem Fuß gerichtet war. Unter der Bühnenbeleuchtung schimmerte sein Haar bläulich, und sein T-Shirt, das ausgewaschene Nirvana-T-Shirt, das ich getragen hatte, als ich zum zweiten Mal bei ihm übernachtet habe (ich war ein Mädchen und vergaß solche Dinge nicht), steckte unter einer ausgeleierten schwarzen Jacke. Seine verwaschenen schwarzen hautengen Jeans zeigten, wenn er sich bückte, um an seinem Monitor herumzufummeln, ein klein wenig zu viel von seinen Boxershorts. Graham sah mich als Erster und winkte, formte ein wortloses Hi und rief dann Alex etwas zu. Er blickte von der Bühne auf und warf mir ein derart strahlendes Lächeln zu, das ich nicht anders konnte, als es zu erwidern. Aber meins konnte nicht mithalten.

				»Und so bin ich zurück nach Paris gekommen. Ohne ihn hatte ich keinen Grund mehr, in der Stadt zu bleiben. New York war tot und kalt für mich«, erzählte Solène ihre sentimentale Geschichte weiter, während ich heftig und abgehackt atmend hinab auf die Bühne sah. »Ich habe ihn angefleht, mich wieder aufzunehmen, habe Briefe geschickt, ihm Songs geschrieben, sogar Flugtickets geschickt, aber sein Herz war gebrochen. Und als mir dann die vielen Geschichten zugetragen wurden, dass er sich mit vielen Mädchen trifft, hat das mir das Herz gebrochen.«

				»Das habe ich auch gehört.« Ich löste mich von Alex’ Anblick und schwang meine Beine herum, bis ich auf dem Sofa saß. Das war nicht wahr, das durfte nicht wahr sein. »Aber dann hat er ein wirklich nettes Mädchen getroffen und sie immer öfter gesehen und war rundum glücklich.«

				»Er hat nicht so glücklich gewirkt, als wir vorhin was trinken waren«, konterte sie. »Ich würde sogar sagen, er war sehr unglücklich. Und durcheinander.«

				»Ich werde nicht mit dir hier zusammensitzen und mich mit dir streiten«, sagte ich und fand endlich genügend Kraft in meinen Beinen, um aufzustehen. »Du und Alex, das ist vorbei. Er hat es gesagt. Er hat es mir erklärt. Mir ist egal, warum ihr euch vorhin in dieser Bar getroffen habt, und es ist mir auch egal, welche Erwartungen du hegst. Es wird nicht geschehen. Es ist vorbei.«

				»Nein, das ist es nicht. Es tut mir leid, Angela, du bist –«, sie machte tatsächlich eine Pause, um mich von Kopf bis Fuß zu mustern – »nett? Aber ich liebe Alex, und er wird mich immer lieben. Ich kenne ihn, ich weiß, was er will.«

				»Und was ist, wenn er dich nicht will?«, fragte ich, plötzlich nicht mehr ganz so sicher, da Solène sich vom Sofa erhob und vor mich stellte, um die Treppe zu blockieren. Ihre hautengen Jeans betonten ihre Kurven, die auch nicht den kleinsten Muffin-Ansatz erkennen ließen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie unter ihrer schwarzen Weste keinen BH trug. Mit ihren langen blonden Haaren, die über eine Schulter nach vorne fielen, und ihren perfekt abgetragenen Ballerinas glaubte man in den schmeichelhaftesten Zerrspiegel zu blicken, den man sich nur vorstellen konnte.

				»Aber er tut es.« Ihre Augen wurden schmal, und sie kam auf mich zu. »Er will mich ganz. Warum sollte er auch nur über dich nachdenken?«

				Ich hatte nichts zur Hand. Also schob ich sie zur Seite und rannte die Treppe hinunter. Ich gab mir Mühe nicht zu fallen, aber auch das wäre mir egal gewesen. Meine Handtasche schlug rhythmisch gegen meine Hüfte, während ich schleunigst aus dem Hauptraum stolperte, um ja nicht Alex zu begegnen. Es reichte, das alles von ihr zu hören, es von ihm bestätigt zu sehen, sie zusammen zu sehen, wäre zu viel.

				»Angela?«

				Ich wusste nicht, wer es war, und es kümmerte mich auch nicht. Ich wollte nur noch zurück ins Hotel, weiß Gott, was danach kam, aber im Moment hielt mich hier nichts mehr.

				»Warte, Angela!«

				Ich war schon bis zum schmalen Eingang des Klubs vorgedrungen, wo ich mich dem Massenansturm der Stills-Fans gegenübersah, die sich durch die Türen drängten, sobald geöffnet wurde. Einen Moment lang verharrte ich vor ihnen wie erstarrt, spürte dann jedoch eine Hand, die mich gewaltsam beiseite schob, und in einen anderen dunklen Durchgang zerrte. Ich tastete an den Wänden nach einem Lichtschalter, bis ich ein Klicken hörte. Ein paar mal Blinzeln später sah ich Graham vor mir stehen. Und jede Menge Wischmopps. Offenbar befanden wir uns in einer Besenkammer.

				»Wo rennst du hin?«, fragte er. »Hast du mich nicht rufen hören?«

				»Doch, nein. Ich meine, tut mir leid«, sagte ich mit Blick auf meine Füße. »Ich wollte einfach nur raus.«

				»Ich würde eine Weile warten, bis der Andrang nachlässt«, meinte er und legte eine Hand auf meine Schulter. »Äh, Angela, ich glaubte vorhin Solène oben bei dir auf dem Balkon gesehen zu haben.«

				Zum zweiten Mal in zwei Minuten erstarrte ich. Ich ertrug es nicht, ihren Namen zu hören, es war, als sähe ich eine riesengroße Spinne in der Badewanne.

				»Dann war sie also da?«, hakte Graham nach. »Alex wird durchdrehen, wenn er sie hier sieht.«

				»Oder auch nicht«, erwiderte ich ruhig und kämpfte tapfer gegen meine Tränen an. Ihretwegen würde ich keine vergießen. Jedenfalls nicht, solange ich mit Leuten zusammen war. Später vielleicht, in meinem Bett, allein. Stundenlang. Ja, das war das passende theatralische Ambiente.

				»Alex wird ausflippen, wenn er herausfindet, dass sie hier ist, glaub mir.« Und Graham sah aus, als wäre es ihm ernst. »Ich muss sie finden und sie hinauswerfen, bevor …«

				»Bevor er wieder um ihre Hand anhält?«, unterbrach ich ihn.

				Für einen kurzen Moment fiel ihm die Kinnlade runter, aber gleich darauf tarnte er das mit einem Hüsteln.

				»Und anstatt sie zu suchen, könntest du auch Alex fragen, warum er vorhin mit ihr in einer Bar war.« Ich kickte einen verirrten Bodenschwamm beiseite, auf dem ich stand, und traf Graham damit am Schienbein. »Und auch warum sie sich so sicher, so unglaublich sicher ist, dass er sie noch immer liebt.«

				»Das tut er nicht, Angela«, beharrte Graham und kickte den Schwamm zu mir zurück. »In dem Punkt musst du mir einfach vertrauen. Ich kenne den Kerl seit mehr als zehn Jahren, und das kann nicht sein.«

				»Nun, wem soll ich trauen, wenn die einzige Person, die mit mir Klartext spricht, seine Exfreundin ist, die beschlossen hat, ihn zurückzuerobern und zu heiraten«, platzte es aus mir heraus, weil ich schließlich doch die Kontrolle über mich verlor. »Und du wusstest offenbar nicht, dass er sie heute Abend getroffen hat, oder? Vielleicht erzählt er es dir einfach nicht, weil er weiß, dass du sie nicht magst.«

				»Hör mir zu. Alex liebt sie nicht, er kann sie nicht ausstehen«, wiederholte Graham, obwohl sich das in meinen Ohren schon etwas unsicherer anhörte. »Und du weißt, dass er verrückt nach dir ist.«

				»Ich weiß nicht mehr, was ich weiß«, sagte ich leise und versuchte mich zu beruhigen. Vor Graham auszurasten würde mir auch nicht weiterhelfen. Gut, es ginge mir dann vielleicht ein bisschen besser, aber es wäre keine langfristige Lösung.

				»Möchtest du denn mit ihm reden?«, fragte Graham und legte einen Arm um meine Schultern, um mich in einer brüderlichen Umarmung an sich zu drücken. »Er ist mit dem Soundcheck fertig. Ich kann ihn herholen.«

				»Ich glaube, ich möchte lieber gehen und mich schlafen legen.« Ich erwiderte die Umarmung. »Ehrlich. Morgen ist schließlich ein großer Tag.«

				»Stimmt.« Graham nickte und ließ mich los. »Ich, äh, aber was soll ich Alex erzählen?«

				»Erzähl ihm nichts«, sagte ich, reckte mich und gähnte. »Ich will ihm vor dem Auftritt keinen Stress machen, wir können später reden.«

				Es war natürlich gelogen. Wenn auch nur irgendwas von dem stimmte, was Solène erzählt hatte, dann wäre Stress machen noch das Geringste, was ich ihm antun möchte. Und er wusste schließlich, dass ich schon anderen Männern was gebrochen hatte. Idiot.

				»Aber ich möchte ihn nicht anlügen.« Graham fühlte sich unbehaglich. »Wenn er fragt, werde ich ihm einfach sagen, dass du ins Hotel zurückgekehrt bist und er dich anrufen soll, o.k.?«

				»Sag, was du willst«, erwiderte ich und umarmte ihn kurz. Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich tatsächlich in eine Müdigkeit hineingeredet zu haben. Und er brauchte nicht zu wissen, dass ich gar kein funktionierendes Telefon hatte.

				»Bist du dir ganz sicher, dass du nicht mit ihm reden willst?«, erkundigte Graham sich noch einmal. »Mir gefällt es nämlich nicht, dass du jetzt ins Hotel zurückkehrst und den Mist, den sie dir erzählt hat, für bare Münze nimmst. Sie ist verrückt, Ange. Du solltest den Müll nicht glauben, den sie von sich gibt.«

				»Ja, ich weiß.« Dass sie verrückt war, damit hatte er recht, aber Verrückte waren nicht zwangsläufig auch Lügner. »Ich verspreche dir, dass ich nach dem Gig mit ihm reden werde, mach dir keinen Stress. Geh. Spiel.«

				Zufrieden, dass ich mich nicht in den Fluss werfen würde, öffnete Graham langsam die Tür, um sich zu vergewissern, dass wir nicht gleich von der gesamten Indie-Szene von Paris niedergetrampelt werden würden. Nach einer weiteren knappen Umarmung zwängte ich mich durch den Eingang und atmete auf, als mich die kühle Luft der dunklen Straße umfing. Mir war alles zu viel, und ich war völlig durcheinander und merkte deshalb erst auf halber Strecke, dass ich Virginie an der Bar völlig vergessen hatte. Brummelnd machte ich kehrt, um wieder hineinzugehen und ihr zu sagen, dass ich aufbrach. Sie dort einfach allein sitzen zu lassen wäre unverschämt, und obwohl ich das Gefühl hatte, einen Persilschein für unverschämtes Verhalten verdient zu haben, wäre es Virginie gegenüber nicht fair.

				Allem Anschein nach waren alle diejenigen, die es gerade noch so eilig gehabt hatten, zum Gig zu kommen, nur kurz drinnen gewesen, um was zu trinken, denn sie kamen wieder heraus, um zu rauchen. Ich versuchte mir höflich einen Weg durch die Menge zu bahnen, um zu dem grellen Licht und all dem Lärm zurückzukehren, wo sich meiner Meinung nach der Eingang befinden musste, aber die frische Luft tat meinem benebelten Kopf nicht gut. Und da alle hautenge Jeans zu abgetragenen T-Shirts trugen und kunstvoll zerzaustes Haar hatten, konnte man ohnehin niemanden erkennen. Doch abgesehen von meinen Haaren, die wirklich zerzaust waren, und davon, dass ich weitaus mehr wog als alle anderen Frauen auf der Straße, fügte ich mich bestens ein. Es würde Jenny zwar auch nicht weiterhelfen, aber zum ersten Mal war ich erleichtert, dass ich keine Giuseppe-Zanotti-Stiefelchen und dazu ein mit Pailletten besticktes Minikleid von Balenciaga anhatte. Das blaue Auge hob mich schon genug von der Menge ab.

				»Hi, ich muss wieder hinein, ich bin gerade erst rausgegangen«, erklärte ich dem Mädchen an der Tür. Sie sah mich verständnislos an, während sich mir ein sehr großer Mann in den Weg stellte.

				»Ich stehe doch auf der Liste?«, sagte ich und sah erst das Mädchen, dann den Mann an. Der gleichermaßen unbeeindruckt war.

				»Ich stehe auf der Liste für Stills, äh, je m’appelle Angela Clark.« Ich deutete mit Nachdruck auf die Liste.

				»Je ne parle pas l’anglais«, sagte das Mädchen spöttisch, die Augen fest auf das Stück Papier vor ihr gerichtet, worauf mein Name sorgfältig ausgestrichen worden war. Na super.

				Als ich schon aufgeben wollte und mir vornahm, Virginie vom Hotel aus eine E-Mail-Entschuldigung zu schreiben, entdeckte ich sie. Sie stürmte, ihr iPhone ans Ohr gepresst, aus dem Klub und drängte alle beiseite, die ihr im Weg standen. Sie sah wütend aus. Ich folgte ihr die Straße hinunter und versuchte sie einzuholen, ohne ihren Anruf zu unterbrechen, aber für jemand, der so winzig ist, war sie unheimlich schnell. Kein Wunder, dass sie nie ihre Louboutins trug, denn sie bräche sich Kopf und Kragen, wenn sie bei dieser Geschwindigkeit auf ihren zehn Zentimeter hohen Absätzen laufen würde.

				»Aber mehr kann ich nicht tun«, hörte ich sie ins Telefon brüllen. »Ich habe ihr nicht bei dem Artikel geholfen, er wird nicht gut werden, was soll ich denn sonst noch machen?«

				Ich folgte ihr, hielt aber ein wenig Abstand und drückte mich an die Mauer. Sie bog um die Ecke und seufzte laut. »Was kann ich denn sonst noch tun, Cici? Bitte, ich hasse das.«

				Also wirklich, mir blieb an diesem Abend viel öfter die Luft weg, als gesund sein konnte. Cici? Sie telefonierte mit Cici?

				»Vielleicht«, sagte sie langsam. »Alors, ihr Freund, der hat jemand anderen hier in Paris, eine Exfreundin. Sie ist deswegen sehr unglücklich.«

				Ich schloss meine Augen und versuchte das Atmen nicht zu vergessen. Das konnte nichts Gutes bedeuten. Sie redeten über mich? Sie sprachen über Alex?«

				»Sie ist sehr hübsch, ja, aber ich weiß nicht, ob es stimmt.« Sie lachte kurz auf. »Nein, das zählt vermutlich nicht. Und sie ist sehr sexy, weshalb ich annehme, dass es auf ihn zutrifft. Außerdem war er Angela gegenüber nicht sehr aufmerksam.«

				Nun, das stimmte, wie ich mir eingestehen musste. Aber mal ernsthaft, was ging da vor sich? Virginie war einen Moment lang still und gab zustimmende Laute von sich, während Cici auf sie einredete. Ich konnte sie selbst um die Ecke regelrecht durchs Telefon krähen hören, ohne den genauen Wortlaut zu verstehen.

				»Ja, vielleicht. Heute hat sie sich mit einer Freundin aus London getroffen und war sehr traurig«, plauderte Virginie weiter. »Und ich glaube, sie spricht nicht mehr mit ihrer amerikanischen Freundin, sie heißt Jenny, wie ich glaube? Wenn ihr Freund sie wirklich betrügt, dann vielleicht. Wenn außerdem der Artikel richtig schlecht wird, dann macht sie das vielleicht.«

				Was macht sie vielleicht? Was?

				»Ich glaube nicht, dass es Ihnen problemlos gelingen wird, sie zur Abreise zu bewegen, und wie gesagt, Cici, sie hat Ihrer Mary eine E-Mail geschickt, in der steht, dass Sie sie mit Ihren Vorschlägen in die Irre geführt haben. Könnte das nicht zum Problem werden?«

				Natürlich nicht, sagte ich mir verbittert, für Cici gab es keine Probleme. Sie war eine Spencer. Dann waren all diese idiotischen Adressen, zu denen sie mich geschickt hatte, nicht scherzhaft gemeint gewesen, sondern Teil ihres Plans, mich wirklich loswerden zu wollen. Mein Gott, was war nur los mit diesem Mädchen?

				»Sie wissen, dass ich das nicht mag, Cici«, winselte Virginie ins Telefon. »Ich weiß, was Sie gesagt haben, aber ich mag sie. Sie von dem Artikel abzulenken war nicht allzu schwer gewesen, aber das ist nicht fair. Da geht es um ihr Leben, nicht bloß um einen Job.«

				Ich strich mit meinen Ringfingern unter meinen Augen ein paar verirrte Tränen weg. Sie versuchte offenbar allen Ernstes, mich fertigzumachen. Und Virginie machte mit? Sie war also doch ein Belle-Mädchen. Ich war ja so dumm. Natürlich war sie nicht so nett, wie sie tat! So nett war keiner! Und wenn ich darüber nachdachte, dann hatte ich sie für so viele Dinge in Schutz genommen, die einfach nicht stimmten, und das nur, weil ich sie mochte. Wann würde ich endlich meine Lektion lernen? Man durfte Leuten einfach nicht vertrauen.

				»Vielleicht trifft sie die Entscheidung ja selbst«, sagte sie. »Es gibt eigentlich nichts, was sie in New York festhalten sollte. Sie wäre in London bestimmt glücklicher.«

				Ich schielte um die Ecke und hörte einen lauten Aufschrei von Cici, bei dem Virginie sich abrupt den Hörer vom Ohr riss.

				»Ich weiß, dass es Ihnen völlig egal ist, ob sie glücklich ist, aber ich bin auch nicht glücklich«, seufzte sie. »Ich habe alles getan, worum Sie mich gebeten hatten. Haben Sie mit Donna gesprochen?«

				Sie knabberte an ihren kurzen Nägeln und nickte ins Telefon. »Das war aber unsere Vereinbarung Cici, Sie werden mir doch das Visum beschaffen können, oder?«

				Das Nicken ging in ein Zittern über, und ihre hübsche Schnute wurde zu einer harten, dünnen Linie. »Non, um das Vorstellungsgespräch kann ich mich selbst kümmern, aber ich brauche das Visum.«

				Ich hatte Virginie noch nie richtig wütend erlebt, aber verrückterweise war sie auf diese Weise viel überzeugender als in ihrer Rolle als superflotter Superfan. Das kannte ich, das war menschlich. Selbst wenn es ein Mensch war, der mich nach Strich und Faden beschissen hatte.

				»Das können Sie nicht machen!«, kreischte sie ins Telefon. »Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben, ich kann niemanden dazu bringen, in ein anderes Land zu ziehen. Sie haben mir Ihr Versprechen gegeben, Cici …«

				Ich bog um die Ecke und hielt mich am Riemen meiner Tasche fest, um Halt zu finden.

				»Angela!« Virginie schaltete auf Lächeln um, aber es ging nicht schnell genug. »Ich bin nach draußen gegangen, um Sie zu suchen.«

				Einen Moment lang stand ich nur da und starrte sie an. Und dann plötzlich löste sich explosionsartig alles in meinem Kopf. Mein gesprengter Koffer, Jenny, die nicht mehr mit mir redete, dass ich über Alex’ blöde Schuhe gestolpert war und mir mein Gesicht angeschlagen hatte, der vermasselte Belle-Artikel, Alex, der beschlossen hatte, nun doch nicht mehr auf meinen Einzug bei ihm erpicht zu sein, Louisa, die ich so sehr vermisst hatte und die jetzt ein Baby bekam, und dann das hier. Es gab überhaupt keine Worte für meine unglaubliche Wut. Also suchte ich auch nicht nach Worten. Ich schlug ihr sofort ins Gesicht.

				»Angela!«, schrie sie und riss ihre Hände hoch. Ich starrte auf meine Handfläche – wow, das war weitaus schmerzhafter, als ich gedacht hatte. Aber letztendlich doch äußerst befriedigend. Selbst die Stimmen in meinem Kopf schwiegen verdutzt. Neben uns hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet, der zwischen Flüstern und Anfeuern gespalten war. Ich bewegte meine Finger, schaute Virginie an und drehte dann achselzuckend dieser ganzen traurigen Situation den Rücken zu. Aber ich fühlte mich sofort besser. Nicht, dass Gewalt zu irgendeiner Lösung beitrug. Nur manchmal half es einfach.

				»Bitte warten Sie, Angela«, flehte Virginie mich an und folgte mir die Straße hinunter. »Angela!«

				»Lassen Sie es gut sein.« Mit einem Gefühl wie Watte im Kopf ging ich weiter. »Ich habe alles mitgehört. Also ganz im Ernst, lassen Sie mich in Ruhe.«

				»Nein, ich war nicht, ich – Sie haben es gehört?«, fragte sie und baute sich vor mir auf der Straße auf.

				»Ich habe es gehört«, bestätigte ich. »Also verpissen Sie sich!«

				»Aber ich hatte doch keine andere Wahl«, protestierte Virginie. »Ich werde Ihnen alles erklären. Ich bewerbe mich für eine Stelle als Beauty Assistant bei US Belle, bekomme aber nicht das dafür benötigte Visum. Cici hat gesagt, sie könnte mir helfen.«

				»Cici hilft nie jemandem«, sagte ich und versuchte seitlich an ihr vorbeizukommen, aber sie sprang ständig vor mir hin und her. »Und ich habe gedacht, das wüssten Sie.« Ich blieb stehen, seufzte und schob sie aus dem Weg.

				»Ich habe nicht gelogen, wir waren nicht befreundet.« Virginie rannte neben mir her. Abhängen konnte ich sie nicht, dazu war sie viel zu schnell. »Sie hat herausgefunden, dass ich mich für diesen Job beworben habe und mich dann gefragt, ob ich Ihnen bei Ihrem Artikel helfen möchte. Ich bin wirklich Fan von Ihrem Blog, Sie inspirieren mich.«

				»Und was an mir hat Sie so inspiriert, dass Sie mich vollkommen verarscht haben?«, fragte ich und blieb schließlich stehen. Und dies, weil ich die Orientierung verloren hatte und nicht, weil ich ihr zuhören wollte. In New York verlor man die Orientierung nicht so leicht. So schön Paris auch war, sich hier zurechtzufinden, war nervig.

				»Anfangs bin ich davon ausgegangen, dass ich Ihnen bei Ihrem Artikel helfen sollte, deshalb habe ich eingewilligt«, sagte sie rasch. »Aber nachdem ich den Job angenommen hatte, habe ich mit Cici gesprochen, und sie hat gemeint, ihre Chefin sei in Sorge, Belle könnte Ihrer Karriere abträglich sein, weshalb Sie den Job lieber nicht annehmen sollten, aber nachdem Sie sich nicht davon abbringen ließen, soll sie Cici gegenüber angeblich geäußert haben, Sie feuern zu wollen.«

				»Und das haben Sie ihr geglaubt?«

				»Belle ist für niemanden gut«, gab Virginie zu. »Es schadet Menschen, die nett sind.«

				»Wissen Sie, was ich gerade sagen wollte?« Ich lachte. Oh, ich war so schräg drauf. »Ich wollte gerade sagen, dass Sie nett sind, obwohl Sie bei Belle arbeiten. Bin ich wirklich so blöd?«

				»Ich weiß, dass ich nicht nett bin«, gab sie viel zu schnell zu. »Aber es ist mein sehnlichster Wunsch, in New York zu arbeiten. Und Cici hat mir erzählt, dass Sie wirklich eine Zicke sind, weshalb ich mich bei der ganzen Sache auch nicht allzu schlecht gefühlt habe. Bis ich Sie dann persönlich getroffen habe.«

				»Cici hat also gesagt, ich sei eine Zicke«, wiederholte ich. »Wow, wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen.«

				»Verzeihung, ich verstehe nicht.« Virginie holte aus, um mich am Arm zu packen. »Aber ich weiß, dass Sie keine Zicke sind. Ich bin eine Zicke, aber ich kann Ihnen immer noch bei Ihrem Artikel helfen. Es tut mir sehr leid, es war falsch von mir, aber ich möchte noch immer unheimlich gern nach New York kommen.«

				»Ich brauche Ihre Hilfe nicht«, log ich, wohl wissend, dass ich sie mehr als nötig hätte. »Der Artikel sieht schon ganz passabel aus, ich kriege das schon hin. Und hören Sie auf damit, mich wieder auf Ihre Seite ziehen zu wollen, Sie sind aufgeflogen. Ihr seid beide ruiniert, Sie und diese verdammte Cici Spencer.«

				»Passabel reicht nicht für Belle«, gab Virginie zu bedenken. »Lassen Sie mich bitte mithelfen. Es war sehr dumm von mir, Cici zu helfen, das weiß ich. Und ich fühle mich auch schrecklich dabei.«

				»Nun, das sollten Sie auch«, sagte ich und löste ihre Hand von meinem Arm. »Sie haben einen Pakt mit dem Teufel geschlossen. Hoffentlich beißt er Sie in den Hintern.«

				Ziemlich zuversichtlich, die richtige Richtung einzuschlagen, ließ ich Virginie einfach stehen und ging im Laufschritt die Straße hinunter zum Hotel.

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				[image: Taschen_1c.tif]Nachdem ich ein paar Mal falsch abgebogen war, traf ich zwanzig Minuten später heftig keuchend an der Rezeption des Hotels ein, wo ich mir interessiert die Broschüren von Disneyland ansah, bis mein Atem sich wieder normalisiert hatte. Alain stand hinter der Empfangstheke und sah mich an, mit einem Lächeln auf den Lippen, aber Entsetzen im Gesicht. Mit meinem verschmierten Make-up und dem sich gelblich verfärbenden Bluterguss am Auge dürfte ich mit Sicherheit ein wenig beängstigend ausgesehen haben, aber wenigstens war ich nicht betrunken. Ein bisschen vielleicht schon, aber ich spürte es nicht. Ich spürte überhaupt nichts mehr.

				»Bonsoir, Mademoiselle Clark«, sagte Alain nach peinlich langem Schweigen. »Wie geht es Ihnen heute Abend?«

				»Ganz o.k.«, erwiderte ich und kramte in meiner Handtasche nach dem Hotelschlüssel. Ich wusste, er musste da irgendwo sein. Denn im Unterschied zu allem anderen in meinem Leben würde diese Tasche mich nie im Stich lassen. »Ich glaube, ich bin o.k.«

				»Kann ich etwas für Sie tun?«, fragte er hörbar erleichtert.

				»Nein, alles ist gut«, sagte ich und hielt den Schlüssel, den ich gefunden hatte, triumphierend hoch und schüttelte ab, was daran klebte.

				»D’accord.« Er lächelte und widmete sich wieder seinem Computermonitor oder wandte sich einfach von mir ab.

				Ich bückte mich, um ein verirrtes Papier aufzuheben, das an meinem Zimmerschlüssel geklebt hatte, um Alains Liste von mir, auf der bereits »betrunken«, »verrückt« und »nackt« stand, nicht noch durch »Umweltverschmutzerin« zu ergänzen. Aber es war kein verirrtes Blatt Papier, es war der Umschlag, den Louisa mir gegeben hatte. Ich riss ihn auf und zog ein Foto heraus. Es war ein echter Schnappschuss von uns an ihrem Hochzeitstag. Wir befanden uns nach der Zeremonie draußen im Garten, und sie steckte mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die sich gelöst hatte, während ich beide Blumensträuße hielt. Wie üblich wirkte sie gefasst und makellos, ich hingegen wie ein ungeduldiges Kleinkind. In formeller Kleidung fühlte ich mich nie sehr wohl, und sie hätte genauso gut auf ein Taschentuch spucken und mir Schokoeiscreme aus dem Gesicht wischen können. Da wir von strahlendem Sonnenschein umgeben waren, schimmerte Louisas hellblondes Haar fast bleich, und mein Verlobungsring blitzte. Ich war verlobt. Aber was ganz entschieden merkwürdig wirkte, war das Lächeln auf unseren Gesichtern. Wir waren glücklich. Wirklich, wirklich glücklich.

				Ich ließ mich auf einen der transparenten Stühle in der Lobby sinken und starrte das Foto an. Es hatte überhaupt keine Ähnlichkeit mehr mit mir, egal wie lange ich darauf starrte, ich fand mich in diesem Mädchen einfach nicht wieder. Es wirkte zufrieden und locker, und seine einzige Sorge galt der Frage, wie lange es wohl noch durchhielt auf den hohen Absätzen. Natürlich hatte das Mädchen auch überhaupt keine Ahnung von der Tatsache, dass sein Verlobter in wenigen Stunden seine Tennispartnerin auf dem Rücksitz ihres gemeinsamen Wagens vögeln würde. Was seine Verlobung abrupt beendete. Ich strich mit einem Finger über das Foto und verweilte über meinem Diamantring. Wow, ich war verlobt. Tatsächlich verlobt, um zu heiraten. Jetzt kam mir das wie ein merkwürdig erwachsenes Konzept vor. Ich schob das Foto in den Umschlag zurück, bevor es zu Schaden kam, und schaute ausdruckslos zu Boden. Das war gerade mal ein Jahr her. Am nächsten Tag ein Jahr, und dennoch kam es mir vor wie ein ganzes Leben.

				»Mademoiselle Clark?« Alain stand mit einer Schachtel Papiertaschentücher neben mir, bevor ich meine Tränen überhaupt bemerkte.

				»Haben Sie einen Fahrplan für den Eurostar, Alain?«, fragte ich und wischte mir mit dem Handrücken die Tränen weg und versuchte zugleich meine laufende Nase diskret zu schnäuzen. »Für heute Abend?«

				»Ich glaube, der letzte Zug ist für heute abgefahren«, erwiderte er und reichte mir ein Taschentuch nach dem anderen an. Wenn ich mal angefangen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. »Möchten Sie, dass ich für morgen nachsehe?«

				»Ja bitte«, sagte ich und schob den Umschlag unbeholfen zurück in meine Tasche. Alain verschwand hinter dem Computermonitor und machte Tippgeräusche. Ich blieb still auf dem Stuhl sitzen, während große dicke Tränen über meine Wangen kullerten und zu Boden tropften. Zwar wusste ich nicht, was ich tat, aber wenigstens tat ich etwas.

				»Der erste Zug fährt um 7.13 Uhr. Es gibt noch freie Plätze, soll ich einen für Sie buchen?«

				Ich stierte in meine Handtasche und hielt den Umschlag umklammert. Das Foto ließ ich stecken, schaute nur auf Louisas schnörkelige Handschrift auf dem braunen Papier. Dort stand einfach »Für Angela« mit so vielen Küssen, dass ihrem Füller die Tinte ausgegangen war. Louisa übertrieb immer gern.

				»Ja, bitte buchen Sie einen.« Ich riss mich aus meiner Trance und schaute hoch zu Alain. »Und können Sie mir bitte auch ein Taxi bestellen, damit ich rechtzeitig dort bin?«

				»Aber selbstverständlich.« Er nickte kurz. »Möchten Sie auch geweckt werden?«

				»Nein, nein, ich werde schon allein wach, keine Sorge«, sagte ich und erinnerte mich wieder, wie ich meine Beine gebrauchen musste. »Danke, Alain.«

				»Und wann möchten Sie wieder nach Paris zurückkehren?«, fragte er, während er tippte. Effizienz, dein Name ist Alain.

				»Äh, machen Sie sich darüber keine Gedanken.« Während ich das sagte, fühlte ich mich sehr, sehr elend. »Ich werde das von London aus klären.«

				Alain blickte auf, er schien jetzt keine Angst mehr zu haben, aber ich las Besorgnis in seinem Blick. »Und Sie benötigen auch nur eine Fahrkarte?«

				Ich nickte. Wieder fehlten mir die Worte.

				»D’accord, Ihre Fahrkarte ist für den Zug um 7.13 Uhr gebucht, und Ihr Taxi wird Sie um sechs Uhr an der Rezeption abholen, und ich sorge dafür, dass dann alles ausgedruckt für Sie bereitliegt. Soll ich das auf Ihr Zimmer buchen?«

				»Äh, nein, buchen Sie es hiervon ab.« Ich reichte ihm meine Firmenkreditkarte. Wenn ich sie schon mal hatte, musste ich sie auch weidlich ausnutzen.

				»Alles gebucht«, bestätigte Alain und gab mir die Karte zurück. »Bonsoir, Mademoiselle.«

				Ich schaffte es, ein kleines, schmales Lächeln aufzusetzen, und ging auf mein Zimmer. Auf dem ganzen Weg dorthin hielt ich den Umschlag in meiner Handtasche umklammert.

				Im Zimmer angekommen streifte ich meine Kleider ab, die sich alle schmuddelig und getragen anfühlten. Im Dunkeln wühlte ich unter meinem Kissen, bis ich das T-Shirt und Alex’ Boxershorts fand, die ich in den letzten Nächten getragen hatte, und schlüpfte still hinein. An diesem Abend kam mir der Raum riesig vor. Ich knipste die Lampe neben dem Bett an und öffnete meine Schublade. Da lag mein Reisepass. Ich holte ihn heraus und ließ ihn in meine Tasche fallen. Ach, meine Handtasche. Sie schien das einzig Gute zu sein, was mir in diesem Jahr begegnet ist. Ich holte saubere Unterwäsche, ein T-Shirt und die sauberen Leggins heraus, die mir von der Wäscherei des Hotels gebracht worden waren, und legte sie über eine Stuhllehne. So sehr der Verlust all der schönen Dinge mir auch noch immer in der Seele wehtat, der neue minimalistische Lebensstil hatte auch seine Vorteile. Ich brauchte mir nicht den Kopf zu zerbrechen, was ich anziehen sollte.

				Mein Plan sah vor, jedes Gespräch mit Alex zu vermeiden. Wenn er vom Konzert zurückkam, würde ich so tun, als schliefe ich, und morgen früh würde ich mich einfach wortlos davonstehlen. Graham hatte recht, wir mussten miteinander reden, aber ich konnte das nicht, noch nicht. Zu viel war in zu kurzer Zeit passiert. Es war noch keine Woche her, da dachte ich, den Geburtstag meines Freundes mit ihm in Paris zu feiern und dann bei unserer Rückkehr in die Staaten bei ihm einzuziehen. Jetzt aber wollte er a) überhaupt nicht mehr mit mir zusammenziehen, sondern b) zu seiner Ex zurückkehren, wohingegen ich c) womöglich gar nicht in die USA zurückkehrte. Ich musste mir Klarheit verschaffen, aber hier konnte ich das nicht. Ich könnte es jedoch von Louisas Gästezimmer aus, indem ich mir im Fernsehen Hollyoaks anschaute und tütenweise Galaxy Minstrels in mich hineinschaufelte. Ich griff zum Hoteltelefon und betete, dass sie nachts immer noch den Klingelton abstellte, wählte ihre Nummer, überrascht, dass ich sie noch immer auswendig wusste. Erleichterung, der Anrufbeantworter.

				»Hey, Louisa«, meine Stimme klang dünn und rau, als hätte ich die ganze Nacht Tequila getrunken und Karaoke gesungen, »äh, ich bin auf dem Weg zu dir. Mein Zug wird gegen halb neun Uhr morgens in London sein. Sobald ich angekommen bin, melde ich mich. Hab dich lieb.«

				Auf die Gesichtswäsche verzichtete ich aus Angst, wieder in den Spiegel schauen zu müssen, und glitt unter die kühlen, weißen Laken. Das BlackBerry, das mich durch Vibrieren wecken würde, steckte ich unters Kissen. Wenigstens dafür war es gut. Ich fühlte mich wie ein Zombie. Nach der Gefühlsachterbahn, die ich heute mitgemacht hatte, blieb nur noch Leere zurück. Mein Abschied von Louisa konnte doch unmöglich weniger als vier Stunden zurückliegen? Ich drehte mich auf den Rücken und starrte hoch an die Decke, dann auf den hübschen Druck an der Wand. Gäbe es nicht Alain, würde ich diesen sofort mopsen. Dann schloss ich die Augen, drehte mich auf meine Seite und wartete auf das Geräusch des sich im Schloss drehenden Schlüssels.

				Was ich als Nächstes hörte, war ein leises Summen unter meinem Ohr. Ich grapschte blind danach, zog mein Telefon heraus und stellte den Alarm aus und wartete starr, ob ich Alex aufgeweckt hatte. Nach einiger Zeit merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Aber es dauerte noch etwas, bis es bei mir angekommen war. Alex war nicht da. Er lag nicht im Bett. Er lag auch nicht auf dem Sessel am Fenster. Er befand sich überhaupt nicht im Zimmer.

				Alex war nicht ins Hotel zurückgekehrt.

				Was das zu bedeuten hatte, darüber konnte ich nicht nachdenken, also stieg ich aus dem Bett und schlurfte ins Bad. Es war die richtige Entscheidung gewesen, vor dem Zubettgehen nicht in den Spiegel zu schauen. Was ein paar traumatische Tage mit einem anstellen konnten, war schon erstaunlich. Aber glücklicherweise sorgte dieses Trauma auch dafür, dass es mir ziemlich egal war. Wer musste in einem Zug schon scharf aussehen? Ich spritzte mir kaltes Wasser ins Gesicht, putzte mir die Zähne und duschte kurz. Scharf brauchte ich vielleicht nicht zu sein, aber sauber schon. Selbst kaputte Menschen sollten ihren Hygienestandards treu bleiben.

				Wieder zurück im Zimmer fiel mein Blick sofort auf die leere Bettseite. Offenbar war ich sofort eingeschlafen, als ich die Augen schloss, denn abgesehen von meiner zerwühlten Seite sah es noch immer genauso aus wie am vorigen Abend. Ich versuchte jeden Gedanken, wo er sein könnte, was er tat oder mit wem, auszusperren, nahm meine Tasche und verließ das Zimmer und schloss leise hinter mir die Tür.

				»Mademoiselle?«

				Alain saß noch immer an der Empfangstheke – hatten die vergangenen Stunden überhaupt stattgefunden? Die Sonne schien durchs Fenster und bestätigte mir, dass es tatsächlich Morgen war.

				»Guten Morgen«, sagte ich und war selbst von meiner matten, monotonen Stimme überrascht. Ich hörte mich genauso beschissen an, wie ich aussah. »Ist das Taxi da?«

				»Es ist da«, bestätigte Alain und zeigte dabei auf ein großes schwarzes Auto vor der Tür. »Werden wir Sie heute Abend sehen?«

				»Verlassen Sie den Empfang denn nie?«, fragte ich, um nicht antworten zu müssen.

				»Doch, manchmal schon«, sagte er und nickte. »Aber nicht oft.«

				Ich lächelte oder versuchte es wenigstens und überlegte, was ich sonst noch sagen könnte. »Also herzlichen Dank. Sie waren brillant. Wirklich. Einfach großartig.«

				»Ihr Taxi wartet«, sagte Alain verlegen und deutete auf die Tür. Offenbar waren nicht alle Hotelportiers wild auf üppiges Lob, sagte ich mir, nickte und ging nach draußen. Aber meine Erfahrung mit Hotelportiers war schließlich auch ziemlich begrenzt. Vielleicht gab es Menschen, die einfach gern für andere Leute da waren. Verrückt.

				Ich warf mich in das wartende Taxi, bat den Fahrer, mich zum Gare du Nord zu bringen, steckte dann die Ohrstöpsel meines iPods ein und suchte was Lautes und Unverfängliches aus. Um sechs Uhr morgens wurde Paris erst langsam wach, ganz anders als New York um diese Zeit. Wäre ich so früh am Morgen mit dem Taxi durch Manhattan gefahren, dann hätte ich selbst an einem Wochenende Dutzende von Joggern und mindestens die gleiche Anzahl von Leuten, die jetzt erst nach Hause schlichen, gesehen, dazu noch eine ganze Reihe von Sadisten, die auf ihrem Weg ins Büro aus sämtlichen Starbucks-Filialen kamen. Häufig nach einem Umweg über ein Fitnessstudio. Verstehen werde ich das wohl nie.

				Aber in Paris war das anders, jedenfalls in dem Teil, durch den ich fuhr. Es war so still, so ruhig. Für mich war Paris immer eine Stadt der Nacht gewesen, der hell erleuchtete Eiffelturm, das Moulin Rouge, die Bars und Cafés, aber in der Dämmerung seufzte und flüsterte die Stadt. Sie brauchte nicht zu schreien, dafür war sie viel zu kultiviert. Paris war die Stadt, die ich einmal sein wollte, wenn ich erwachsen war. Sollte dies jemals der Fall sein.

				Die Fahrt zum Bahnhof war viel kürzer als gedacht, und da ich sonst nichts zu tun hatte, erklärte ich einen kleinen Tisch vor einem Café zu meinem Arbeitsplatz und holte meinen Laptop heraus. Ich wollte einfach nicht allein sein mit meinen Gedanken, es waren nämlich keine lustigen Reisegefährten. Ich loggte mich in das WiFi-Netz des Bahnhofs ein und beschloss, einen letzten Blog loszuschicken. Weiß Gott, ob The Look ihn überhaupt noch veröffentlichen würde, aber ich war entschlossen, mich zu Wort zu melden, solange ich noch Gelegenheit dazu hatte.

				Angelas Abenteuer: Oh la bla

				Also gut, ich muss was loswerden und hoffe, ihr habt nichts dagegen, dass ich mal etwas Luft ablasse. Ich hatte früher schon mal Probleme mit Mädchen, die haben wir schließlich alle, stimmt’s? Aber ich hatte vor (ganz) Kurzem das Pech, von einem anderen Mädchen komplett verarscht zu werden. Und das in der Tat nicht nur von einem, sondern von zweien. Eigentlich von dreien. Mist. Drei. In einer Woche.

				Was ist da los? Hat da jemand ein Memo in Umlauf gebracht, von dem ich nichts erfahren habe? Hat jemand die Internationale ›Zieht-Angela-über-den-Tisch-Woche‹ ausgerufen?

				Ich hielt inne und starrte auf den Bildschirm. Wohin sollte das führen? Was gab es sonst noch zu sagen? Mir war nicht wirklich an einem Online-Zusammenbruch gelegen. Das musste aufhören, bevor ich mir öffentlich den Kopf rasierte und mit einem Schirm auf ein Auto eindrosch. Und ich hatte gar keinen Schirm. Was wohl auch gut so war.

				Nach einer Weile schmolz die Website von The Look dahin und machte Platz für ein Foto von mir und Alex. Es war ein Schnappschuss, den Vanessa vor ein paar Monaten auf Erins Hochzeit gemacht hatte. Wir beugten uns über ein Balkongeländer und verfolgten die Party unter uns. Vanessa hatte Alex dabei erwischt, wie er mir was ins Ohr flüsterte. Er hatte seine Krawatte abgenommen und den obersten Hemdknopf geöffnet, das Haar war zerzaust und hing ihm ins Gesicht. Ich lachte mit geschlossenen Augen, eine Hand auf dem Geländer vor mir, die andere an Alex’ Brust. Meine Wangen waren gerötet und mein Lipgloss verschmiert.

				Ehe ich losheulen konnte, tauchte das Foto ab und wurde von einem Schnappschuss abgelöst, der mich und Louisa zeigte. Ich war mir ziemlich sicher, dass er auf meinem letzten Geburtstag in London aufgenommen worden war und wir einen großen Karoakehit in ihrem Wohnzimmer schmetterten, denn wir beide krümmten uns vor Lachen, auch weil die von uns in Szene gesetzte Powerballade das so verlangte. Es war ein kleiner Schock, dieses Foto zu sehen. Ich hatte so lange alle meine glücklichen Erinnerungen an mein Leben in London verdrängt und fand es deshalb seltsam, eine davon direkt vor mir zu sehen. Dieser Abend war so lustig gewesen.

				Ich presste meine Hände auf meine Augen. Es gab keine Wimperntusche, die ich hätte verschmieren können, aber ich wollte mich auch nicht mitten im Bahnhof in Tränen auflösen. Also atmete ich durch meine Nase ein und durch meinen Mund aus, blickte nach oben und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Wozu weinen? Das war nicht dasselbe wie letztes Jahr. Es war kein Weglaufen. Es ging darum, eine Entscheidung zu treffen. Ich sprang nicht in ein Flugzeug und hoffte das Beste. Ich ging ganz ruhig zu einem Zug und wusste dabei, dass das Beste nicht immer das war, was man wollte.

				Ich strich mit meinem Finger über das Touchpad meines Computers, bis der Bildschirm sich wieder mit Leben füllte. Als ich meine Post noch mal durchgelesen hatte, speicherte ich sie ab und schloss den Laptop. Ich würde darauf zurückkommen. Dann brachte mich die sehr laute Ansage, dass mein Zug jetzt zum Einsteigen bereitstand, wieder zu Sinnen. Ich schüttelte meine Tasche, bis der ganze Krempel darin sich so verteilt hatte, dass ich mein Ticket und meinen Pass fand. Das war keine Reaktion. Es war eine Entscheidung. Es war die richtige Entscheidung.

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				[image: Taschen_1c.tif]Nachdem ich mich mit Wasser, Toblerone (gut, drei Toblerone) und einer Ladung Zeitschriften versorgt hatte, von denen ich jetzt schon wusste, dass ich sie nicht lesen würde, bewegte ich mich ohne Umwege auf den Zug zu. Jetzt gab es keine Umkehr mehr. Ich war tatsächlich auf dem Weg nach Hause. Wenn es noch immer mein zu Hause war. Sofern ich noch irgendwo eins hatte.

				Der Zug war so gut wie leer bis auf eine Gruppe junger französischer Mädchen, ein paar Pärchen und einsame Leser, weshalb ich meine Sitzplatzreservierung ignorierte und mich an einen Tisch für vier Personen setzte, wobei ich mit meinem Hintern und meiner Handtasche zwei Plätze belegte und meine Zeitschriften den Tisch in Beschlag nahmen. Auf diese Weise signalisierte ich im Rahmen meiner Möglichkeiten, dass Störungen nicht erwünscht waren. Aber meine Füße auch noch auf den gegenüberliegenden Sitz zu legen, dazu konnte ich mich dann doch nicht durchringen. Auf der anderen Gangseite nahm ein zum Erbrechen herziges Pärchen seine Plätze ein, kuschelte sich eng aneinander und kicherte, küsste sich und flüsterte auf Französisch. Ein romantischer Tagesausflug nach London? Das ergab wirklich Sinn. Wenn man bereits in der Stadt lebte, in die es den Rest der Welt auf ein heißes Wochenende zog, wohin sollte man da schon gehen? Ich holte meinen iPod aus der Tasche und versuchte meine Augen zu schließen. Ich wollte einfach nur schlafen, bis wir dort ankamen. Vielleicht konnte ich mich ja dann davon überzeugen, dass das ganze letzte Jahr nur ein Traum gewesen war. Ein wirklich teurer und unglaublich vertrackter Traum.

				Die harte Rockmusik, die ich auf dem Weg zum Gare du Nord gehört hatte, war unpassend für den Eurostar, denn ich wollte die Stimmen in meinem Kopf nicht mehr übertönen, ich wollte sie einlullen, bis sie schliefen, aber dafür fand sich nichts Passendes. Also überließ ich die Auswahl meinem iPod und versuchte, indem ich die vorbeiziehende Landschaft betrachtete, meine Gedanken schweifen zu lassen. Doch jedes Mal, wenn meine Augen zufielen, tauchte vor meinem geistigen Auge das Bild des leeren Hotelzimmers auf, auf das sofort eine Vision von Alex’ ausgebleichter schwarzer Jeans folgte, die auf dem Fußboden von Solènes schöner Wohnung lag. Wäre ich doch bloß nicht auf diese blöde Party gegangen, dann wäre es viel schwieriger gewesen, mir die über die Lehne des mir bekannten Sofas drapierte Unterwäsche meines Freundes auszumalen. Jetzt war es total einfach, das Puzzle dank meiner lebhaften Fantasie zusammenzusetzen.

				Etwa dreißig Minuten lang gelang es mir, meine beste Zombie-Imitation durchzuhalten, doch dann merkte ich, dass ich nicht mehr allein am Tisch saß. Zwei identische Teenagermädchen, beide mit glänzenden, schulterlangen schwarzen Haaren und Chanel-2.55-Taschen auf ihren in Jeans steckenden Knien starrten mich mit gedämpfter Begeisterung an, als hätten sie gerade im Zoo einen Gorilla aus dem Winterschlaf erwachen sehen.

				»Sie ist es definitiv«, flüsterte das eine dem anderen zu. »Schau dir mal ihr Bild an.«

				»Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte das andere und warf einen Blick in die Zeitschrift, die es von seiner Schwester in die Hand gedrückt bekam, und seinen Blick dann mit gerümpfter Nase wieder auf mich richtete. »Sie sieht ein bisschen, äh, anders aus als auf ihrem Foto.«

				»Ja, sie ist richtig verkatert oder sonst was«, gab das erste Mädchen zu bedenken. »Aber sie ist es auf jeden Fall.«

				Ich blinzelte die Mädchen ein, zwei Mal an und versuchte dahinterzukommen, was hier abging.

				»Kann ich euch helfen?«, krächzte ich. Sie schauten einander freudig an und nahmen sich an den Händen.

				»Sind Sie Angela Clark?«, wollte das erste Mädchen wissen.

				»Hm, ja?« Ich rieb mir gähnend die Augen und griff nach der Wasserflasche auf dem Tisch.

				»Oh, darf ich?« Das zweite Mädchen schnappte sich die Flasche, öffnete den Schraubverschluss und reichte sie mir zurück.

				»Danke?«, sagte ich erstaunt und nahm sie vorsichtig an. Ich fragte mich, ob sie mir womöglich auch ein paar Trauben schälen würden. Oder wenigstens für mich in den Speisewagen laufen und mir von dort ein Schinkensandwich bringen würden. Dann überlegte ich aber sofort, ob sie mich nicht unter Drogen setzen und umbringen wollten.

				»Wir sind ganz große Fans«, ergänzte das zweite Mädchen, das noch immer die Hand seiner Schwester gedrückt hielt und mich mit einer Grimasse ansah.

				Auch wenn ich nicht inmitten eines völligen Nervenzusammenbruchs stecken würde, wäre es für solchen Blödsinn viel zu früh. »Wovon?«

				Die Mädchen sahen sich an und lachten.

				»Von Ihnen.«

				Sie drehten die Zeitschriften um, in denen sie geblättert hatten. Es war die englische Ausgabe von The Look, und von meiner »Angelas-Abenteuer«-Kolumne guckte mich ein sehr schmeichelhaftes Foto von mir an.

				»Oh.« Ich trank ein paar große Schlucke Wasser. »Das ist meine Kolumne.«

				»Und wir lesen Ihren Blog.« Das erste Mädchen hielt ein iPhone hoch, auf dem TheLook.com und noch ein weiteres Foto von mir zu sehen war, woran das echte Porträt nie hereinreichen würde.

				»Ich heiße Sasha, und das ist meine Schwester Tania.« Dabei winkte Tania mir schüchtern zu. »Wir sind Zwillinge, und wir sind wirklich Ihre allergrößten Fans.«

				»Wir waren in Paris, unsere Mum hat uns mitgenommen, ›damit wir in die Sprache eintauchen‹, unterbrach Sasha ihre Schwester und zeigte auf die andere Gangseite. Dort saß ein paar Plätze weiter eine ältere Version der beiden Mädchen und starrte leicht entsetzt stur geradeaus. »Wir kommen in ein paar Wochen in die Oberstufe und nehmen Französisch.«

				»Und wir haben in Ihrem Blog gelesen, dass Sie auch dort sein werden, und Mum dazu gebracht, mit uns hinzufahren«, erklärte Tania. »Wir sind definitiv Ihre größten Fans.«

				»Definitiv?«, fragte ich.

				»Definitiv. Denn wir haben beide diese Marc-Jacobs-Tasche, von der Sie immer erzählen.«

				»Diese hier?«, fragte ich.

				Die beiden Mädchen schauten einander wieder an, diesmal ein wenig traurig.

				»Äh ja«, begann Sasha langsam, »aber unsere sind nicht so kaputt.«

				»Aber wir sind definitiv Ihre größten Fans. Sie sind unser Idol.«

				Hm, das hörte ich nicht zum ersten Mal in dieser Woche, aber wie hatte es geendet? Die Mädchen lächelten mich erwartungsvoll an, aber ich wusste wirklich nicht, was ich sagen sollte. Über diese Kolumne hatte ich mir noch kaum Gedanken gemacht. Die englische Ausgabe von The Look war Anfang des Jahres an den Start gegangen, doch ich hatte bisher noch keine Ausgabe davon bei den Zeitschriftenhändlern gesehen und auch niemanden, der eine las. Dass sie tatsächlich erschienen war, wusste ich nur, weil ich mein Belegexemplar fast drei Monate nach seinem Erscheinen bekommen hatte, dazu einen kleinen Scheck, und weil meine Mum mir eine E-Mail geschrieben hatte, um zu erfahren, was »da drüben in New York« los war, da sie von Carol in der Leihbücherei erfahren hatte, ich würde laut »dieser Zeitschrift« jede Menge trinken. Was ich, ehrlich gesagt, auch tat.

				»Aber in Ihrem Blog steht nicht, dass Sie zurück nach London kommen.« Sasha strich mit ihrem Finger über das Display ihres iPhones. »Ist heute nicht das große Konzert Ihres Freundes? In Paris?«

				»Ja?« Ich versuchte mich zu erinnern, ob ich das tatsächlich in meinem Blog erwähnt hatte. Allerdings gebe ich nie spezifische Details preis. Ich hatte mein Lehrgeld bezahlt und wusste, dass das Internet nicht immer mein Freund war. Ausgezeichnet, jetzt hatte ich meine eigenen Ministalker.

				»Werden Sie das nicht verpassen?«, fragte Tania. »Sie können doch nicht den großen Auftritt Ihres Freundes verpassen.«

				»Es ist doch Alex Reid von der Indie-Band, oder?« Sasha übernahm sofort, ohne mir Gelegenheit zu einer Antwort zu geben. »Ich weiß ja, Sie verwenden nie seinen Namen im Blog, aber als die ganzen Gerüchte über Sie und James Jacobs in Umlauf kamen, ich meine, da konnte man es überall lesen. Haben Sie immer noch Kontakt zu James Jacobs? Ist er wirklich schwul? Er ist doch der heißeste Mann, den man sich nur vorstellen kann. Tania ist absolut verknallt in ihn.«

				»Ich bin absolut verknallt in ihn«, bestätigte Tania. »Dann ist es also Alex, nicht wahr? Er ist auch heiß. Wir haben ihn gegoogelt.«

				»Könnt ihr mir vielleicht eine Frage nach der anderen stellen?«, fragte ich und kramte in meiner Handtasche nach einem Schmerzmittel, Advil, Ibuprofen, Revolver. Bevor diese Mädchen zu quasseln begonnen hatten, hatte ich kein Kopfweh, aber in meiner linken Schläfe baute sich ein heftiger Schmerz auf, und ich war mir ziemlich sicher, dass die beiden Dinge etwas miteinander zu tun hatten. Jetzt wusste ich, woher ihre Mutter diesen Gesichtsausdruck hatte.

				»Warum fahren Sie nach London?«, fragte Sasha, bevor Tania ihren Mund aufmachen konnte.

				»Es ist der Hochzeitstag meiner besten Freundin«, sagte ich vorsichtig. Es war nicht gelogen. Punkt für mich.

				»Von Ihrer besten Freundin, auf deren Hochzeit Sie waren, als Sie herausfanden, dass Ihr Ex dieses Mädchen auf dem Rücksitz des Wagens vögelte?«, führte Tania unnötigerweise aus. Ich nahm mir vor, in Zukunft absolut keine Privatinformationen mehr in meinen Blog zu schreiben. Und am besten meinen Namen zu ändern. Und mich einer radikalen Gesichtsoperation zu unterziehen.

				»Ja«, erwiderte ich und rieb meine Schläfe.

				»Haben Sie Kopfschmerzen? Sie sollten Wasser trinken.«

				»Und ein paar Tabletten nehmen.«

				»Aber Sie dürfen nicht einschlafen.«

				Meine Wasserflasche und eine Schachtel Nurofen wurden mir über den Tisch zugeschoben. Ich nahm sie gnädig an und warf einen verstohlenen Blick auf meine Uhr. Jesus, es lagen noch weitere anderthalb Stunden vor mir.

				»Wieso fahren Sie jetzt nach London, anstatt zum Gig Ihres Freundes zu gehen?« Tania wartete mit ihren Fragen, bis ich die Tabletten geschluckt hatte, was ihr wirklich schwergefallen sein musste, gemessen an dem, womit sie mich in den letzten fünfzehn Minuten bombardiert hatte. »Wir wollten Tickets dafür, aber das Konzert war ausverkauft. Wir haben die Alben der Band gekauft, weil es Ihr Freund ist.«

				»Tania mochte sie nicht«, ergänzte Sasha.

				»Sei still.« Ihre Schwester knuffte sie rasch in die Schulter.

				»Ich, äh, ich weiß nicht«, haspelte ich. Zwei Sechzehnjährige mit einem offensichtlich unbegrenzten Handtaschenfonds und einer Mutter, die mit ihnen mir nichts, dir nichts nach Paris fuhr, würden mir nicht weiterhelfen können. »Ich möchte einfach meine Freundin besuchen.«

				»Was können wir tun, um unseren eigenen Blog zu bekommen?«, wollte Sasha wissen und flippte ihr superglattes Haar aus ihrem superglatten Gesicht. »Denn wir wollen so sein wie Sie, mit dem Blog und dem Freund in New York und allem.«

				»Also, da müsst ihr erst mal die Schule beenden.« Ich versuchte mich ganz reif und erwachsen zu geben, aber diese Rolle hatte noch nie gut zu mir gepasst. Es war schwer, zwei supercoolen Teenagern Ratschläge zu erteilen, wenn man sich selbst wie eine unbeholfene Dreizehnjährige fühlte. »Und dann geht ihr wohl am besten auf die Uni und studiert Journalismus oder Englisch. Ich habe Englisch studiert.«

				»Können wir nicht einfach einen Blog anfangen und dann Vogue oder The Look dazu bringen, ihn zu veröffentlichen?« Tania hielt ihren Kopf schief. »Wir wissen bereits eine Menge über Mode und so. Und mein Freund spielt in einer Band.«

				»Die aber beschissen ist«, gab Tania zu.

				»Und er ist auch nicht ganz so scharf.«

				»Nicht so scharf wie Alex.«

				»Und er ist ein ziemliches Arschloch.«

				»Aber er spielt in einer Band.«

				»Ja …«

				»Nur weil er in einer Band ist, heißt das noch lange nicht, dass du mit ihm gehen sollst«, fiel ich ihr ins Wort. »Glaubt mir, Jungs in Bands machen mehr Ärger, als sie wert sind.«

				»Haben Sie mit Alex Schluss gemacht?« Tania ließ ihre Hände auf den Tisch fallen. »Ist das der Grund, warum Sie nach Hause fahren?«

				»Und warum Sie so beschissen aussehen?«, ergänzte Sasha einfühlsam.

				Ganz ehrlich, ich kann mich an keine Zeit in meinem Leben erinnern, wo mir mehr nach Heulen zumute war.

				»Wir stehen gewissermaßen vor einer Trennung«, sagte ich langsam und leise, weil ich nicht zulassen wollte, dass meine Stimme brach.

				»Oooh«, sagten die Mädchen unisono. »Was hat er gemacht?«

				»Seine Ex«, erwiderte ich, ohne zu überlegen. »Vielleicht, ich weiß es nicht. Vielleicht ist auch gar nichts. Ich denke, wir wollen im Moment einfach unterschiedliche Dinge.«

				Wie etwa, dass ich ihn wollte, er aber Solène. Höchst unterschiedlich.

				»Er hat seine Ex gevögelt?«, kreischte Sasha und zog dabei die Aufmerksamkeit des ganzen Abteils, abgesehen von ihrer Mutter, auf sich.

				»Ist sie hübsch?« Tania neigte ihren Kopf zur anderen Seite.

				»Ist doch egal, ob sie hübsch ist«, meinte Sasha empört, »so was geht einfach nicht. Sie sollten umkehren und den nächsten Zug zurück nehmen und ihr einen Arschtritt verpassen. Und dann ihm. Und dann wieder ihr, um auf Nummer sicher zu gehen. Damit Sie sie auch richtig treffen.«

				»Ich denke, Sie sollten nach Hause fahren«, meinte Sasha. »Um sich Klarheit zu verschaffen, einen Tag lang vielleicht jede Menge Eiscreme zu essen, um dann wirklich dünn zu werden und eine ›Na-gut,-ich-hasse-dich-ohnehin‹-Einstellung zu kriegen. Und ihn nie wiederzusehen. Oder seinen Kumpel zu vögeln oder so.«

				»Ja, Sie könnten seinen Kumpel vögeln«, pflichtete Tania ihr bei. »Möchten Sie sich etwas Make-up borgen?«

				»Besten Dank, das brauche ich nicht«, lehnte ich höflich ab und achtete nicht auf ihre »O-doch,-brauchst-du-schon«-Blicke und ihren Rat. Auch wenn dies die beiden besten Optionen waren, auf die ich, abgesehen vom Vögeln seines Freundes, selbst auch schon gekommen bin. Ich war bestimmt nicht Grahams Typ, schließlich fehlte mir der Penis und sonst alles.

				»Was hat Ihre Mitbewohnerin Ihnen geraten?«, erkundigte sich Sasha und hielt mir ihre Tüte Haribo hin. Die man in einer Chanel-Handtasche allerdings eher nicht vermuten würde, aber sei’s drum. Das passierte nun mal, wenn man Teenager mit Designerware ausstaffierte. Nun, Teenager und mich. Im Futter meiner öffentlich bloßgestellten Marc-Jacobs-Tasche hatten über eine Million verirrte Sour Patch Kids Zuflucht gefunden. »Sie heißt Jenny, nicht wahr?«

				»Ja, aber sie wohnt nicht mehr mit mir zusammen.« Als ihr Name fiel, versetzte mir das einen heftigen Schlag in die Magengrube. Schlimmer, als wäre es um Alex gegangen. Wow. »Sie lebt in L. A.«

				»Sie ist toll«, warf Tania ein und stopfte sich Süßigkeiten in den Mund. »Wenn wir nach New York kommen, werde ich auf jeden Fall Jenny sein, und Sasha wird Sie sein.«

				Zum ersten Mal seit Verlassen des Hotels schlich sich ein echtes Lächeln auf meine Lippen. »Dann wirst du als Hotelportier arbeiten, während Sasha regelmäßig von beschissenen Männern reingelegt wird?«

				»Nun, wissen Sie, wir werden nicht ganz genauso sein wie Sie«, meinte Tania achselzuckend.

				Ich lachte. Wenn das nicht verrückt klang. Und beruhigend.

				»Sie wollte früher Carrie von Gossip Girl sein«, Sasha verdrehte die Augen, »und Rachel. Und Serena. Während ich immer wie Charlotte und Monica und Blair sein musste.«

				»Blair ist die Beste«, versicherte ich Sasha. Das wurde immer surrealer. »Ich wäre an deiner Stelle Blair.«

				»Hab ich’s dir nicht gesagt!« Sasha wandte sich triumphierend an ihre Schwester.

				»Ja, was soll’s.« Tania wirkte ein wenig eingeschnappt. Sie war definitiv eine Jenny. »Aber was hat Ihre Mitbewohnerin gesagt?«

				»Wir haben uns in dieser Woche so gut wie nicht gesprochen.« Das war eine Diskussion, die ich, ohne in Tränen auszubrechen, nicht führen konnte, also wich ich aus, so gut es ging. »Mein Telefon hat nicht funktioniert, und sie ist in L. A., und das sind über neun Stunden Zeitunterschied.«

				»Nun, es ist jetzt gerade mal acht Uhr, das heißt elf Uhr in L. A.?« Tania hielt mir ihr iPhone hin. »Rufen Sie sie jetzt an.«

				Ich nahm das Telefon und schaute es an. »O nein, das kostet ein Vermögen, ihr seid ja verrückt.«

				Die Mädchen brachen beide in Gelächter aus. »Das ist schon in Ordnung«, prustete Tania. »Rufen Sie sie einfach an. Können wir dann auch mit ihr sprechen?«

				Ich atmete ein. Natürlich wusste ich ihre Telefonnummer auswendig. Und natürlich wäre sie an einem Samstagabend um elf Uhr auf. Aber natürlich würde sie nicht mit mir reden wollen. Aber ich wünschte mir so sehr, ihre Stimme zu hören.

				Ich nahm das Telefon, tippte Jennys Nummer ein, wobei ich mich zweimal mit der internationalen Vorwahl vertat, bis ich ein fernes Klingeln hörte. Die mir gegenüber sitzenden Mädchen schauten mich eindringlich an.

				»Wäre es o.k. für euch, wenn ich eine Minute allein mit ihr spreche?«, fragte ich und stand auf, ohne eine Antwort abzuwarten.

				»Aber Sie kommen zurück, damit wir mit ihr reden können?«, schrie Tania mir durchs Abteil hinterher, ohne sich um das missbilligende Gemurmel und Seufzen um sie herum zu kümmern. »Ich muss ihre Meinung zu Stiefeln hören. Es ist schon fast Stiefelsaison.«

				Weil mir nichts Besseres einfiel, schob ich die Tür zur Toilette auf und wartete, dass sie dranging. Oder nicht dranging. Oder dranging.

				»Jenny Lopez.«

				Fast hätte ich sie an ihrer professionellen Stimme nicht erkannt. Das war so weit weg von ihrem gewohnten »Hey, Zicke« oder »Angie, was gibt’s?«

				»Jenny, hier ist Angela«, ich machte eine Pause, um ihr Gelegenheit zu geben, aufzulegen oder mir wenigstens wieder auszuweichen. Aber da kam nichts.

				»Jenny? Kannst du mich hören?«

				»Ja«, erwiderte sie matt.

				»O.k. hör zu, es tut mir so leid«, ich beeilte mich, alles auf einmal unterzukriegen, »ich weiß, dass ich das mit den Kleidern verbockt habe, aber ich bin mir sicher, dass sie über Belle versichert sind, oder ich finde sonst einen Weg, sie dir zu ersetzen. Es tut mir so wahnsinnig leid, und ich finde es furchtbar, dass wir nicht mehr miteinander reden. Die letzten paar Tage waren ganz fürchterlich, wirklich, es tut mir so leid …«

				»Moment mal, du entschuldigst dich bei mir?«, unterbrach mich Jenny.

				Die Angela, die ich im Spiegel sah, machte einen verwirrten Eindruck. »Ja?«

				»Mist, Angie«, meinte Jenny seufzend. »Ich bin diejenige, die sich bei dir entschuldigen muss. Und zwar dicke. Du hast eine richtig dicke Entschuldigung verdient. Das ganze Wochenende habe ich versucht dich zu erreichen, aber ich hatte weder bei deinem Mobiltelefon noch bei deinem BlackBerry Erfolg, und dieses Miststück in eurem Büro wollte mir nicht sagen, wo du dich aufhältst.«

				»Im Ernst?« Die Angela im Spiegel war verwirrt und überrascht. Und hatte wirklich etwas Make-up nötig. »Aber die Kleider, die ich ruiniert habe …«

				»Ach, lass gut sein. Es tut mir so leid, Angie«, fiel Jenny mir ins Wort. »Ich bin nicht sauer wegen der Kleider. Es war nur ärgerlich, aber das war nicht dein Fehler. Außerdem kümmert es keinen, keiner will die Sachen je zurückhaben. Das meiste von dem, was ich dir geschickt habe, war ohnehin nicht allerneueste Mode. Ich war völlig neben der Spur, aber dann habe ich mich geärgert, dass ich dich nicht erreichen konnte, und ich wollte mit dir was besprechen, konnte aber nicht, nun, da habe ich überreagiert.«

				»Mein Telefon funktioniert nicht, das heißt, nun, ach das ist eine ganz große Sache.« Ich wedelte mit der Hand in der Luft, bis mir einfiel, dass sie mich nicht sehen konnte. Was angesichts meiner Verfassung auch sein Gutes hatte. »Worüber wolltest du denn mit mir reden?«

				»Du zuerst, ganz im Ernst, war da nicht was mit Alex?«, erkundigte sich Jenny, und ihre Stimme klang warm und beruhigend. Es tat so gut, wieder mit ihr zu sprechen. Es war ein Gefühl wie die Umarmung mit Louisa unter dem Eiffelturm.

				»Da ist was, aber zu mir kommen wir noch«, sagte ich entschieden, »was gibt’s bei dir?«

				»Ich muss bei Daphne ausziehen«, sagte Jenny mit ruhigerer Stimme. »Sie geht wieder anschaffen.«

				»Das ist nicht dein Ernst?«, erwiderte ich, und meine Stimme war so hoch, wie die von Jenny tief war. »Bei euch zu Hause?«

				»Bei ihr zu Hause«, korrigierte Jenny. »Sie hat Stylingkunden verloren, alle sparen ein, weißt du, und wenn man es schon mal gemacht hat, ist es wohl leicht verdientes Geld.«

				»Aber, o mein Gott, Jenny, du musst da weg«, stöhnte ich. »Komm nach Hause.«

				»Kann ich nicht, es läuft so gut bei mir. Und das ist vermutlich ein weiterer Grund, warum sie es tut. Ich bekomme so viele Aufträge, aber keiner heuert sie an. Das ist ärgerlich. Und ich fühle mich beschissen.«

				»Das ist keine Entschuldigung, und du darfst deshalb keine Schuldgefühle haben«, sagte ich. Ich wollte unbedingt, dass Jenny dort auszog, denn ich war noch nie ein Fan ihrer momentanen Mitbewohnerin gewesen. »Kannst du nicht für eine Weile in The Hollywood wohnen?«

				»Darüber habe ich ehrlich gesagt noch nicht nachgedacht«, erwiderte Jenny. »Ich könnte sicher meine Beziehungen spielen lassen, vielleicht für eine Woche oder so.«

				»Sieh bloß zu, dass du aus Daphnes Wohnung ausziehst. Bitte. Du weißt nicht, was für Leute sie anschleppt.« Und ich wollte es auch nicht wissen.

				»Du hast recht. Ich werde gleich am Morgen packen.« Jenny gähnte laut, und ich hörte das Quietschen einer Matratze. »Heute Abend ›arbeitet sie außer Haus‹, und ich werde mal zeitig zu Bett gehen. Seit ich sie mir letzte Woche vorgeknöpft habe, habe ich nicht mehr geschlafen.«

				»Das tut mir leid, Jenny.« Ich erwiderte ihr Gähnen. »Ich habe auch nicht sehr gut geschlafen.«

				»Was ist denn nun los bei dir? Schieß los.«

				Ich zog eine Grimasse und atmete tief durch.

				»Also, die Kurzfassung. Alex’ Exfreundin ist hier in Paris und hat beschlossen, ihn zurückhaben zu wollen. Er ist ein wenig seltsam gewesen, und als wir zu seinem Geburtstag aus waren, verkündete er, er glaube nicht, jemals heiraten und Kinder kriegen zu wollen, und wolle auch nicht mehr mit mir zusammenziehen.«

				»Was soll der Scheiß?«

				»Ja, das ist aber erst die Hälfte.«

				»Mist. O.k., weiter.«

				»Cici hat mich bei dem Job, den ich für Belle mache, gelinkt. Sie hat mir eine Assistentin besorgt, die mich ständig zu den falschen Orten geführt hat, außerdem hat sie offenbar mein Telefon abgemeldet, und weil ich kein Netzteil dabeihatte, konnte ich auch meinen Laptop nicht benutzen, und da alle meine Notizen in dem Koffer waren, hat sich der Artikel zum Albtraum entwickelt, und im Grunde genommen verfolgt sie nur das Ziel, dass ich alles vermassele und gefeuert werde, damit sie meinen Job haben kann.«

				Jenny blies beim Ausatmen ins Telefon.»Dann fange ich mal mit Cici an.«

				»O.k.« Ich kaute an meinem Daumennagel.

				»Sie ist ein Miststück, und sie ist gestorben. Hast du Beweise?«

				»Nicht wirklich.« Ich ließ die letzten paar Tage Revue passieren. »Es sei denn Virginie, sie ist die Assistentin, die mir helfen sollte, würde aussagen, was passiert ist.«

				»Wird sie das?«

				»Das bezweifle ich.«

				»Soll ich sie dazu bringen?«

				»Willst du vielleicht nach Paris fliegen und ihr in den Hintern treten?«

				»Wenn es sein muss.«

				Ich lächelte und schüttelte den Kopf.«Ist schon gut. Ich denke, der Artikel wird gut werden. Hoffe ich.«

				»Ich werde ein paar Leute anrufen, vielleicht kennt ja jemand ein paar Läden in Paris, die du verwenden kannst, aber dieses Miststück muss gefeuert werden«, meinte Jenny nachdrücklich. »Du musst es auf jeden Fall Mary erzählen.«

				»Ich habe ihr bereits eine Mail geschickt, aber sie hat nicht darauf geantwortet.« Bisher hatte ich versucht, nicht an mein nächstes Gespräch mit Mary zu denken. Lustig würde das nicht werden. »Ich hoffe einfach nur, dass ich meinen Job nicht verliere.«

				»Könnte das passieren?«

				»Es ist jedenfalls durchaus im Rahmen des Möglichen.«

				»Dann wirst du einen neuen Job finden.«

				»Aber ich verlöre damit auch mein Visum.«

				»Dann werden wir eben heiraten, und ich besorge dir ein anderes Visum.«

				»Normalerweise würde ich jetzt sagen, das könnte Probleme mit Alex geben, aber ich bin mir dessen nicht mehr so sicher.« Ich wartete einen Moment, um zu lauschen, reagierte dann aber nicht auf das Klopfen an der Tür. »Er wäre womöglich froh, mich auf diese Weise loszuwerden.«

				»Nun erzähl mal genau, was passiert ist«, hakte Jenny nach. »Sag mir bloß nicht, dass dieses Arschloch tatsächlich seinen Schwanz irgendwo reingesteckt hat, wo er nicht hingehört.«

				»Deine Wortwahl ist unübertroffen«, sagte ich ein wenig leiser, seitdem ich wusste, dass ich vor der Tür Publikum hatte. »Aber das weiß ich nicht. Er ist letzte Nacht nicht zurück ins Hotel gekommen.«

				»Und er ist noch immer nicht zurück?«, fragte Jenny. »Hast du ihn angerufen?«

				»Nein«, gab ich zu. »Ich bin auch gewissermaßen nicht im Hotel.«

				»Ach, Angie«, seufzte Jenny. »Du musst mir das schon von Anfang an erzählen, Schätzchen.«

				Also begann ich mit dem Anfang. Ich erzählte ihr in allen Einzelheiten, was letzte Woche passiert war, von dem Moment an, als ich Solène in diesem Café traf, bis zu unserer Konfrontation bei Alex’ Gig, über das katastrophale Geburtstagsessen, Solènes Party und ihr geheimes Treffen in der Bar, dessen Zeuge ich zufällig wurde. Aber ich fühlte mich auch dann nicht besser, nachdem ich mir alles von der Seele geredet hatte.

				»Dieses Mädchen ist eine Psychopathin, Angie«, befand Jenny. »Vertrau mir, man muss eine sein, um sie zu erkennen. Aber das bedeutet nicht, dass irgendwas läuft. Du weißt, dass ich voll und ganz auf deiner Seite stehe, aber um nichts in der Welt würde Alex dich mit diesem Miststück betrügen. Auch mit keiner anderen, aber vor allem nicht mit dieser Zicke.«

				»Aber sie haben eine gemeinsame Vergangenheit, und er hat sie geliebt, und sie wollten heiraten und …«

				»Stopp, Angie«, unterbrach mich Jenny. »Ich muss jetzt ganz deutlich werden, o.k.? Aber das tue ich nur, weil ich dich liebe. Warst du nicht auch verlobt, bevor du Alex kennengelernt hast?«

				Ich hielt kurz die Luft an. »Ja.«

				»Und hat dieser Kerl dich nicht betrogen?«

				»Ja.«

				»Und wenn er sich jetzt hinter deinem Rücken an Alex heranmachen würde, um ihm zu verkünden, er werde dich zurückerobern, würde das bedeuten, dass du auch tatsächlich zu ihm zurückkehrst?«

				»Aber sie ist wirklich umwerfend und einfach supersexy und …«

				»Halt den Mund, bevor ich wirklich nach Paris komme, aber um dir einen Tritt in den Hintern zu verpassen«, drohte Jenny. »Du bist am Ausflippen, Angie. Das ist offensichtlich alles mein Fehler, weil ich nicht zur Stelle war, um dich zur Vernunft zu bringen, aber dieses Miststück versucht offenbar nur, dich aus dem Weg zu schaffen, damit sie freie Bahn hat. Alex schätzt seinen Schwanz und seine Kniescheiben viel zu sehr, um dir wehzutun und mich zu verärgern. In dieser Hinsicht habe ich meine Position vor meiner Abreise mehr als deutlich gemacht.«

				»Aber was soll dann dieser Mist von wegen ›Ich glaube nicht, dass ich heiraten muss, um glücklich zu sein‹?« Ich zwirbelte eine Haarsträhne zwischen meinen Fingern. Dieses Gespräch sollte mich eigentlich beruhigen, aber je weiter der Zug fuhr, umso unwohler fühlte ich mich.

				»Er ist gerade dreißig geworden, Angie, er spürt sein Alter«, argumentierte Jenny. »Und nichts lässt die Jungs sich älter fühlen als die Idee von Heirat und Babys. Er spielt das durch. Und schließlich hast du dich seit einer Ewigkeit geweigert, zu ihm zu ziehen. Vermutlich ist er durcheinander und versucht, sich auf diese Weise zu schützen. Vielleicht sagt er sich, gut, sie will nicht bei mir einziehen, also werde ich ihr sagen, dass ich sie nicht heiraten will, dann sieht sie, dass es mir nichts ausmacht.«

				»Das ergibt vermutlich Sinn«, gab ich zu, und mein Unwohlsein verstärkte sich noch mal.

				»Verdammt, ich muss wirklich aufhören, so viel Zeit darauf zu verwenden, die neue Rachel Zoe zu sein, und mich stattdessen wieder darauf konzentrieren, die neue Oprah zu werden«, sagte Jenny mit träumerischer Stimme. »Oder vielleicht der erste Rachel Zoe/Oprah-Hybrid … entschuldige, zurück zu dir.«

				»Danke«, murmelte ich und nahm den anderen Daumennagel in Angriff. »Was soll ich also deiner Meinung nach tun?«

				»Du gehst zurück ins Hotel, und wenn er nicht dort ist, rufst du ihn an und sagst ihm, dass du ihn treffen willst. Dann redet ihr beiden über den ganzen Mist, und du rufst mich wieder an und sagst mir, dass ich recht gehabt habe.« Es klang so einfach, wenn Jenny das sagte. »Und wenn du dieser Solène eine Abreibung verpassen willst, dann mach das, obwohl ihr Karma ihr das sicherlich heimzahlen wird. Sie ist es nicht wert. Und denk dran, sie ist nicht Teil des Problems, nicht wirklich. Jede Entscheidung, die Alex trifft, trifft er selbst.«

				»Ich weiß ja, dass du recht hast«, gab ich zu.

				»Ach nee«, schnaubte Jenny ins Telefon. Schon erstaunlich, wie jemand gleichzeitig und gleichermaßen hilfsbereit und unausstehlich sein konnte.

				»Es gibt dabei nur ein kleines Problem«, sagte ich, als ich endlich beschloss, die Zugtoilette zu verlassen. Es war recht widerlich da drinnen. Was jedoch den fünf wirklich sehr, sehr ungehalten dreinblickenden Menschen, die davor Schlange standen, nichts ausmachen dürfte. Ein Segen, dass sie nicht die Tür eingetreten hatten. Waren sicherlich Engländer. »Was das Einfach-zum-Hotel-zurückgehen angeht.«

				»Wo bist du denn?«, fragte Jenny über die nunmehr knisternde Leitung. »Du bist immer wieder mal weg. Verdammt schlechte Verbindung in Paris.«

				»Ich bin in einem Zug«, sagte ich und schwankte durch den Gang zurück zu Sasha und Tania, die wie Tigger auf ihren Sitzen auf und ab hüpften. Wenn Tigger während der letzten Stunde Vitaminwasser getrunken und Gummibärchen gegessen hätte. »Ich glaube, wir fahren jetzt in den Tunnel ein.«

				»Sag jetzt, dass du auf dem Weg zum Festival bist, Angela«, meinte Jenny mit einem drohenden Unterton. »Sag es.«

				»Also nein. Bin ich nicht. Ich bin ein wenig ausgerastet, und, äh, ich bin auf dem Weg nach London«, gab ich zu und drückte dabei meine Stirn gegen die Gepäckablage aus Metall, die mitten im Abteil stand. Der Schrei, der durch die Leitung drang, war meinen Kopfschmerzen wenig förderlich.

				»Du bist was?«, kreischte Jenny. »Verlass auf der Stelle den Zug, Angela Clark. Ich glaub es nicht.«

				»Aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.« Ich versuchte mit leiser Stimme zu sprechen, aber es war nicht leicht. »Ich habe gedacht, dass Alex mich betrügt, du nicht mehr mit mir reden willst, ich womöglich meinen Job verliere – da ist es mir einfacher erschienen, nach Hause zu fahren, als nach New York zurückzukehren, um dort sitzengelassen, gewaltsam vertrieben und ausgewiesen zu werden. Was hättest du getan?«

				»Du verdammter Volltrottel«, stöhnte Jenny. »Müssen wir von nun an tatsächlich einen täglichen Anruf vereinbaren, damit ich sichergehen kann, dass du nicht irgendetwas äußerst Blödsinniges unternimmst?«

				»Ja«, gab ich achselzuckend zu. Mein Leben würde dadurch jedenfalls einfacher.

				»Warum gehst du immer vom Schlimmsten aus, Angie?« Ich sah fast vor mir, wie sie den Kopf schüttelte. »Warum fährst du dorthin?«

				Ich biss mir auf die Lippe. »Weil ich nicht wusste, wohin ich sonst sollte, dachte ich mir, fahr nach Hause. Das macht man doch so, oder?«

				»Ja, aber London ist nicht mehr dein zu Hause, Angie«, wandte Jenny ein. »Oder?«

				»Mir fiel nichts anderes ein«, wiederholte ich, leise diesmal und unter Tränen, die mir über die Wangen rollten. Ohne auf die hörbare Ungeduld der Zwillingsschwestern einzugehen, kehrte ich ihnen den Rücken zu.

				»Es tut mir so leid, Angie«, sagte Jenny. »Ganz im Ernst, ich fühle mich schuldig. Ich war nicht für dich da, als du mich gebraucht hast.«

				»Nicht doch, Jenny.« Ich hatte einen Kloß im Hals. »Ich bin einfach ein Volltrottel. Ich bin wieder weggelaufen. Die Sache ist doch die, dass ich, wenn ich mit Alex auch wieder ins Reine komme, dennoch meinen Job verlieren kann. Ich bin womöglich im Moment in London besser aufgehoben.«

				»Du erinnerst dich doch hoffentlich noch an meine Worte von eben dazu, dass du immer vom Schlimmsten ausgehst? Willst du denn wirklich zurück nach London?«

				Ich biss mir auf die Lippe und dachte kurz darüber nach. Louisa, EastEnders, Fish & Chips. Ja. Mark, meine Mum, der Nachtbus Linie 77. Nein.

				»Denn wenn du wirklich zurückgehen willst, aus tiefstem Herzen dich danach sehnst zurückzugehen, dann geh zurück«, fuhr sie fort. »Aber wenn du in New York bei Alex sein und als Autorin arbeiten möchtest, dann musst du diesmal darum kämpfen. Doch wenn du das wirklich willst, wird es die Sache wert sein.«

				»O Gott, Jenny, ich weiß nicht, ich muss kurz nachdenken …«

				»Hallo?« Es knackte noch ein, zwei Mal in der Leitung.

				»Kannst du mich hören, Jenny?«, schrie ich ins Telefon, bis mir auffiel, dass die vorbeiziehende schöne Landschaft von tiefstem Schwarz abgelöst worden war. Wir befanden uns im Tunnel. Unter Flüchen, die für meine Umgebung ein wenig zu laut waren, kehrte ich zurück an meinen Platz.

				»Es tut mir leid, wir wurden unterbrochen«, sagte ich und gab Tania das Telefon zurück, weil mir nicht mehr einfiel, welchem der Zwillinge es gehörte. »Aber, äh, sie hat gesagt, ich solle euch ihre E-Mail-Adresse geben, dann werde sie alle eure Fragen beantworten.«

				Die Mädchen kreischten begeistert und zogen jede ihr Smythson Notebook heraus, um Jennys Adresse einzutippen. Sie hat mir die Kleider verziehen, sie wird mir auch das verzeihen.

				»Und sie hat gesagt, ihr solltet ihr möglichst schnell schreiben, weil sie in den nächsten paar Wochen sehr beschäftigt sein wird, aber wirklich von euch hören möchte«, log ich noch mal. Aber ich konnte wirklich etwas Ruhe und Frieden gebrauchen, um mir Klarheit zu verschaffen, und dabei wären Sashas und Tanias Fragen, wie man sich am besten einen Rockstar angelte, bestimmt nicht sehr hilfreich.

				Ich lehnte meinen Kopf an die Fensterscheibe und schloss die Augen. In der Hoffnung, sie mit vorgetäuschtem Schlaf davon überzeugen zu können, mich in Ruhe zu lassen, kreuzte ich unter dem Tisch meine Finger.

				»Angela?«, flüsterte die eine.

				»Sei still!«, fiel ihr die andere ins Wort. »Siehst du nicht, dass sie schläft?«

				»Deswegen brauchst du mich aber nicht zu schlagen, du blöde Kuh«, schmollte die andere. »Ich möchte sie was zu James Jacobs fragen.«

				»Lass sie schlafen«, sagte ihre Schwester nach kurzer Überlegung. »Sie sieht wirklich aus, als hätte sie Schlaf nötig. Und muss wieder zu sich kommen.«

				»Also bitte, Sash, im Koma kommt sie auch nicht zu sich«, kicherte die andere. Ich konnte mich nur schwer beherrschen, ihr keinen kräftigen Fußtritt unter dem Tisch zu verpassen. »Ich kann es gar nicht glauben, dass wir sie getroffen haben. Unfassbar.«

				»Sollen wir in den Speisewagen gehen und uns eine Cola light holen?«, fragte Sasha nach kurzer Pause.

				»Ja, komm«, willigte Tania ein und scheuchte ihre Schwester von ihrem Platz.

				Als ich mir sicher sein konnte, dass sie gegangen waren, stöpselte ich mir meinen iPod in die Ohren und starrte auf mein Konterfei, das sich in der verdunkelten Scheibe spiegelte. O.k., Tania hatte recht, ich sah wirklich beschissen aus. Mein Haar hing schlaff herab, meine Haut war grau und meine Augen schwerer als mein Gepäck, aber was sollte man auch anderes erwarten? Ich dachte über alles nach, was Jenny mir gesagt hatte, und noch viel wichtiger, auch über das, was ich Jenny gesagt hatte. Als sie mir gesagt hatte, sie müsse bei Daphne ausziehen, hatte ich sie nicht gebeten, zurück nach New York zu kommen, sondern nach Hause zu kommen. Und so hatte ich es auch gemeint. Ich war das zu Hause.

				Wenn also im allerschlimmsten Fall Alex sich entschließen sollte, mit mir Schluss zu machen, und ich zudem meinen Job verlor, würde ich dann immer noch in New York bleiben wollen? Ich zeigte meinem Spiegelbild eine Schnute. War es schlimmer, Single und arbeitslos in New York, als Single und arbeitslos in London zu sein? Und ganz ehrlich, ich wusste doch gar nicht, ob man mich feuern würde. Das Belle-Team würde mir vermutlich eine Standpauke halten, aber Mary würde mich nicht feuern. Ich würde erklären, was passiert war, sie wusste selbst, wozu Cici fähig war, und außerdem hatte ich diesen Job nicht verbockt, immerhin hatte ich gebloggt. Jenny hatte recht, immer ging ich vom Schlimmsten aus.

				Und sollte ich dafür kämpfen müssen, noch eine zweite Chance bei Spencer Media zu bekommen, würde ich das tun. Vielleicht sogar woanders. Ich war immer noch das Mädchen, das die Coming-out-Story von James Jacobs gebracht hatte. Vielleicht konnte ich ihn und Blake dazu überreden, mich zu adoptieren. Das wäre eine große Story. Vermutlich höchst unethisch und das Schlimmste, was einem Kind auf dieser Welt passieren konnte, aber immerhin. Na ja, vielleicht nicht das Schlimmste, es hätte dann unheimlich unreife Eltern, wäre aber exquisit gekleidet.

				Und was Alex betraf, hatte Jenny natürlich recht. Ich durfte ihn nicht so schnell aufgeben. Womit sie allerdings nicht recht hatte, war ihre Einschätzung, dass es sich nicht lohnte, Solène einen Tritt in den Hintern zu verpassen. Wenn ich davon ausging, wie befriedigend es gewesen war, Virginie eins überzubraten, wie großartig würde ich mich dann erst fühlen, wenn es mir gelänge, Solène kräftig an den Haaren zu ziehen. Was nicht bedeutet, dass ich ein gewalttätiger Mensch bin. Na ja, vielleicht an einem Tag im Jahr.

				Aber dennoch fühlte ich mich zu Louisa und dem Baby und zu X-Factor-Marathons hingezogen. Es wäre ein Leichtes, den Kopf in den Sand zu stecken und für eine Weile in einem südlichen Vorort von London abzutauchen. Solange ich mich nicht mit meiner Mutter befassen musste. Oder meinem Ex. Oder meiner Arbeitslosigkeit. Vielleicht könnte ich Louisas Kindermädchen werden. Ihr würde es doch sicherlich nichts ausmachen, dass ich noch nie ein Baby im Arm gehalten hatte, das nicht sofort in Tränen ausbrach? Ich könnte es auf Spaziergänge mitnehmen und dafür sorgen, dass es genügend Schlaf bekam, und mit ihm gemeinsam Teletubbies gucken. Was die schmutzigen Windeln anging, war ich mir nicht so sicher. Und das Schreien. Und die schlaflosen Nächte. O.k., dann doch nicht Kindermädchen. Aber ich könnte vielleicht in einem Café arbeiten. An meinem Roman schreiben. Und wie Daphne könnte ich immer noch auf den Strich gehen, überlegte ich kurz. Hm, war nicht meine beste Idee, schließlich hatte ich schon Angst, meiner Mum zu gestehen, einen anerkannten Job verloren zu haben, wie konnte ich da den ältesten Beruf der Welt in Erwägung ziehen. Außerdem qualifizierten mich der Zustand meiner Haare und der meines Hinterns keinesfalls zur Edelnutte. Und Callgirl der unteren Mittelklasse hörte sich einfach nicht so gut an.

				Ich entdeckte die beiden Mädchen, die mit Cola light und weiteren Haribo-Tüten bestückt zurück ins Abteil kamen. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich überwiegend davon ernährten. Das würde auch vieles erklären. Chemie und Zucker. Ich schloss meine Augen und nahm wieder meine Position am Fenster ein und zählte die Sekunden, bis der Zug in St. Pancras einfuhr. Ich hatte noch viele Überlegungen anzustellen, aber nicht mehr genug Zeit dafür.

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				[image: Taschen_1c.tif]Nachdem ich mit Sasha und Tania Telefonnummern ausgetauscht (wobei mir zu spät einfiel, dass ich ihnen, zerstreut wie ich war, meine richtige gegeben hatte) und ihnen versprochen hatte, mit den »Leuten beim Magazin« wegen ihrer eigenen Blogs zu reden, eilte ich durch den Zoll und blieb dann mitten in der Bahnhofshalle vor einem Münztelefon stehen. Doch anstatt nach dem Hörer zu greifen, blickte ich, auf eine Eingebung hoffend, nach oben. Und entdeckte, anstatt in überirdisches Leuchten zu schauen, die längste Champagnerbar der Welt.

				»Haben Sie tatsächlich geöffnet?«, fragte ich, ließ mich auf einen Barhocker fallen und sah mich staunend um. »Es ist noch nicht mal halb neun.«

				»Wir haben geöffnet.« Das Mädchen hinter der Theke lächelte höflich und stellte das Glas ab, das es blankpoliert hatte. »Wir öffnen um sieben Uhr. Und wir haben von sieben Uhr ab zu tun.«

				»Das ist ja unglaublich, dass Leute hier um sieben Uhr morgens in aller Öffentlichkeit Champagner trinken.«

				Es war wirklich eine wundervolle Einrichtung. Noch nie hatte ich so viele Champagnerflaschen an einem Ort vereint gesehen. Und ich hatte davon eine Menge gesehen, schließlich hatte ich fast ein ganzes Jahr lang mit Hurricane Jenny zusammengelebt.

				»Und«, fragte die Bedienung mit einem angespannten Lächeln, »darf ich Ihnen was bringen?«

				»Oh, äh, ja«, sagte ich, ohne zu wissen, was ich bestellen sollte. Eine Tasse Tee würde sie mir wohl kaum kochen. Ich griff im vollen Bewusstsein, dass noch keine meiner wichtigen Entscheidungen unter Alkoholeinfluss zustande gekommen war, nach der Champagnerkarte, weil ich verrückterweise Entscheidungen jeglicher Art so lange wie möglich hinausschieben wollte. Und schließlich zog ich mir ja kein LSD unter der Rutsche im Park rein. Ich würde mir zivilisiert eine elegante Champagnerflöte genehmigen. Um acht Uhr zweiundzwanzig morgens. »Ich nehme einen Taittinger.«

				»Sehr gut.« Das Mädchen schenkte mir gekonnt ein Glas Champagner ein und wandte sich dann wieder seinen zu polierenden Gläsern zu. Merkwürdig. Säße ich allein an einer Theke in New York, würde der Barkeeper immer versuchen, mit mir ins Gespräch zu kommen, denn das gehörte zu seinem Job. Wenn man keine Lust hatte zu plaudern, wurde dieser Hinweis auf Anhieb verstanden (ein Lächeln und ein Nicken beim ersten lahmen Scherz), aber einen Versuch würde er immer machen. Ein Glück, dass heute ein Tag war, wo ich mich über ein wenig britische Reserviertheit freute.

				Ich verfolgte, wie die Bläschen an der Oberfläche des Champagners platzten, anfangs in rascher Folge und dann langsamer, eins nach dem anderen. Plopp, plopp, plopp. Ich trank einen Schluck. Köstlich! Zwar nicht das, was ich normalerweise um diese Zeit zu mir nahm, aber es konnte nie schaden, mal was Neues auszuprobieren. Ich musste daran denken, wann ich zuletzt (zu viel) Champagner getrunken hatte. Auf Erins Hochzeit. Alex war an diesem Tag wirklich umwerfend gewesen, so aufmerksam, so liebevoll. Er hatte, nur um mit mir zusammen zu sein, stundenlang langweiliges Bankergeschwätz mit einem Lächeln über sich ergehen lassen. Nicht dass er dafür nicht belohnt worden wäre, überlegte ich, und ein kleines Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Damals zog ich das erste Mal ernsthaft in Erwägung, wir könnten es eines Tages auch selbst tun. Heiraten nämlich. Alles andere fand zu beider Zufriedenheit statt. Und das letzte große Champagnerereignis vor Erins Hochzeit war die von Louisa. Kein annähernd so romantischer Anlass.

				»O verdammt, was mache ich hier?«, fragte ich mich laut.

				Das Mädchen hinter dem Tresen warf mir einen leicht besorgten Blick zu, den es rasch mit einem Lächeln tarnte, nur nicht schnell genug. Mir fehlte die Kraft, es mit einem fröhlichen Grinsen zu beruhigen, stattdessen verzog ich mein Gesicht und rieb mir die Augen.

				»Kann ich bitte die Rechnung haben?«, fragte ich.

				»Selbstverständlich, Madam.« Sie reichte mir auf einem Silberteller einen kleinen weißen Zettel, ohne meine Blicke, scharf wie Dolche, wegen des »Madam« zu beachten. Wie oft denn noch?

				Ich ließ meine Kreditkarte auf den Teller fallen, musste dann aber zwei Minuten herummurksen, weil ich nicht mehr an das Chip-und-Pin-System gewohnt war. Ich nahm die Champagnerflöte, bereit, sie auf einen Zug zu leeren – immer ganz Dame –, stellte sie dann aber zurück auf die Theke. Ganz im Ernst. Sag einfach nein. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, erhob ich mich, nahm meine Tasche und rannte die Rolltreppe genauso schnell wieder hinunter, wie ich sie hochgekommen war.

				Ich stellte mich vor ein offensichtlich kaum benutztes Münztelefon, wunderte mich, dass es Kreditkarten annahm, und nahm den Hörer ab. Dank des Champagners wieder zuversichtlich geworden, tippte ich die erste Nummer ein und wartete mit geschlossenen Augen auf den Aufbau der Verbindung.

				»Hey, hier ist Alex«, meldete sich sofort die Mailbox, ohne dass es auch nur einmal geläutet hätte. »Hinterlasst eine Nachricht, wenn ihr wollt, aber ihr wisst ja, dass ich dieses Ding nie abhöre.«

				»Wenn du dies hörst, Alex, ich bin es, ich muss mit dir reden«, faselte ich gleich nach dem Piepton. »Äh, ich vermute du bist auf dem Weg zum Festival oder so, aber verdammt, ich muss wirklich mit dir reden. Nur dass ich kein Telefon habe. Ich werde es also noch mal versuchen. Nur, ja, das mache ich. Ich rufe dich zurück.«

				Während ich auflegte, sah ich mich am Bahnhof um. Es war gerade mal halb neun Uhr morgens, aber es herrschte viel Betrieb. Die Tatsache, dass ich nach einem Jahr zum ersten Mal wieder in England war, war noch nicht ganz bei mir angekommen. Links von mir befand sich ein WH Smith, ein Foyles zu meiner Rechten und, oh – Marks&Spencer! Ich sah tatsächlich einen M&S. Jetzt traf mich das Heimweh, das sich in Paris immer mal wieder kurz gemeldet hatte, mit voller Wucht. Um mich herum nur britischer Akzent und Fußballshirts – und nicht nur die von Manchester United, wie man sie in New York sah. Das war mehr als verrückt. Absolut vertraut und doch völlig neu. Aber es gab doch ein paar Dinge, die überall gleich waren, in fast allen Händen Becher von Starbucks, weiße Kabel in Zottelmähnen und jede Menge hautenger Jeans. Aber das alles baute mich nicht auf. Es verlockte mich nicht zum Bleiben. Ich wusste nur eins mit Gewissheit – dass ich aufs Klo musste.

				Ich nahm den Hörer zum zweiten Mal in die Hand und steckte meine Kreditkarte zurück in den Schlitz. Der Wählton ging in ein Klingeln über, dann klickte es, und jemand ging dran.

				»Hallo?«

				»Louisa?«

				»Angela?«

				Ich lächelte, es war so schön, ihre Stimme zu hören. »Ja, äh, ich, ich bin in London …«

				»Ach, meine Liebe, das ist fantastisch!«, schrie Louisa ins Telefon. »Annette! Es ist Angela, sie ist in London! Sie kommt nach Hause!«

				»Scheiße, Lou, sprichst du etwa mit meiner Mutter?«, kreischte ich. »Wieso zum Teufel ist sie …«

				»Ja, natürlich gebe ich sie dir, Angela, ich gebe dir deine Mum«, sagte sie, wobei ihre Stimme leiser wurde, bis eine sehr verärgert klingende Annette Clark übernahm.

				»Angela? Hier ist deine Mutter«, verkündete sie überflüssigerweise. »Wo bist du?«

				»Ich bin …« Meine Lippen pressten sich schmal zusammen. »Ich bin in Paris.«

				»Und warum sehe ich dann hier auf dem Telefondisplay eine Londoner Nummer?«

				Mist.

				»Ich meine, ich war in Paris. Jetzt bin ich am Bahnhof von St. Pancras«, gab ich zu. Sie hatte eindeutig zu viel Inspector Morse im Fernsehen gesehen.

				»Nun, dann musst du jetzt zur Waterloo fahren«, sagte sie, als wäre ich blöd. »Weißt du denn noch, wie du da hinkommst? Es gibt jetzt diese speziellen Fahrkarten, die man im Zug bekommt, Oysters oder so. Hast du denn Geld? Kannst du dir eine kaufen?«

				»Mum, Oyster Cards gibt es doch schon seit einer Ewigkeit«, seufzte ich. »Ich habe eine. Und ja, ich weiß, wie man von St. Pancras zur Waterloo kommt. Ich habe das schon mal gemacht.«

				»Nun, woher soll ich das wissen?«, erwiderte sie mürrisch. »Du treibst dich jetzt seit Monaten in Amerika herum und hast es nicht für nötig befunden, mir zu sagen, dass du nach Hause kommen wirst, oder? Dann wäre dein Dad gekommen und hätte dich abgeholt, weißt du.«

				»Ich weiß«, antwortete ich. Die Vorstellung, dass mein Dad gleich mit seinem Ford Focus angedüst kam, überforderte mich. Ihm würde vermutlich ein Blick genügen, und schon würde er mich in die nächste Entzugsklinik fahren. »Aber ich komme gar nicht nach Hause.«

				Eine Tatsache, die mir erst in dem Moment bewusst wurde, als ich sie laut aussprach.

				»Doch, das tust du. Louisa hat es mir gesagt«, behauptete sie. »Wann wirst du hier sein? Hast du denn für die Party was Anständiges zum Anziehen, oder soll ich die Kleiderkiste vom Speicher holen?«

				»Welche Kleiderkiste denn?«, fragte ich, weil mir die Gedankensprünge meiner Mutter nicht nachvollziehbar waren.

				»Die Kleider, die ich bei Mark abgeholt habe, nachdem du nach New York abgeschwirrt warst«, erklärte sie. »Da ist vermutlich was dabei für dich. Oder du kannst dir von mir was leihen.«

				Die Vorstellung, zu Louisas Party zum ersten Hochzeitstag in Mutters gutem Kleid von Dorothy Perkins zu erscheinen, entlockte mir ein stilles Schluchzen. Gleich darauf malte ich mir aus, wie es wäre, in dem mit Pailletten bestickten Balenciaga-Minikleid aus dem Taxi zu steigen, dazu die Giuseppe-Zanotti-High-Heels, die Jenny mir geschickt hatte. Hätte man nicht mutwillig äußerst modische Fetzen daraus gemacht, wäre es den Versuch fast wert gewesen, schon allein um Marks Gesichtsausdruck zu sehen.

				»Bist du noch dran, Angela?«, fragte meine Mum ungeduldig. »Du kommst nicht zufällig unterwegs an einem Waitrose vorbei? Louisa hat für das Buffet einen Caterer beauftragt, aber es sind nirgendwo Silberzwiebeln zu sehen. Was ist denn eine Familienfeier ohne Silberzwiebeln?«

				»Kannst du mir mal kurz Louisa geben, Mum?« Ich biss mir auf die Lippe. Sie machte es mir von Sekunde zu Sekunde einfacher.

				»Ich fass es nicht, dass du mir überhaupt nicht sagen wolltest, dass du nach Hause kommst«, quasselte sie einfach weiter. »Wenn du hier bist, müssen wir mal ernsthaft über dein Verhalten sprechen, junge Dame. Du wohnst natürlich bei uns, aber bilde dir bloß nicht ein, du könntest es mir und deinem Vater zumuten, einfach zu kommen und zu gehen, wie es dir passt.«

				»Mum …«

				»Wäre Tim mir nicht im Supermarkt begegnet, hätte ich nicht mal gewusst, dass du in Frankreich bist. Ausgerechnet in Frankreich. Ich weiß nicht. Warum du nicht gleich direkt nach London gekommen bist, will mir einfach nicht einleuchten. Ständig musst du dich herumtreiben.«

				»Kannst du mir bitte noch mal Louisa geben, Mum?« Meine Geduld schwand rapide, und das war nicht ihre Schuld. Na ja, ein wenig schon, aber hauptsächlich lag es an mir.

				»Schön«, schnaubte sie ins Telefon. »Aber sag ihr, was ich zu den Silberzwiebeln gesagt habe. Louisa!«

				»Danke, Annette«, sagte sie mit einem Lächeln in ihrer Stimme, bevor diese um eine Oktave tiefer wurde. »Hat sie dich gebeten, diese blöden eingelegten Zwiebeln mitzubringen? Also im Ernst, Ange, wenn sie nicht bald damit aufhört, werde ich sie in einem ganzen Fass dieser beschissenen Silberzwiebeln ertränken. Nicht, dass sie das nötig hätte, diese sauertöpfische alte …«

				»Wieso ist sie überhaupt da, Lou?« Ich hatte kein Mitleid mit dem Mädchen, meine Mutter dürfte sich wohl kaum für halb neun Uhr morgens selbst eingeladen haben.

				»Sie hat sich selbst eingeladen, um bei der Party zu helfen«, sagte Louisa. »Ist das zu fassen?«

				O ja.

				»Tut mir leid, dass ich dich weitergereicht habe, aber ich dachte wirklich, ich müsste sie umbringen«, seufzte sie. »Und du weißt ja, sie ist deine Mum.«

				»Tut mir leid«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Hör zu, Lou. Ich weiß, ich habe versprochen zurückzukommen, aber ich werde das nicht tun. Ich habe darüber nachgedacht, und ich muss zurück nach New York.«

				»Was? Angela, Liebes, ich dachte, du bist in London?« Louisas Verwirrung war nur allzu verständlich. »Bist du nicht am Bahnhof von St. Pancras?«

				»Doch, gewissermaßen«, sagte ich und versuchte auszurechnen, wie spät es in Paris war. Halb neun hier, halb zehn dort. Wenn ich in der nächsten Stunde einen Zug bekam, könnte ich es schaffen. »Es tut mir wirklich leid, ich benehme mich schon die ganze Woche über wie ein Idiot. Ich habe mich einfach einsam gefühlt, verstehst du?«

				»Dann komm nach Hause«, meinte Louisa entschlossen. »Zu Hause wirst du dich nicht einsam fühlen.«

				»Genau«, stimmte ich ihr zu. »Deshalb gehe ich auch nach Hause.«

				»Liebes, du hast mich nicht verstanden.« Jetzt verlor Lou langsam ihre Geduld. »Kommst du jetzt oder was? Ich muss doch wissen, ob ich dir ein Bett herrichten soll.«

				»Sie wohnt bei mir!«, hörte ich meine Mutter durch den Raum grölen.

				So nett es auch war, wenn um einen gekämpft wurde, das entschied letztendlich alles für mich. »Ich gehe zurück nach New York«, sagte ich. »Wir reden morgen wieder.«

				»Aber mal ernsthaft, Angela«, erwiderte Louisa mehr als gereizt. »Du musst doch irgendwann mal erwachsen werden und erwachsene Entscheidungen treffen.«

				»Ich weiß, dass das im Moment nicht den Anschein macht«, sagte ich und warf einen sehnsüchtigen Blick auf das kleine Mädchen, das mit einer Packung Percy Pigs vorbeilief. »Aber genau das tue ich. Vertrau mir.«

				»Das tue ich immer«, sagte sie. »Ich bin einfach sauer, dass ich dich nicht zurückbekomme. Aber du weißt hoffentlich, dass du immer willkommen bist, solltest du es dir anders überlegen?«

				»Das weiß ich, aber es wird nicht eintreffen«, versprach ich. »Ich rufe dich später an, genieß diesen Tag, und das mit meiner Mum tut mir leid.«

				»Nicht so leid, wie es ihr tun wird, wenn sie nicht endlich mit diesen verdammten Silberzwiebeln aufhört«, drohte Louisa. »Ich hab dich lieb.«

				»Ich dich auch«, sagte ich und legte auf.

				Ich atmete auf, warf wieder einen Blick auf die Uhr und ging dann auf der Suche nach einem Fahrkartenschalter in die Bahnhofshalle. Als ich auf den Eurostar-Schalter zuging, rutschten meine Ballerinas von meinen Fersen und machten ein höchst anziehendes Schlurfgeräusch. Ich drückte die Glastür auf und näherte mich dem müde wirkenden Mann am Schreibtisch mit meinem besten »Helfen-Sie-mir-bitte«-Lächeln.

				»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«, lächelte er zurück.

				Mit meinem breitesten Grinsen belohnte ich ihn für das »Miss«.

				»Hi. Ich hätte gern eine Fahrkarte nach Paris«, begann ich und zückte meine Brieftasche.

				»Gewiss doch«, sagte er und hackte sofort auf seine Tastatur ein. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen, weil mich ein Flashback daran erinnerte, dass ich dieselbe Prozedur vor zwölf Stunden mit Alain durchgemacht hatte. »Und wann möchten Sie reisen?«

				»Jetzt?«

				Er blickte von seiner Tastatur auf.

				»Tatsächlich?«

				Achselzuckend nickte ich:

				»Ja bitte.«

				»Ooo-kay«, sagte er, tippte weiter und scrollte. »Ein Last-Minute-Shopping-Trip?«

				»Eigentlich nicht«, erklärte ich mit strahlendem Lächeln. »Ich muss das Mädchen, das versucht, mir meinen Freund abspenstig zu machen, windelweich schlagen und ihm dann erklären, dass ich ihn liebe, ob er nun eine Midlife-Krise oder eine Affäre oder was auch immer hat, und selbst wenn er mich nicht heiraten oder mit mir zusammenleben will – ich möchte mit ihm zusammen sein.«

				Der Mann glotzte. Gut möglich, dass nicht jedermann, mit dem er um diese frühe Morgenstunde redete, derart mitteilsam war.

				»Dann müssen Sie also wirklich so schnell wie möglich dorthin.«

				Sein prüfender Blick ruhte noch eine Weile auf dem Monitor, dann überzog ein unmöglich breites Grinsen sein Gesicht, und er klatschte in die Hände.

				»Also gut«, schrie er auf. »Dann setzen wir Sie am besten in den neun Uhr dreißig.«

				»Der neun Uhr dreißig«, wiederholte ich und sprang sehr zur Freude aller anderen, die am Ticketschalter anstanden, tänzelnd von einem Bein aufs andere. »Wie viel kostet die Fahrkarte?«

				»Hm, weil es so kurzfristig ist, habe ich nur noch die Business-Klasse für Sie«, sagte er und ging seine Pläne noch mal durch. »Es wird Sie £350 kosten.«

				Ich hörte auf zu tänzeln. Wow. Auf diese Weise wurde ich ganz schnell wieder nüchtern.

				»In der Economy-Klasse habe ich erst wieder einen Sitzplatz um halb eins, dann werden Sie aber nicht vor 15.45 Uhr in Paris sein.«

				»Und ich habe noch genug Zeit, um den Zug um neun Uhr dreißig zu erwischen?«, fragte ich mit Blick auf meine Kreditkarten.

				»Ja, Sie haben sogar noch Zeit für einen Kaffee, Sie sollten nur zwanzig Minuten vor der Abfahrt da sein«, dabei beugte er sich über den Schalter und ergänzte im Flüsterton, »es heißt zwar, eine halbe Stunde, aber zwanzig Minuten reichen auch. Sofern Sie noch was einkaufen, frühstücken oder sich Ihre Haare waschen möchten oder so.«

				»Wie bitte?«

				»Nichts«, sagte er und wandte sich wieder seinem Monitor zu.

				»Dann buchen Sie einfach«, sagte ich und reichte ihm meine Kreditkarte.

				Er führte meine Karte in die Maschine ein, und ich wartete vor der kleinen Tastatur mit gezückten Fingern, aber nichts geschah.

				»Leider wurde diese Karte abgelehnt.« Er wandte sich mir mit einem übertrieben traurigen Gesicht zu. »Haben Sie noch eine andere, die ich probieren könnte?«

				Ich schaute ihn mit einer Grimasse an. Dieser Mann sank auf meiner Weihnachtskartenliste ganz schnell nach unten. Als ich mich wieder meiner Brieftasche zuwandte, fiel mein Blick auf meine Spencer-Media-Firmenkarte. Wenn dies kein Notfall war, was war dann einer? Und ich könnte es zurückzahlen. Das ginge schon in Ordnung.

				Ich reichte sie ihm mit angehaltenem Atem und wartete, ob sie angenommen wurde, und kaum eine Sekunde später piepte die Maschine und druckte einen kleinen Papierstreifen für mich zum Unterschreiben aus.

				»Puh«, meinte mein nicht mehr ganz so guter Freund und reichte mir einen Eurostar-Fahrkartenumschlag. »Denken Sie dran, sie an den Haaren zu ziehen, die Schlampen gehen immer zu Boden, wenn man sie an ihren Haaren zieht«, ergänzte er ziemlich zuversichtlich.

				»Danke«, sagte ich und trat langsam den Rückzug an.

				Draußen in der Bahnhofshalle fiel mir wieder ein, wie dringend ich aufs Klo musste. Nachdem es mir wieder eingefallen war, war höchste Eile geboten. Glücklicherweise befanden sich die Toiletten direkt neben der Schalterhalle, und ich hatte noch mehr Glück, denn es stand keiner an. Ich dankte dem Gott der Damentoiletten und stürzte mich hinein. Erleichterung.

				Beim Händewaschen kam ich nicht umhin, mich in dem großen, hell erleuchteten Spiegel anzuschauen, und war gezwungen anzuerkennen, dass der Mann vom Fahrkartenschalter recht hatte – ich sah wirklich fürchterlich aus. Noch viel schlimmer als bei der Hinfahrt im Zug. Bei einer potenziellen Gegenüberstellung Angela versus Solène würde ich den Kürzeren ziehen, auch beim empfohlenen Haareziehen. Mir blieben noch mehr als zwanzig Minuten, bevor ich wirklich draußen am Zug sein musste, und die mussten klug genutzt werden.

				Und meine Lebenserfahrung sagte mir, dass es nur einen Ort gab, wo man mir helfen konnte. Binnen Sekunden saß ich an der Clarins-Theke der Drogeriekette Boots, gab der Kosmetikerin eine knappe Zusammenfassung der Ereignisse und erlaubte ihr, mein Gesicht mit verschiedenen Lotionen und Tränklein und schließlich mit einer Menge Make-up zu bedecken. Da ich glaubte, das Limit der Firmenkarte bereits überschritten zu haben, bezahlte ich mehr oder weniger selbst für das gesamte Make-up (das war ein Gebot der Höflichkeit) und flitzte dann noch hinüber in die Abteilung für Trockenshampoo, Haarbürste und Pferdeschwanzhalter. Dies gestaltete sich zu einer Mission, wie ich sie noch nie versucht hatte, jedenfalls nicht ohne Jenny, Erin und einer kleinen Armee von Friseurinnen. Danach schaute ich kurz bei M&S rein, um mich mit so viel Packungen Percy Pigs zu versorgen, dass ich den halben Zug hätte ernähren können, bis ich feststellte, dass es fast neun Uhr war und höchste Zeit, zum Zug zu sprinten. Wobei ich unterwegs zweimal meinen Schuh verlor.

				Als ich die Schlange zum Einchecken erreichte, kam ich gerade recht zum Aufruf für den Neun-Uhr-dreißig-Zug, wünschte mir aber, ich hätte noch Zeit gehabt für einen erneuten Versuch, Alex zu erreichen, mir ein paar Unterhosen bei M&S zu kaufen, und vor allem, gar nicht erst so dumm gewesen zu sein, nach London zu fahren. Pass und Fahrkarte in der einen Hand haltend, stopfte ich mir mit der anderen köstliche Süßigkeiten in den Mund, steckte meine Fahrkarte in die Eincheckmaschine und folgte dem leicht pikiert wirkenden Zugbegleiter zum wartenden Zug.

				Ich hatte es geschafft.

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				[image: Taschen_1c.tif]Die Rückfahrt nach Paris zog sich qualvoll in die Länge, aber so bekam ich wenigstens Gelegenheit, mein Haar einigermaßen präsentabel herzurichten. Als ich am Gare du Nord aus dem Zug stieg, hatte ich mit einem schmalen Haarreif und Unmengen Trockenshampoo etwas nahezu Avantgardistisches zuwege gebracht, Letzteres für mich die beste Erfindung seit geschnittenem Brot. Inzwischen dürfte Trockenshampoo die Anteile von geschnittenem Brot bei den unbedingt notwendigen Dingen bereits überflügelt haben, denn es half bestimmt immer mehr Frauen immer mehr Zeit zu sparen.

				Mein Taxifahrer schien zu verstehen, dass ich es eilig hatte, wenn er auch meine Anweisungen nicht verstand. Dreimal wiederholte ich mit meinem schrecklich schlechten französischen Akzent den Namen des Hotels, bis ich beschloss, ihm diesen auf die Rückseite meiner Quittung von Boots zu schreiben, woraufhin der Fahrer schnaufte und keuchte und dann unglücklich losfuhr. Der Verkehr war wesentlich schlimmer als am Morgen. Paris war erwacht und genoss einen umtriebigen Sonntag. Mal ganz ehrlich, warum konnten nicht alle in Cafés sitzen und Kuchen essen, wenn ich durch die Stadt musste, schnaubte ich, high von Vorfreude und Geleebonbons. So wie ich jetzt dürften Tania und Sasha sich immer fühlen.

				Wie durch ein Wunder trafen wir in der Rue Amelot ein, ohne dass ich aus dem Wagen gesprungen war und ein paar der flanierenden Touristen umgebracht hatte, die es für angemessen hielten, vor meinem Taxi die Straße zu überqueren, obwohl die Ampel längst auf Grün umgesprungen war, und ohne dass der Taxifahrer mich umbrachte, weil ich die Touristen anbrüllte, die vor uns über die Straße liefen. Es war eine lustige Fahrt. Ich warf dem Fahrer Geld zu, vielleicht zu viel, vielleicht zu wenig, sprang aus dem Wagen und rannte ins Hotel.

				»Mademoiselle Clark?« Überrascht hob Alain seinen Kopf, als ich durch die Lobby fegte. »Waren Sie doch nicht in London?«

				»Doch«, rief ich und drückte auf den Liftknopf, »aber ich habe es mir anders überlegt. Sie wissen nicht zufällig, ob mein Freund, äh, Monsieur Reid noch da ist?«

				»Ich glaube, Monsieur Reid hat das Hotel vor einiger Zeit verlassen«, sagte Alain und machte dabei einen recht verdutzten Eindruck. Absolut verständlich.

				»O Mist!« Die Aufzugtüren öffneten sich, aber ich hatte wirklich keine Zeit, nach oben zu fahren. Wenn er bereits auf dem Weg zum Festival war, dann musste ich jetzt sofort dorthin.

				»Kann ich Ihnen denn in irgendeiner Weise behilflich sein?«, erkundigte sich Alain. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, bedauerte er allerdings seine Worte, sobald sie ausgesprochen waren.

				»Die Sache ist folgende, Alain«, ich versuchte es mit dem »Bitte-helfen-Sie-mir«-Lächeln, das sich am Eurostar-Schalter als so wirksam erwiesen hatte, »ich muss nach Arras. Ich hätte eigentlich schon vor einiger Zeit nach Arras gemusst, aber ich habe richtig Mist gebaut und bin stattdessen nach London gefahren.«

				»Das ist natürlich ein Problem.« Alex nickte, um mir zu zeigen, dass er mir folgen konnte.

				»Genau. Die Sache ist nun die, dass ich nicht weiß, wie ich nach Arras kommen soll. Dort findet dieses Festival statt, und ich muss schnellstmöglich dort sein. Können Sie mir helfen?«

				»Der Zug geht vom Gare du Nord, und der nächste Zug fährt, soweit ich weiß, um sechzehn Uhr zwanzig.« Er zog seine Nase kraus und beschwor damit unwissentlich den Geist der unvergleichlichen Portiersfrau Jenny Lopez herauf. »Und die Fahrt dauert etwa eine Stunde. Dann müssen Sie noch zum Hauptplatz laufen.«

				»Ich komme gerade von diesem verdammten Gare du Nord!« Dabei klammerte ich mich an den Empfangstresen und stampfte aus schierer Verzweiflung mit dem Fuß auf. »Das ist zu spät. Wie viel würde ein Taxi kosten?«

				»Das wird sehr teuer.«

				»Sehr?«

				»Sehr.«

				»Mist.«

				Ich legte meine Stirn auf die Theke und wartete auf einen Geistesblitz. Und wartete. Und wartete. Und …«

				»Vielleicht könnte ich Ihnen helfen«, meinte Alain zögernd. »Ich könnte Sie nach Arras fahren.«

				»Wollen Sie mich verarschen?« Mein Gesicht strahlte heller als ein Weihnachtsbaum. »Ich meine, ist das Ihr Ernst? Sind Sie sich sicher? Denn das wäre wunderbar.« Irgendwo in meinem Hinterkopf wusste ich, dass es eine gewaltige Zumutung war, aber ich war zu verzweifelt, um höflich abzulehnen. Schließlich hatte ich nicht den weiten Weg auf mich genommen, um jetzt alles zu vermasseln.

				»Ich wohne in Arras«, erwiderte er und wandte sich in schnellem Französisch an einen zweiten Portier, der ebenfalls an der Empfangstheke saß. »Ich kann Sie zum Festival fahren. Ich breche bald auf.«

				»Klingt großartig, wenn es Ihnen nichts ausmacht?« Ich wartete, bis er auf meine Seite der Theke gekommen war, und umarmte ihn kurz. Womit ich allerdings zu weit ging, wie mir seine steife Haltung verriet. »Verzeihung.«

				»Hier lang.« Er errötete und zeigte durch die Tür.

				Alain verfolgte meine Geschichte mit höflicher Aufmerksamkeit, während ich mich an diesem Tag zum dritten Mal durch Paris fahren ließ. Ich schilderte ihm gerade den Moment, wie ich Alex und Solène zusammen sah, was ich wild gestikulierend und mehr oder weniger auf meinem Sitz auf und ab hüpfend unterstrich, da kam mir die Idee, dass Alain mir womöglich nur seine Hilfe angeboten hatte, um einen freien Nachmittag zu bekommen. Seine entschlossene Miene und die weißen Knöchel seiner Hände, mit denen er das Lenkrad umklammert hielt, ließen nicht vermuten, dass er meine Gesellschaft angenehm entspannt fand. Vielleicht hätte ich doch keine zwei Tüten Percy Pigs und eine Toblerone auf der Rückfahrt von London essen sollen. Mein Zuckerrausch war schlimmer als der frühmorgendliche Champagnerschwips.

				»Und, na ja, ich muss also wirklich mit meinem Freund reden, deshalb vielen Dank«, sagte ich, um die Geschichte abzukürzen, und lehnte mich dann in meinen Sitz zurück. Aus dem Augenwinkel überprüfte ich seinen Ausdruck und fragte mich, ob er wohl neugierig war, mehr zu erfahren. Doch Alain stieß einen kleinen Seufzer der Erleichterung aus, starrte auf die Straße vor sich, lockerte seinen Griff ums Lenkrad und griff über den Schalthebel, um das Radio einzuschalten. Und zwar laut.

				Mit Mühe gelang es mir, für den Rest der Fahrt auf meinen Händen zu sitzen und meinen Mund zu halten. Alains Erleichterung darüber spiegelte sich mit jedem gefahrenen Kilometer in der nachlassenden Verspannung seiner Schultern, die anfangs bis zu den Ohren hochgezogen waren und dann immer weiter nach unten sackten. Nach zwanzig langen Minuten mit schlechter französischer Radiomusik (ich hätte hinter Alain nie einen Countryfan vermutet) hielten wir vor dem Haupttor des Festivals.

				»Ganz herzlichen Dank«, sagte ich und fummelte nach dem Türgriff. »Sie haben mir das Leben gerettet. Wirklich. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

				»Gewiss.« Er lockerte seine Portierskrawatte und bestätigte damit, dass sein Arbeitstag nun, da er mich aus dem Wagen steigen ließ, wirklich vorbei war. »Werden wir Sie bald wieder im Hotel sehen?«

				»Hoffentlich nicht allzu bald«, sagte ich beim Aussteigen. »Ich meine, hoffentlich nicht innerhalb der nächsten Stunde oder so.«

				»Ja, hoffentlich nicht allzu bald«, wiederholte er, und seine Absicht war unmissverständlich. Und doch hatte er mich zum Festival gebracht und mich unterwegs auch nicht rausgeworfen, als ich versehentlich eine halbe Dose Pepsi über seine Polster verschüttete – also musste ich dankbar sein und nicht angepisst.

				Nachdem ich sorgfältig die Tür geschlossen hatte, winkte ich ihm zum Abschied, trug Lipgloss auf und ging aufs Tor zu. Anders als bei jedem anderen Festival, das zu besuchen ich das Pech hatte, war diesmal kein Schlammfeld in Sicht. Die riesige Bühne erhob sich am Ende des Hauptplatzes. Ich war nicht ganz sicher, was ich erwartet hatte, aber das hier war schön. Dass mein Gästepass für mich noch am Eingang wartete, nahm ich als gutes Zeichen. Ich spähte an den Ticketschaltern vorbei aufs Festivalgelände. Mann, war hier was los! Wie sollte ich unter all diesen vielen Menschen Alex finden?

				»Du bist wirklich ein Genie, Angela«, murmelte ich und schob mich durch die Menge. »Lässt dich mitten in der Walachei in einem Land absetzen, dessen Sprache du nicht verstehst, ohne ein Telefon, und erwartest dann, unter zehntausend Menschen deinen Freund wiederzufinden.«

				Was die Sache besonders erschwerte, war die Tatsache, dass sechzig Prozent der zehntausend Leute genauso gekleidet waren wie mein Freund. Die Pariser Hipster waren wirklich allesamt in Arras eingefallen, und offenbar hatte man für alle Fälle auch noch Verstärkung dazugeholt. So unangenehm mir die Idee auch war, ich würde wohl zur Hauptbühne gehen und zusehen müssen, dass ich irgendwie in den Backstage-Bereich kam. Dass Alex sich dort aufhielt, war zwar mehr als unwahrscheinlich, denn er schaute sich immer die anderen Bands an, aber die Chancen, Craig dort anzutreffen, standen gut. Kalte Getränke und heiße Groupies, diese Backstage-Annehmlichkeiten ließ er sich bestimmt nicht entgehen.

				»Ich glaube, ich stehe auf der Stills-Liste, ich bin Angela Clark«, sagte ich, als ich mich den zwei sehr großen Männern näherte, die das Backstage-Tor bewachten, und hielt ihnen meinen Pass an der Kordel hin. Es war zwar kein Jedi-Kunststück, hätte aber funktionieren sollen. Doch sie sahen mich bloß an, dann sich und ignorierten mich anschließend.

				»Nein, wirklich, ich stehe drauf«, sagte ich in der Hoffnung, dass es stimmte. »Ich suche Alex Reid.«

				»Du und ich auch«, sagte eine vertraute Stimme hinter mir.

				Ich wirbelte herum und sah Graham mit seinem Gitarrenkoffer und warf mich ihm an den Hals. »Was ist denn los, Angie, wo ist er?«

				»Was meinst du damit, wo ist er?«, fragte ich und wollte nicht loslassen, als er mich abschüttelte. Graham zu sehen tat so gut. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit ich mich gestern Abend von ihm verabschiedet hatte. »Ich bin hergekommen, um ihn zu suchen.«

				»Aber ich dachte, du bist in London.« Er zeigte den großen starken Männern seinen Pass, der ihm überall Zutritt gewährte, und sie traten zögerlich beiseite und ließen uns durch. »Du bist doch nicht gefahren?«

				»Wie kommst du darauf, dass ich in London bin?«, fragte ich und entdeckte Craig, der an der Theke lehnte und mit einer süßen Blondine sprach. Natürlich.

				»Weil ich von Alex eine verrückte Nachricht auf meiner Mailbox habe, die besagt, du hättest ihn sitzenlassen und seist nach London gefahren, weshalb er dir nachreise.« Graham fischte sein iPhone aus seiner Tasche, drückte ein paar Knöpfe und reichte es mir. »Willst du es dir anhören?«

				Ich presste das heiße Telefon an mein linkes Ohr und steckte meinen Finger ins andere, damit ich trotz der kreischenden Menge, die der Band zujohlte, die gerade die Bühne betrat, was verstehen konnte.

				»Hey, Mann, äh, ich muss nach London und Angela finden, ich hab’s verbockt und muss alles wieder zurechtbiegen.«

				Ich musste schlucken. Er war nach London gefahren? Er war mir gefolgt?

				»Ich werde versuchen, zur Show zurück zu sein, aber äh, na ja. Gut möglich, dass ich es nicht schaffe. Ich werde es versuchen. Tut mir leid, Mann.«

				Ich gab Graham sein Telefon zurück. Mir war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, da nützte auch die harte Arbeit des Clarins-Mädchens nichts.

				»Hast du ihn denn zurückgerufen?«, fragte ich hektisch. Alex ist nach London gefahren? Warum ist Alex nach London gefahren? Woher wusste Alex, dass ich nach London wollte?

				»Natürlich«, sagte Graham, schob seine Brille auf den Nasensattel und sah mich dann nicht allzu freundlich an. »Ich konnte ihn nicht erreichen. Der Empfang unter dem Kanal dürfte nicht allzu gut sein.«

				»Nein, ist er nicht«, bestätigte ich, ohne darauf einzugehen, dass sein Gesichtsausdruck im Verlauf des Gesprächs nicht fröhlicher wurde. »Aber früher oder später muss er auf der anderen Seite ja wieder rauskommen. Sollen wir es nicht noch mal versuchen?«

				»Versuch du’s.« Er drückte mir erneut sein Telefon in die Hand. »Ich muss mit meinem Equipment Soundcheck machen. Für den Fall, dass der Rest meiner Band wieder auftaucht und wir tatsächlich auftreten können.«

				»Hab’s kapiert.« Ich salutierte kurz, als Graham abzog und dabei Craig mehr oder weniger von der Blondine und der Bar wegschleifte. Es gefiel mir ganz und gar nicht, wenn er auf mich sauer war. Nach ein paar Sekunden hatte ich heraus, wie man beim iPhone die letzte Nummer erneut wählte, und wartete auf den Klingelton. Der Gott sei Dank kam.

				»Hey, Graham«, meldete sich Alex und setzte sofort zu einer Entschuldigung an. Ich musste schlucken, bevor ich ihn stoppen konnte. »Tut mir wirklich leid, ich weiß, dass ich dich und Craig verarscht habe, aber ich muss mit Angela reden, mir ist die Situation entglitten, und ich muss sie dazu bringen, wieder zu mir zurückzukehren, oder mir einfach nur zuzuhören. Ich werde zurück sein, bevor wir dran sind. Wann sind wir dran?«

				»Ich weiß es nicht«, stammelte ich ins Telefon. »Aber ich weiß, dass ich nicht in London bin.«

				»Angela?«

				»Ja.«

				Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung.

				»Alex?«

				»Bist du in Paris, Angela?«

				»Eigentlich in Arras.«

				»Du bist also nicht in London?«

				»Nein.«

				»Warst du in London?«

				»Ja, ganz kurz.«

				Wieder eine lange Pause.

				»Mein Akku ist gleich leer«, sagte Alex schließlich. »Kannst du dich bitte auf deinen Hintern setzen und nicht mehr vom Fleck rühren, bis ich zurück bin?«

				Ich nickte emphatisch.

				»Nickst du etwa am Telefon?«, fragte er.

				»Ja.«

				»O.k.«

				Und er legte auf.

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				[image: Taschen_1c.tif]Ich starrte das Telefon an und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte. Am liebsten hätte ich ihm eine SMS geschrieben und mich dafür entschuldigt, ihn auf eine sinnlose Suche nach London geschickt zu haben, doch ich hatte keine Ahnung, wie man das mit einem iPhone machte, und Graham wollte ich nicht fragen. Wenn außerdem der Akku von Alex’ Telefon leer war, würde er die Nachricht ohnehin nicht bekommen. Verdammt. Ich fühlte mich wie das fünfte Rad am Wagen. Nachdem ich mir an der Bartheke einen Kaffee geholt hatte, setzte ich mich an einen leeren Tisch und holte meinen iPod und meinen Laptop heraus. Eigentlich wollte ich nur noch schlafen bis Alex kam, und rechtzeitig aufwachen, um ihn auf die Bühne kommen zu sehen, wo er mich vor den versammelten Musikfans von Paris in die Arme nahm und mir eine Liebeserklärung machte. Aber angesichts der Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden war die Wahrscheinlichkeit dafür genauso groß wie die, dass ich auf die Bühne trat, um für ihn einzuspringen, sollte er es nicht schaffen, rechtzeitig zum Auftritt der Band zurück zu sein.

				Mein Laptop zeigte beim Öffnen genau die Seite, an der ich vor Stunden am Gare du Nord gearbeitet hatte. Was ich dort am Morgen geschrieben hatte, las ich mehrmals durch. Alles stimmte noch, ich war diese Woche wirklich von einem Mädchen nach Strich und Faden verscheißert worden, wenngleich es keiner so schön vermasselt hatte wie ich selbst. Ich löschte den Text, sodass ich wieder eine leere Seite vor mir hatte und begann von Neuem.

				Angelas Abenteuer: Wisse, wer dein Feind ist

				Zeit zum Beichten. Nun schreibe ich diesen Blog zum zweiten Mal innerhalb von zwölf Stunden und bin in Sorge, es könnte mein letzter sein. Um eine sehr lange Geschichte kurz zu machen (das hier ist schließlich nur ein Blog) – als ich diese Woche nach Paris kam, schwebte mir vor, mit dem Fahrrad an der Seine entlangzufahren, Händchen haltend mit Brooklyn-Boy durch den Louvre zu schlendern und vor allem alles Essbare zu genießen, was mir begegnete, doch stattdessen bekam ich etwas völlig anderes vorgesetzt.

				Anstatt La Vie en Rose bekam ich La Vie en Müll. Zwischen transatlantischen Auseinandersetzungen mit meiner besten Freundin sowie einer kompletten Psychopathin, die mir meinen Freund wegzunehmen versuchte, und einer anderen, die mir meinen Job wegzunehmen versuchte, und einem heftigen Anfall Heimweh blieb mir wirklich nicht viel Zeit für Küsse auf der Pont Neuf oder macarons bei Ladurée. Die Woche gestaltete sich ziemlich hektisch. Und jetzt sitze ich hier und versuche herauszufinden, was verdammt da eigentlich los war. Ich komme nicht umhin mir einzugestehen, dass ich, hätte ich mehr Vertrauen in meine eigenen Entscheidungen und in mich selbst gehabt, wenigstens ein paar der Probleme hätte vermeiden können, und es ist gut möglich, dass ich jetzt nicht im Backstage-Bereich des Hauptplatzfestivals von Arras säße und aussähe wie etwas, das Wurzel, die Vogelscheuche, ausgekotzt hat. Wenigstens ist mein Veilchen jetzt mehr oder weniger verblasst – Erklärung folgt später.

				Von nun an werde ich die Sache anders angehen. Ich werde den Leuten nur noch sagen, was ich denke, das tun, was ich tun möchte, und sehen, was dann passiert. Que sera, sera und so weiter. Hoffentlich werde ich dazu in der Lage sein, Euch wissen zu lassen, wie es funktioniert …

				Ich drückte auf Senden und hoffte das Beste, schloss meinen Laptop und trank meinen Kaffee. Graham und Craig waren noch nicht zurück und vermutlich mit dem Soundcheck beschäftigt, also legte ich meinen Kopf nur für eine Minute auf meine Unterarme, schloss die Augen und lauschte der beschwingten Musik, die von der Bühne kam.

				»Angela?«, flüsterte ein zartes Stimmchen von oben.

				Ich öffnete die Augen und stellte dabei fest, dass ich noch immer kopfüber auf dem Tisch lag, und zwar schon geraume Zeit, den schwarzen Schmierflecken auf meinen Armen nach zu urteilen. Die Musik, die jetzt aus den Backstage-Lautsprechern wummerte, hatte nichts mehr gemein mit dem Schlafliedchen, das gehört zu haben ich mich erinnerte, und ich bekam eine Gänsehaut. Wie lange hatte ich wohl geschlafen?

				»Angela?«, meldete sich die Stimme erneut.

				Ich blickte verwirrt blinzelnd auf. Wo war ich bloß? Neben mir am Tisch, aber eine gute Armeslänge von mir entfernt, stand Virginie. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder erinnerte, warum ich das brennende Verlangen verspürte, ihr die Augen auszukratzen, aber als es mir dann wieder einfiel, hielt das Gefühl sich hartnäckig.

				»Verpiss dich«, sagte ich und ließ meinen Kopf sofort auf meine Arme fallen. Ich war zu müde, um mich mit ihr zu befassen, und was hätte sie schon Hilfreiches zu sagen?

				»Ich habe Ihrer Mary eine E-Mail geschickt und ihr alles gesagt.«

				Oh. Wer hätte das gedacht?

				»Tatsächlich?«, sagte ich und riskierte ein Auge.

				Sie nickte, behielt aber den Abstand zu mir bei, die Hände auf dem Rücken verschränkt. Dass sie Angst vor mir haben könnte, fand ich ein wenig komisch, aber es war zugleich auch ein tolles Gefühl. Ich war ganz hart drauf, und irgendwo in L. A. würde Jenny Lopez sich freuen.

				»Und was ist mit diesem Job als Beauty Assistant, für den Sie sich beworben haben?« Ich öffnete auch das andere Auge.

				Virginie zuckte mit den Schultern. »Der ist schon vergeben. Ich glaube nicht, dass Cici mich überhaupt irgendwo vorgeschlagen hat. Es tut mir leid. Ich war so dumm.«

				Nachdem ich richtig wach geworden war, fiel mir auf, dass Virginie bei genauerer Betrachtung nichts mehr von ihrer strahlenden Munterkeit hatte. Sie sah eigentlich ziemlich beschissen aus. Augen und Nase waren rot gerändert, und ihr Haar hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengebunden, eine Frisur, die jegliche gewollte Schlampigkeit vermissen ließ, sondern nur noch aussah, als hätte sie dringend eine Wäsche nötig.

				»Man hat den Job bereits besetzt?« Ich zog den Stuhl neben mir heraus und bedeutete ihr, Platz zu nehmen. Doch Virginie beobachtete mich nervös und strich mit den Fingern über die Stuhllehne. »Nun setzen Sie sich schon um Himmels willen, ich werde Sie nicht schlagen«, sagte ich und hielt meine Hände in einer Geste des Friedens hoch, »nicht schon wieder. Und es tut mir auch leid.«

				»Ich würde jemanden, der mir das angetan hat, auch schlagen«, sagte sie und nahm mir gegenüber Platz. Ich nahm mir vor, sie nie wieder zu verärgern. »Ja, und man hat den Job besetzt, wenn es überhaupt einen gab. Wäre doch gut möglich, dass sie diese Anzeige selbst entworfen hat, oder?«

				»Mit Sicherheit«, stimmte ich ihr zu, weigerte mich aber, Mitleid mit ihr zu haben. »Dann haben Sie sich also nicht die Mühe gemacht, sich bei Belle zu erkundigen, bevor Sie sich als willige Helferin dazu hergegeben haben, mein Leben zu ruinieren?«

				»Das Mädchen, das ich dort gekannt habe, die alte Beauty-Assistentin, war gefeuert worden«, erklärte Virginie. »Cici hat mir erzählt, sie sei dick geworden.«

				»Man kann doch niemanden feuern, nur weil er dick wird«, sagte ich und hoffte insgeheim, dass es stimmte. »Wenn sie gefeuert wurde, dann gibt es doch einen Job?«

				»Ich weiß es nicht, aber es wird so viel über Umorganisation und Entlassungen im US-Büro geredet, dass man sie möglicherweise gar nicht ersetzt.« Virginie wischte sich eine verirrte Träne von ihrem müden Auge. »Und ja, sie können einen feuern, wenn man zu dick wird.«

				»Mist«, schnaubte ich und bedauerte es, Halbfettmilch in meinen Kaffee geschüttet zu haben. »Also ich weiß es zu schätzen. Die E-Mail.«

				»Das ist das Mindeste, was ich tun konnte.« Virginie versuchte zu lächeln, war aber nicht sehr erfolgreich damit. »Mir ist klar, dass ich Ihnen diese Woche keine Hilfe war, und ich weiß, wie schwer Sie es hatten.«

				»Sie kennen erst die Hälfte.« Ich rieb mir die Schmierflecken vom Arm und versuchte nicht daran zu denken, was dies über das Make-up in meinem Gesicht aussagte. »Bevor ich Sie gestern Abend draußen angetroffen habe, habe ich drinnen Solène gesehen. Offenbar ist sie entschlossen, Alex zurückzuerobern.«

				»Oh, das tut mir leid.« Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und drückte leicht meinen Unterarm. »Ich hatte gehofft, dass wir uns irren.«

				»Nun, ich habe gesagt, dass sie entschlossen ist, nicht er«, verdeutlichte ich meiner pessimistischen Gefährtin. »Wozu er sich entschieden hat, weiß ich nicht.«

				»Dann haben Sie gestern Abend nicht mit ihm gesprochen?«, hakte Virginie nach und zog ihre Hand weg.

				»Er ist gestern Nacht gar nicht zurück ins Hotel gekommen«, sagte ich. Über diesen Teil redete ich nicht gern. »Und am Morgen war ich nicht mehr da.«

				»Verstehe.« Sie presste ihre Lippen aufeinander und spielte mit Daumen und Zeigefinger an ihrer silbernen Halskette.

				»Genau.«

				»Genau.«

				Einen Moment lang schwiegen wir, weil keine von uns recht wusste, was sie sagen sollte. Was hätte es schon gebracht, wenn Virginie wieder auf den Jubelzug aufgesprungen wäre, denn abgenommen hätte ich ihr das ohnehin nicht, und mich hatte alle Energie verlassen. Ich wollte nur noch Alex sehen.

				»Wie spät ist es denn?«, fragte ich, vor allem um die Spannung abzubauen.

				»Halb sieben?« Virginie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist genau achtzehn Uhr fünfunddreißig. Alex spielt doch bald. Ist er hier?«

				»Ich weiß es nicht.« Ich stand auf und hielt Ausschau nach Graham und Craig. Wenn Alex’ Telefon nicht mehr funktionierte, dann konnte er sie nicht informieren, ob er es schaffte oder nicht, und da er mit Sicherheit keine einzige Mobilnummer auswendig wusste, konnte er auch von keinem Münztelefon aus anrufen. »Ich werde mal nachsehen.«

				»Darf ich mitkommen?«, fragte Virginie und sprang auf. »Ich würde gern helfen, wenn ich kann.«

				»Warum nicht?«, erwiderte ich achselzuckend. Jetzt ging es nur noch ums Warten. Passieren konnte nichts mehr.

				Die Sicherheitskontrollen im Bühnenbereich waren angenehm lax, und so schafften wir es mit meinem Gästepass und Virginies Presseausweis ohne große Probleme hoch in den seitlichen Bühnenbereich. Dort standen Graham und Craig mit ihrem Equipment und besorgten Mienen.

				»Hat er angerufen?«, fragte Graham und streckte die Hand nach dem Telefon aus, von dem ich schon nicht mehr wusste, dass ich es hatte. Ich zog es aus meiner Handtasche und versuchte das klebrige Tobleronepapier davon abzuziehen, bevor ich es ihm aushändigte.

				»Hat er, er hat gesagt, ich solle hierbleiben. Das bedeutet wohl, dass er hierherkommt«, sagte ich entschuldigend.

				»Das sollte er auch.« Graham strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Uns bleiben noch zehn Minuten, dann sind die Jungs hier fertig. Wir sind um sieben dran.«

				»Und was passiert, wenn er es bis dahin nicht schafft?« Eigentlich wollte ich das gar nicht wissen, ich fühlte mich so schon schuldig genug, aber ich wollte wenigstens höflich sein.

				»Wir bekommen eine Strafe aufgebrummt und werden wohl kaum mehr für diesen Veranstalter spielen können«, dabei hielt er seinen Kopf schräg. »Toll ist das nicht.«

				»Aber wie oft kommt ihr schon nach Paris?« Ich streckte meine Arme aus. »Ganz ehrlich?«

				»Der Veranstalter ist global unterwegs.«

				»Oh.«

				»Genau.«

				Craig umrundete Graham und schloss mich in seine Arme, wobei er mir nur einen ganz kleinen Klaps auf den Hintern gab. »Keine Sorge, Ange«, flüsterte er mir ins Haar. »Und was ist mit dem Mädel, das du mitgebracht hast? Ist sie noch zu haben? Kann ich mich an sie ranmachen?«

				Ich schob ihn weg von mir und sah ihn streng an. Virginie hatte in den letzten vierundzwanzig Stunden bereits ihren Traumjob verloren und eine Ohrfeige bekommen, wenn sie sich jetzt noch auf Craig einließe, gäbe ihr das den Rest.

				»Dann heißt das Nein?«

				»Es ist ein Nein, Craig«, bestätigte ich und richtete meinen Blick auf die Bühne. Wow, war die groß. Und wow, was für eine Menschenmenge. Tausende. Uns direkt gegenüber stand eine andere Gruppe und schaute der Band zu und winkte uns. Craig winkte zurück, bis Graham ihm die Hand nach unten schlug. Ich warf einen argwöhnischen Blick auf die Jungs und schielte dann durch meine verschmierte Wimperntusche, die Hand gegen die Abendsonne über die Augen gelegt, zur anderen Bühnenseite hinüber.

				Es war Solène.

				Und sie winkte mir zu.

				»Lass es gut sein, Angela«, bedrängte mich Graham, der offensichtlich meinem Hinterkopf ansah, wie die Wut in mir hochkochte. »Sie ist es nicht wert.«

				»Hast du mit Alex darüber geredet?«, fragte ich ihn so leise, wie mir das möglich war, wenn man neben einer Band stand, die 10.000 kreischenden Fans ihre Abschlussnummer entgegenschmetterte.

				»Gestern Abend hat sich keine Gelegenheit dazu ergeben, er ist sofort nach dem Auftritt verschwunden«, brüllte Graham mir ins Ohr. »Als ich die Nachricht erhalten habe, habe ich mir ausgerechnet, dass ihr beiden wohl Krach miteinander hattet.«

				»Aber er ist gar nicht zurück ins Hotel gekommen«, sagte ich langsam, weil ich spürte, dass die Percy Pigs wieder hochkamen. »Er war also nicht mit dir zusammen?«

				»Äh, nein.« Er richtete seinen Blick wieder dorthin, wo Solène mit dem Rest ihrer Band tanzte. »Zieh keine voreiligen Schlüsse, Angie, du weißt nicht, was er getan hat. Alex kennt diese Stadt vermutlich so gut, wie er New York kennt, es gibt tausend Plätze, wo er übernachtet haben könnte.«

				»Tausend«, wiederholte ich, unfähig, meine Augen von Solène zu lösen. Ich wollte Graham ja glauben, aber von uns beiden war ich diejenige mit schmutzigen Haaren und ohne die leiseste Ahnung, wo mein Freund die Nacht verbracht hatte. Sollte Alex sie zum Teufel geschickt haben, warum tanzte sie dann? Wenn ich wüsste, dass ich ihn für immer verloren hatte, könnte ich nicht tanzen. Ich könnte weder lachen noch lächeln, und wahrscheinlich käme ich einen Monat lang nicht mehr aus dem Bett, also konnte ich mir wirklich nicht vorstellen, worüber sie sich so freute. Es sei denn …

				»Ach, verdammt, sie haben früher aufgehört!« Craig schlug sich mit der Hand ins Gesicht, als der Drummer auf der Bühne seine Sticks in die Luft warf, um das Ende ihres Sets anzukündigen. »Ich habe diese Mistkerle noch nie leiden können.«

				Die Bandmitglieder kamen auf uns zu und klatschten dabei Craig und Graham ab, während die Roadies auf die Bühne stürmten und das gesamte Equipment ausstöpselten, um Platz für Stills zu machen.

				»Was machen wir jetzt?«, fragte Craig Graham voller Panik. »Du kannst doch die Texte, kannst du nicht singen?«

				»Den Text kennen und singen ist nicht das Gleiche«, erwiderte Graham mit gerunzelter Stirn. »Aber irgendwas müssen wir tun. Ich sehe mal zu, ob ich jemanden finde, vielleicht können wir das Ganze ja noch eine Weile hinauszögern. Du baust schon mal auf, du brauchst ohnehin immer viel zu lang.«

				Craig, der die Anschuldigung ignorierte oder vielleicht auch gar nicht registrierte, arbeitete sich auf Zehenspitzen durch das Kabelgewirr und ging auf die Bühne, um beim Aufbau seines Schlagzeugs zu helfen. Was da gerade geschah, war unfassbar, und so sehr ich mich auch bemühte, meiner Denk-positiv-Strategie treu zu bleiben, war ich mir ziemlich sicher, dass ich zu fünfzig Prozent an diesem Schlamassel beteiligt war. Vielleicht sogar ein bisschen mehr. Oder ein bisschen weniger. Das hing davon ab, ob Alex mich sehen wollte, um mit mir Schluss zu machen oder um mir zu sagen, dass er ein Idiot gewesen war und mich liebte.

				»Ich besorge uns mal was zu trinken«, verkündete Virginie laut, die offensichtlich den drohenden Zusammenbruch spürte und sich in Sicherheit bringen wollte. »Ich bringe Wein mit.« Ungeachtet ihres vorangegangenen Verrats musste man anerkennen, dass sie ein intelligentes und einfühlsames Mädchen war.

				Ich schritt das Wenige an Platz ab, das mir am Bühnenrand zur Verfügung stand, und richtete meine ganze Willenskraft darauf, dass Alex durch die Türen stürmte, zwei Stufen auf einmal nahm und gerade noch rechtzeitig auf die Bühne sprang, aber die Uhr tickte, und keiner kam die Treppe herauf, außer einer großen Blondine – o ausgezeichnet, genau, was ich brauchte.

				»Angela«, begrüßte mich Solène wie üblich mit einem Lächeln. Hergerichtet für die Bühne in einem schwarz-weiß gestreiften Minikleid, wie ich selbst eins vor der Kofferexplosion besessen hatte, schwarzen Overknee-Stiefeln und perfektem Make-up war sie nicht der Anblick, auf den ich erpicht war. »Hast du überhaupt geschlafen, Angela? Du siehst gar nicht gut aus.«

				»Na und«, erwiderte ich eloquent und schaute an ihr vorbei zu Craig, der sich mit einer besonders widerspenstigen Snare-drum herumschlug. Ich wollte mich nicht darauf einlassen. Bis ich nicht mit Alex gesprochen hatte, wollte ich kein weiteres Wort mehr aus dem Mund dieser Frau hören.

				»Aber ich habe natürlich selbst auch nicht viel Schlaf gehabt«, meinte sie achselzuckend. »Und ich strahle womöglich dennoch. Wo ist denn mein Alex?«

				Mein Herz rutschte zu Boden, Magen und Handtasche folgten gleich darauf. Sie hatte doch nicht? Er würde doch nicht? Sie hatten doch wohl nicht?

				»Also gut«, ich atmete aus und dachte zu spät an den Laptop, der in der Tasche steckte, die ich gerade hatte fallenlassen. »Du kannst aufhören. Du magst das ja alles lächerlich finden, aber bevor ich nicht mit Alex gesprochen habe, möchte ich dein Gesicht nicht sehen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass du, auch nachdem ich ihn gesehen habe, die Letzte bist, mit der ich reden möchte, und zwar für alle Zeiten.«

				»Du hast ihn nicht gesehen?«, fragte sie und gab sich gleich weniger draufgängerisch. »Du hast ihn nicht gesprochen?«

				»Ich rede nicht mit dir.« Dabei verschränkte ich meine Arme vor der Brust, um sie daran zu hindern, etwas zu tun, was ich später bereuen könnte. Eine Ohrfeige pro Reise war mein Limit. »Also, was auch immer du unbedingt loswerden möchtest, verpiss dich, bis ich von ihm was gehört habe.«

				»Aber er hat gesagt, er müsse mit dir sprechen«, erwiderte Solène verunsichert. »Gestern Abend. Er hat gesagt, wir würden miteinander reden, wenn er mit dir gesprochen hat.«

				»Nun, das ist doch sehr galant von ihm, oder? Er schleppt sich extra nach London, damit er mit mir Schluss machen kann, bevor ihr eure Liebesbeziehung fortsetzt?« Das war doch nicht zu fassen. Hatten sie die Nacht zusammen verbracht? Und war das der Grund, weshalb er mit mir reden musste? Natürlich musste er mit mir reden. Er konnte schließlich nicht mit Solène zusammen sein, bevor er nicht mit mir Schluss gemacht hatte, auf diese Weise konnte er sich einreden, mich nicht betrogen zu haben. Ich war ja so dumm. Positives Denken – für’n Arsch. Wahnhaft wäre ein besseres Wort dafür.

				»London?« Sie wirkte verwirrt. »Er ist in London?«

				»Ich kann mir das alles selbst nicht erklären, also werde ich auch keinen Versuch unternehmen, es dir zu erklären«, blaffte ich und wollte nur weg von ihr. »Bitte geh einfach. Du hast doch bekommen, was du wolltest, oder?«

				»Ja.« Sie zuckte die Achseln, und ihre selbstsichere Arroganz kehrte auf ihr Gesicht zurück. »Wo ist er? Alex würde niemals einen Gig verpassen.«

				»Offenbar schon.« Ich gestikulierte mit meinen Armen, und die ersten Tränen brannten in meinen trockenen Augen. »Kannst du ihn hier irgendwo sehen?«

				»Das ist dein Fehler.« Solènes Augen wurden schmal, und sie berührte mich an der Schulter. »Alex hat noch nie eine Show verpasst, für niemanden. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er deinetwegen seine Karriere aufs Spiel setzt.«

				Ich ging kurz in mich. Warum war sie so sauer, wenn sie doch wieder zusammen waren? »Was, er hat deinetwegen noch nie eine Show verpasst?«, fragte ich.

				Sie wurde starr, ihr Mund gefror zu einem schmalen Strich. »Er würde alles für mich tun.«

				»Nur dass er mir nach London hinterhergejagt ist.« Ich legte meinen Kopf schief und zog eine Schnute. »Eine ziemlich verrückte Aktion, wenn man sich von jemandem trennen möchte, findest du nicht?«

				»Nein.« Aber das klang keineswegs so, als wäre sie davon überzeugt. »Er hat gesagt, er könne sich nicht mit mir treffen, bevor er mit dir gesprochen hat.«

				Ich holte tief Luft. Dann hatten sie die Nacht also nicht zusammen verbracht. »Das hast du schon mal gesagt. Dann hast du dich also nicht mal mit ihm getroffen?«

				»Ich bin mir sicher, wenn er erst mal mit dir gesprochen hat …«

				»O mein Gott!« Ich schob ein paar lose Haare hinter meine Ohren und machte einen Schritt auf sie zu. »Das war alles noch in der Bar, oder? Du hast ihn nach dem gestrigen Gig gar nicht mehr gesehen.«

				»Er hat gesagt …«

				»Hör auf mir zu sagen, was er gesagt hat, und sag mir die Wahrheit.«

				Ich machte einen weiteren Schritt, während sie nach hinten stolperte. High Heels und Bühnenkabel passten nicht zusammen. »Hast du nun die Nacht mit meinem Freund verbracht oder nicht?«

				»Vielleicht nicht die letzte Nacht, aber …«

				»Verpiss dich, Solène«, sagte ich so giftig, wie mir das bei all der Erleichterung, die ich verspürte, möglich war. »Du bist so armselig.«

				Mit einem Tränenausbruch hatte ich nicht gerechnet, sondern eher damit, dass sie besiegt dorthin zurückschlich, woher sie gekommen war, aber das Letzte, womit ich gerechnet hatte, war der entsetzliche Kampfschrei, mit dem sie sich auf mich stürzte, mich an den Haaren zog und sich nun wirklich wie eine Psychopathin aufführte. Ich versuchte sie abzuwehren und fühlte mich dabei an meinen letzten ausgewachsenen Mädchenkampf mit Janet Martin erinnert, den ich in Klasse neun auf dem Sportplatz der Schule austrug. Nur dass diesmal keine Louisa da war, die ihr einen Tritt in die Schienbeine verpasste, während ich davonrannte.

				»Was zum …«, keuchte ich und versuchte sie wegzustoßen. Aber im Vergleich zu ihr war ich eine Amateurin. Mochte mir auch ein unerwarteter Schlag ins Gesicht von Virginie gelungen sein – Solène war ein anderes Kaliber und offensichtlich kampferfahren. Der Haarreif war eine Fehlentscheidung gewesen. Sie riss ihn mir aus den Haaren und attackierte mich damit wie mit einer Klaue. Der Kampf dürfte schon eine volle Minute in Gang gewesen sein, bevor überhaupt jemand den Versuch unternahm, uns auseinanderzubringen, was wohl vor allem daran lag, dass Craig ihn als Erster bemerkte und, wie ich registrierte, tatsächlich die Roadies zurückhielt, damit er zuschauen konnte. Wenn ich das überlebte, stand er als Nächster auf meiner Arschtrittliste.

				Bevor Solène mir noch weitere Haare ausreißen konnte, spürte ich, wie jemand sich von hinten auf mich stürzte, mich um die Taille packte und hochriss. Zum Glück erlaubte es mir die so gewonnene Höhe, einen guten Tritt gegen Solènes Kinn zu platzieren, bevor ich weggerissen wurde und kurzerhand auf meinen Hintern fiel.

				»Was machst du da, Angela?«, zischte Graham und versuchte, Solène mit einem Arm abzuwehren. »Alle können dich sehen.«

				»Ich werde ihr einen Arschtritt verpassen, Graham, lass es gut sein«, sagte ich, rappelte mich auf und schob ihn beiseite. Aber ich hätte mich nicht mit so viel Kraft auf ein derart klappriges Ziel stürzen dürfen. Sobald ich sie getroffen hatte, rollten wir beide rückwärts und landeten würdelos auf einem Haufen, wo wir unseren Streit nur so lange unterbrachen, bis wir uns vergewissert hatten, dass wir uns mitten auf der Bühne befanden.

				Die Menge tobte und kreischte, als wir auf den großen Leinwänden auftauchten, die beiderseits der Bühne aufgebaut waren. Rittlings auf Solène sitzend kam ich hoch und starrte auf das Menschenmeer.

				»O Mist«, sagte ich, geblendet vom Blitzlichtgewitter aus dem Fotografengraben.

				»Du blödes Miststück!«, kreischte Solène, brachte mich mit einem Schlag aus dem Gleichgewicht und rollte sich auf mich drauf. Die Menge feuerte uns an, Solène bearbeitete mich mit ihren kleinen Fäusten, während ich unter ihr zappelte und ihre Hände wegschlug und mit den Beinen wie verrückt um mich trat. Es dauerte nur wenige Sekunden, und schon drehte jemand, der für immer auf meiner Abschussliste landete, die Bühnenmikros auf, sodass die Menge auch noch den laufenden Kommentar zweisprachigen Fluchens verfolgen konnte, und obwohl Solène sich für gefühlte Stunden in mein Gesicht verkrallt hatte, dauerte es vermutlich doch nur Sekunden, bis ich ihren Fuß in meinem Magen spürte, während man sie hochzog und wegschleifte.

				Als ich meine Augen aufschlug, sah ich, das weder ein Roadie noch Graham oder Craig Solène wegzerrten, sondern Virginie, die sie rückwärts über die Bühne schleifte. Obwohl sie erheblich kleiner war als meine Erzfeindin, wusste Virginie das Überraschungselement zu nutzen. Dabei riss sie ihr ein paar Haare aus, Solènes Kleid war bis zu ihrer Taille hochgerutscht, und einer der Absätze ihrer hochhackigen Stiefel war abgebrochen. Sie gab nicht das beste Bild vor den Kameras ab. Die beiden Mädchen schrien einander zum Entzücken der einheimischen Fangemeinde auf Französisch an, und Solène versuchte sich Virginies Klammergriff zu entwinden, während Virginie sie mit ihren Füßen trat, bis sie den Bühnenrand erreichten. Ich stützte mich auf einen Ellbogen, um zuzusehen und wieder Luft zu bekommen. Eine bessere Aerobic-Übung als Kämpfen hatte ich nie versucht.

				Als Virginie Solène gerade von der Bühne schubsen wollte, gelang es dieser, sich zu befreien, und sie begann meine Möchtegernretterin zu attackieren. Ich sprang auf, vergewisserte mich, dass mein T-Shirt alles bedeckte, was es bedecken sollte, und kehrte zurück ins Kampfgeschehen. Ich schob Virginie beiseite, so sanft, wie dies in der Hitze des Gefechts möglich war, drehte mich um und verpasste Solène den Schlag, den sie sich sauer verdient hatte. Es überraschte sie, mich wieder auf den Beinen zu sehen, doch sie war nicht überrascht genug, um zu vergessen, worum es ging. Ehe ich meine Hand zurückziehen konnte, hatte ich schon ihre Faust in der Wange, genau dort, wo ich mir das Veilchen geholt hatte.

				»O du Miststück«, kreischte ich, klappte zusammen und presste meine Hand an mein Gesicht. Mit einem triumphierenden Grinsen zupfte Solène ihr Kleid zurecht und flippte ihre Haare über ihre Schulter. Bevor ich überhaupt an eine Reaktion denken konnte, hörte ich hinter mir einen lauten Aufschrei und sah einen brünetten Blitz vorbeiflitzen. Ich stolperte aus der Bahn und fiel dabei wieder zurück auf meinen Hintern, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Virginie Solène eine scheuerte – mitten ins Gesicht. Sie schwankte kurz, taumelte rückwärts und vorwärts, hin und her zwischen flachem Fuß und Zehn-Zentimeter-Absatz, und versuchte dann mit einem Schritt rückwärts das Gleichgewicht zurückzuerlangen. Nur leider war da keine Bühne mehr. Ich hielt die Luft an und wartete darauf, dass ihre komödiantisch wild um sich schlagenden Arme sie wieder nach vorne treiben würden, aber vergebens. Wie ein Ziegelstein fiel sie von der Bühne direkt in einen wirren Haufen von Fotografen, die alle versuchten, einen guten Schnappschuss des Zickenkampfes zu ergattern. Mit dem Ausatmen wartete ich, bis ich sie schreien hörte, und sie ließ mich nicht lange warten.

				Virginie und ich krochen vor zum Bühnenrand und beobachteten, wie Solène die helfenden Hände abwehrte, die versuchten, sie wieder auf die Beine zu ziehen. Ich winkte ihr mit einem billigen Lächeln zu, weil ich wieder lachen konnte, nachdem ich wusste, dass sie sich nicht versehentlich den Hals gebrochen hatte. Was dann doch ein wenig zu brutal gewesen wäre. Sie drängte sich zwischen den Blitzlichtern hindurch und verließ den Fotografengraben, um dann in der Menge zu verschwinden, die johlend ihren Abgang begrüßte.

				Ich schüttelte meinen Kopf und betastete vorsichtig meine Wange. Ich konnte kaum glauben, dass sie tatsächlich zum Generalangriff übergegangen war. Und noch unfassbarer fand ich, dass Virginie sie k.o. und von der Bühne geschlagen hatte.

				»Danke dafür«, sagte ich und drückte dabei gegen meinen Wangenknochen.

				»Normalerweise bin ich nicht gewalttätig«, meinte Virginie errötend, »aber ich fühle mich jetzt besser.«

				»Du bist mir keine Erklärung schuldig. Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass man manchmal einfach jemand verprügeln muss. Oder mit einem Schuh zuschlagen muss. Dafür möchte ich mich übrigens noch mal entschuldigen.«

				»Du hast mich doch gar nicht mit einem Schuh geschlagen«, meinte sie verwirrt.

				Ich drehte mich um und sah Graham mit offenem Mund dastehen und das Chaos betrachten. Craig stand neben ihm, wirkte aber weitaus weniger besorgt, was er mit dem Rock’n’Roll-Zeichen unterstrich.

				»Kein Alex?«, fragte ich ihn lautlos, weil ich nicht wusste, ob die Mikros noch an waren. Graham schüttelte achselzuckend den Kopf und deutete auf seine Uhr. Die Band sollte schon seit fünf Minuten auf der Bühne sein.

				Ohne die Stegreifunterhaltung, die sie bei Laune hielt, wurde die Menge unruhig. Ein kleines Grüppchen vorne begann im Singsang nach Stills zu rufen, und der Ruf verbreitete sich bald wellenartig bis in die hinteren Reihen auf dem Platz. Graham reckte seine Hand in die Luft und wandte sich ab, das Telefon an sein Ohr gedrückt.

				»Äh, ist das noch immer an?«, fragte ich ins Blaue hinein und hob ein herumliegendes Mikrofon vom Boden auf. Ein schrilles Quietschen aus den Lautsprechern vor mir bestätigte es. Und ohne zu wissen, was ich sagen würde, hatte ich plötzlich die Aufmerksamkeit der Menge, ob ich sie nun wollte oder nicht.

				»Hi«, begann ich langsam. »Ich bin Angela. Bitte entschuldigt dieses Gerangel.«

				Die Menge war plötzlich still. Alle starrten mich an.

				Eine einsame Stimme aus dem Fotografengraben hustete und schrie dann hoch zur Bühne: »En Français?«

				»Je suis desolée, je ne parlez vous la Français?«, stammelte ich meinen Standardsatz gegen die Welle der Buhs ins Mikrofon. »Aber ich bin mir sicher, dass Stills in einer Minute hier sein werden.«

				Die Buhs wurden schwächer und gingen in einem verwirrten Massengeplapper unter.

				»Ah, Stills seront sur la scène dans un moment«, Virginie nahm mir das Mikro aus der Hand, und die Menge reagierte darauf mit Jubel. »Sag was«, bedrängte mich Virginie, die Hand über dem Mikrofon. »Ich werde übersetzen.«

				Ich nahm das Mikro zurück und starrte hinaus. Das waren wirklich eine Menge Menschen.

				»Ich heiße Angela, und ich bin ein großer Stills-Fan«, dabei steckte ich das Mikrofon in den Ständer zurück.

				Es gab eine kurze Verzögerung, bis Virginie übersetzt hatte, gefolgt von lautem Gebrüll.

				»Was machst du da, Angela?«, brüllte Graham von hinter der Bühne. Craig war viel zu sehr damit beschäftigt, mit der Menge mitzubrüllen. Offenbar war er ein großer Fan seiner eigenen Band.

				»Das weiß ich ehrlich gesagt nicht«, schrie ich zurück. »Ich würde ja gern sagen, dass ich Zeit für euch schinde, aber es könnte auch bedeuten, dass ich mich jetzt zum Volltrottel mache.«

				»Ja, mit Letzterem könntest du recht haben«, schrie er zurück.

				»Die Band hat ein paar technische Probleme«, sagte ich wieder ins Mikro. »Aber sie werden in einer Minute hier sein.«

				Ein Gemurmel ging über den Platz. Der Kameramann unter mir rief Virginie etwas zu, indem er mich völlig überging. Und sie antwortete darauf etwas ins Mikro, was ein lautes Geschrei nach sich zog, sowie ein Massengekicher von den weiblichen Festivalbesuchern.

				»Was hast du gerade gesagt?«, zischte ich über die Bühne, geblendet von einem plötzlichen Blitzlichtgewitter zu meinen Füßen.

				»Er wollte wissen, wer du bist«, sagte Virginie und trat ein wenig von den Kameras weg. »Ich habe ihm gesagt, du bist die Freundin.«

				»Ist nicht dein Ernst?«

				Das war nicht gut. Ich war nicht in der Verfassung, mich als »Freundin des Leadsängers« fotografieren zu lassen. Ich ginge höchstens als »Drogendealerin des Leadsängers« durch, aber es war schon passiert. Den Mädchen im Publikum war es jedenfalls nicht entgangen, und sie schienen von Virginies Enthüllung alles andere als begeistert zu sein. Ich sah jede Menge Arme vor mir, die sich abwehrend verschränkten, und hörte auch ein paar Buhrufe. Das ist bitter, Ladys.

				»Sie wollen wissen, warum die Band noch nicht auf der Bühne ist«, übersetzte Virginie die Zurufe aus den vorderen Reihen. »Ich denke, du solltest es ihnen erzählen, es ist eine ganz anrührende Geschichte.«

				»Nein, ist es nicht!«, erwiderte ich und versuchte mir ein Ablenkungsmanöver auszudenken, aber außer mich nackt der Menge zu zeigen, wollte mir nichts einfallen, und damit wäre gar nichts gewonnen. Die Mädchen, die mich ohnehin schon hassten, könnte ich damit jedenfalls nicht begeistern. Das war keiner meiner besten Tage. »Ich werde ihnen nicht erzählen, warum Alex nicht hier ist.«

				»Dann werde ich es ihnen erzählen.« Virginie lächelte mich verschmitzt an. Die neue Virginie hatte mit Jenny mehr als genug gemein. »Sie möchten auch wissen, warum wir mit dem Mädchen von Stereo gekämpft haben.«

				»Schön.« Ich schaute ein letztes Mal auf die mehreren Tausend Menschen, bevor ich das Bühnenlicht über mir einschaltete, das sie alle verschwinden ließ. »O.k., im Grunde genommen war es folgendermaßen.«

				Irgendwo im Bühnenhintergrund zu meiner Rechten hörte ich Graham fluchen. Und auf der Bühne zu meiner Linken hörte ich Virginies schnelle Übersetzung.

				»Als ich nach Paris gekommen bin, war ich Alex’ Freundin, Alex von der Band«, erläuterte ich, indem ich auf das groß aufgeblasene Stills-Album deutete, das hinter mir von den Bühnenaufbauten hing. »Aber er hat mir nicht erzählt, dass seine Exfreundin hier lebt, das war das Mädchen, mit dem ich mich vorhin auf der Bühne mehr oder weniger unterhalten habe.«

				»Soll ich wirklich ›unterhalten‹ sagen?« Virginie hörte mitten im Satz zu übersetzen auf und warf mir einen ›Das-ist-doch-wohl-nicht-dein-Ernst?‹-Blick zu. »Sie sind Franzosen, aber nicht blind.«

				»Sag es einfach.« Ich erwiderte ihren Blick und machte mit meiner Geschichte weiter. »Nun ja, sie hat herumgehangen, vorgegeben, sich mit mir anfreunden zu wollen, hat mich zu Partys eingeladen und so, aber wie sich herausgestellt hat, wollte sie uns nur auseinanderbringen, um Alex zurückzuerobern.«

				Ich konnte die Menge nicht sehen, aber hören, wie sie über diese überraschende Wendung der Geschichte nachgrübelten. Der Fotograf, der sich zu ihrem Vertreter berufen fühlte, schrie Virginie eine Frage zu.

				»Er möchte wissen, warum sie sich überhaupt getrennt hatten«, wiederholte sie auf Englisch.

				»Ach, weil sie ihn betrogen hatte«, sagte ich und wartete auf die angemessene Reaktion. Und ich bekam sie. Zehntausende holten tief Luft, und dann hallten unmissverständliche »Miststück!«-Kommentare über den Platz. »Ja, sie war wirklich schrecklich. Und das war vor ein paar Jahren, bevor ich Alex überhaupt kennengelernt habe. Sie hat ihm das Herz gebrochen.«

				Das Gemurmel hatte aufgehört. Um mich herum war nichts als Schweigen, denn alle warteten darauf, dass ich mit meiner Geschichte fortfuhr.

				»Gestern also hat Stills im Nouveau Casino in Paris gespielt«, ich wartete, bis die paar »Ich-war-da«-Jubelrufe verhallt waren. »Und da hat sie verkündet, dass sie wieder zusammen sein werden. Ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte, denn vor dem Gig hatte ich die beiden in einer Bar zusammen gesehen, und ich und Alex hatten ein kleines Missverständnis, was unser Zusammenziehen betrifft …«

				»Du ziehst bei ihm ein?«, fragte Craig von hinter der Bühne. »Mann, das ist süß!« Graham rempelte ihn an und lächelte mir kopfschüttelnd zu.

				»Egal, ich war jedenfalls ziemlich aufgewühlt, weil ich nicht wusste, was da lief, zudem hatte ich auch noch ein wenig Pech in meinem Job.« Ich beobachtete Virginie, die beim Übersetzen zusammenzuckte. »Aber ich denke, das wird sich alles wieder einrenken. Doch ich hatte solches Heimweh nach meinen Freunden in England, dass ich beschlossen habe, wieder nach London zurückzukehren. Und im Grunde ist Alex mir nach London gefolgt, nur dass ich es mir in letzter Minute anders überlegt habe und wieder nach Paris zurückgekommen bin, um ihn zu suchen. Und das ist der Grund, weshalb er nicht hier ist.«

				Die Menge ließ das einen Moment sacken, bevor wieder erstauntes Geplapper losging.

				»Vielleicht war das doch keine so anrührende Geschichte«, meinte Virginie, als sie von der Bühne zurücktrat, weil die Menge zu randalieren begann. »Oder wir hätten ihnen besser nicht erzählen sollen, dass er in London nach dir sucht.«

				Bevor die Situation kippen konnte, schrie der Fotograf etwas, und die Menge begann zu lachen und stimmte einen Singsang an.

				»Angela?« Virginie konnte sich ein Lächeln kaum verkneifen.

				»Was denn?«

				»Sie wollen, dass du singst.«

				Ich trat kurz aus dem Lichtkegel des Bühnenlichts und versuchte, meine Augen wieder ans Sehen zu gewöhnen. Das änderte aber nichts. Da waren noch immer 10.000 Leute, die nicht lockerließen und »chantez« intonierten. Und Graham und Craig, an die ich mich hilfesuchend wandte, ließen mich im Stich. Graham klatschte sogar im Rhythmus des Singsangs, und Craig stürmte zu seinen Drums und rief, er werde mitspielen.

				»Nein, wirklich. Ich singe nicht.« Ich lachte nervös. »Sofern ihr nicht mehrere Drinks intus habt und ich ›Hungry Like the Wolf‹ in der Karaokefassung singe, wollt ihr mich bestimmt nicht hören.«

				»Ihnen gefällt ›Hungry Like the Wolf‹«, bestätigte Virginie, als der Fotograf die Daumen nach oben hielt.

				Mein Herz klopfte so heftig, dass ich kaum Luft bekam. Wie war das denn passiert? Wann war ich auf die glorreiche Idee verfallen, mich bei einem Musikfestival an eine Menschenmenge zu wenden und scherzhaft vorzuschlagen, einen Song von Duran Duran zum Besten zu geben?

				»Ganz ehrlich, das ist keine gute Idee«, sagte ich ins Mikrofon, aber Virginie hatte ihres bereits zurück in den Ständer gesteckt. Sie zog hilflos ihre Arme hoch, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sie es genoss.

				Ich öffnete meinen Mund, um was zu sagen, die Menge brüllte, und ich schloss die Augen.

				»Sie meint es ernst Leute, es ist wirklich keine gute Idee.«

				Eine andere Stimme kam durch die Lautsprecher, gefolgt von einem klamaukartigen »ta-tum-ti«-Drumbeat. Das Scheinwerferlicht wanderte von mir zu einem großen dunkelhaarigen Mann, der mit einem Mikrofon in der einen und einer Gitarre in der anderen Hand auf die Bühne kam.

				»Du Mistkerl«, sagte ich und warf mich Alex an den Hals.

				»OK, das habe ich vielleicht verdient«, meinte er und küsste mich auf meinen Scheitel, bevor ich ihn losließ und in die Schulter boxte. »Was diesen Schlag angeht, bin ich mir schon weniger sicher. Wofür sollte der sein?«

				»Dafür, dass du gestern Abend nicht zurückgekommen bist«, sagte ich und sah ihm ins Gesicht. War er wirklich hier, oder hatte ich das Bewusstsein verloren? Das war schließlich mein erster Auftritt vor einer gewaltigen Menschenmenge.

				»Ich weiß, wir haben viel zu bereden«, sagte er plötzlich ganz ernst, aber dennoch mit einem Leuchten in seinen dunkelgrünen Augen. »Versprich mir einfach, dass du nicht abhaust, solange wir spielen?«

				»Ich verspreche es dir«, sagte ich, als mir wieder einfiel, dass die Menge nicht gekommen war, um mich zu sehen. »Aber das ist ein anstrengendes Publikum, es wird nicht leicht werden.«

				»Wir werden unser Bestes geben«, sagte Alex, tauschte das Mikro, das ich benutzt hatte, gegen seins aus und stöpselte seine Gitarre ein. »Ich spiele normalerweise besser, wenn ich vorher nicht eine Verfolgungsjagd in ein anderes Land machen musste, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass wir es gut hinkriegen werden.«

				»Das sagst du jetzt«, sagte ich und trat auf Zehenspitzen mit Virginie von der Bühne ab, »aber nur, weil ich die Leute gerade geknackt habe.«

				»Nach dir zu spielen wird schwer sein«, schrie er mir mit einem Grinsen zu.

				»Darauf kannst du Gift nehmen«, schrie ich zurück und drückte Virginies Hand.

				»Aua«, jaulte sie und entriss sie mir.

				»Sorry«, sagte ich und richtete meinen Blick auf meinen Freund und war mir, als die Band endlich zu spielen begann, ziemlich sicher, dass er noch immer mein Freund war.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				[image: Taschen_1c.tif]Es dauerte ein paar Stunden, bis wir wieder zurück in Paris und zurück im Hotel und endlich allein waren. Virginie hatte meine wiederholten, aber subtilen Tritte gegen ihr Schienbein, die ich ihr während der Fahrt im Lieferwagen zurück in die Stadt gab, ignoriert und war mit Craig was trinken gegangen, Graham hatte sich hingelegt. Er meinte, er habe dank meiner improvisierten Ein-Frau-Show eine Migräne bekommen. Ich wagte mir gar nicht auszumalen, was passiert wäre, wenn ich gesungen hätte. Ein Schlaganfall? Weil ich jeglicher Diskussion über meine Darbietung aus dem Weg gehen wollte, hatte ich während der Fahrt die meiste Zeit meine liebste »Tu-als-würdest-du-schlafen«-Karte ausgespielt und damit das unvermeidliche »Gespräch« hinausgezögert. Nun kannte in Arras zwar jeder die Details unseres Zerwürfnisses, aber nicht einmal ich wusste, was mich als Nächstes erwartete.

				Alex hielt mir die Zimmertür auf, und ich, plötzlich nervös, allein mit ihm zu sein, trippelte hinein. Ich stellte meine Handtasche vorsichtig auf dem Nachttisch ab, was angesichts des Schlags, den sie und mein Laptop bereits abbekommen hatten, ziemlich sinnlos war, aber dennoch, es war nett, nett zu sein. Mit einem lauten Seufzer wandte ich mich zu Alex um, der noch immer an der Tür stand.

				»Kommst du nicht rein?«, fragte ich betreten.

				»Möchtest du das denn?« Dabei zog er seine Schultern hoch.

				»Ich möchte wissen, wo du letzte Nacht warst.« Dabei setzte ich mich aufs Bett und schaute meine abgewetzten Schuhe an. »Und ich möchte wissen, warum du mir nach London gefolgt bist.«

				»Ich bin dir nach London gefolgt, weil ich, als ich heute Morgen zurückgekommen bin, festgestellt habe, dass dein Reisepass fehlte, außerdem hattest du den Ausdruck deines Fahrplans zurückgelassen«, erwiderte er und kam durch den Raum, um sich in einen Sessel zu setzen. »Und ich habe die Nacht bei einem Freund verbracht.«

				»Warum hast du nach meinem Pass gesucht?« Ich hatte beschlossen, den »Freund« mal kurz ruhen zu lassen.

				»Ich sehe jeden Tag nach deinem Reisepass«, erwiderte Alex achselzuckend. »Nimm’s mir nicht übel, aber du neigst dazu, Sachen zu verlieren. Wer, glaubst du, legt jeden Abend deine Schlüssel in diese Schüssel vor deiner Eingangstür? Denn das bist mit Sicherheit nicht du.«

				»Oh«, sagte ich ziemlich gerührt.

				»Und ich weiß, dass du deswegen ausflippen wirst, aber nicht fragen willst – also der Freund war Solènes Bruder«, fuhr er fort. »Sie verstehen sich nicht, aber er und ich sind immer in Kontakt geblieben. Er ist ein cooler Typ. Ich musste einfach nachdenken, und Graham hatte mir gesagt, du seist wegen einer Migräne ins Hotel zurückgegangen, und ich solle dich nicht anrufen. Also bin ich zu ihm gegangen.«

				»Das hat er dir gesagt?«, hakte ich nach. Na so was, da hatte Graham also gelogen, obwohl er meinte, er werde es nicht tun. Wenn er das allerdings nicht getan hätte, wäre Alex womöglich ins Hotel zurückgekommen, und dieser ganze Blödsinn wäre nicht passiert. Toll! Graham war also für das ganze Festivaldebakel verantwortlich!

				»Hat er.« Alex, dem ein Strähne schwarzen Haares, die sich gelöst hatte, ins Auge hing, sah mich an. »Aber ich nehme an, das hat nicht gestimmt. Du hast Solène vor dem Auftritt gesprochen, stimmt’s?«

				»Habe ich. Und ich habe euch davor zusammen in der Bar gesehen.«

				»Meine Güte, warum bist du nicht einfach zu mir gekommen?« Alex strich sich mit seinen Händen übers Gesicht und durch die Haare. »Dann ist das der Grund, weshalb du abgehauen bist? Mal ganz im Ernst, Angela, wie oft müssen wir noch dieses Gespräch führen, dass wir miteinander reden müssen?«

				»Dann sprich jetzt mit mir«, erwiderte ich rasch. »Erzähl mir, warum du überhaupt mit deiner Exfreundin, die du so sehr hasst, in dieser Bar warst.«

				»Weil sie mich nicht in Ruhe gelassen hat. Weil sie dich nicht in Ruhe gelassen hat. Weil ich ihr klarmachen musste, dass es vorbei war, für immer, dass ich jemand anderen liebte und sie, egal was sie sagte, daran nichts würde ändern können.« Er erhob sich und kam durch das Zimmer auf mich zu, kniete sich vors Bett und ergriff meine Hände. »Es tut mir leid, dass ich es dir nicht gesagt habe, aber sie hatte am Empfang eine persönliche Nachricht für mich hinterlegt. Ich wollte es dir ja anschließend gleich erzählen. Sie gehört nicht zu meinem Leben, Angela, ganz gleich was sie dir erzählt hat. Sie gehört nicht mehr dazu seit dem Tag, an dem sie mich betrogen hat, und sie wird auch nie mehr dazugehören.«

				»Gut zu wissen.« Ich schniefte, entschlossen, nicht zu weinen. Ich hatte noch ein paar Fragen. »Und was war an dem anderen Abend? An deinem Geburtstag?«

				»Das musst du mir beantworten.« Er drehte sich herum, sodass er im Schneidersitz vor mir saß. »Du bist diejenige, die plötzlich ganz komisch reagiert hat.«

				»Ne, ne«, quiekte ich. »Das warst eindeutig du. Du hast damit angefangen, von wegen nicht heiraten und keine Kinder kriegen wollen, und dann hast du auch noch gesagt, du willst nicht mehr, dass ich bei dir einziehe.«

				»Oh. Das.«

				»Genau. Das.«

				»Also«, er schaute zu Boden, »du hast mir immer wieder zu verstehen gegeben, dass du nicht bei mir einziehen willst, also habe ich gedacht, es sei für mein Ego leichter, wenn ich dir den Stock abnehme, mit dem du mich schlägst.«

				Ich zog die Stirn kraus. Warum musste Jenny in diesen Dingen immer recht haben?

				»Aber ich möchte bei dir einziehen«, sagte ich kleinlaut. »Ich hatte nur Angst davor, weißt du, wegen meiner letzten Erfahrung im Zusammenleben.«

				»Und ich habe auch Angst. Als ich das letzte Mal mit jemandem zusammengelebt habe, ist das auch nicht großartig gelaufen«, sagte Alex und sah mich dabei wieder an und strich mir das Haar hinter die Ohren. Wirklich süß von ihm, dass er nicht kommentierte, wie ekelhaft es war. »Aber ich möchte trotzdem mit dir zusammenleben. Ich möchte alles mit dir tun.«

				»Aber du hast doch gesagt …«

				»Ich weiß, was ich gesagt habe, und das war blöd von mir.« Er hielt seine Hand an meinen zwei Mal geschundenen Wangenknochen und fuhr kopfschüttelnd fort. »Vermutlich hat das Wiedersehen mit Solène mich mehr durcheinandergebracht, als ich mir das eingestehen wollte. Ich glaube nicht, dass ich dir das je gesagt habe, aber ich hatte sie tatsächlich gefragt, ob sie mich heiraten wolle. Das war dumm, es ist einiges schiefgelaufen, sie hatte Probleme mit ihrem Visum, und ich dachte, dadurch würde alles besser werden. Natürlich war das kein Fundament, um sich für das ganze Leben festzulegen und zu verpflichten, das weiß ich.«

				»Du hast es mir nicht gesagt, aber sie hat es«, sagte ich und drückte meine Hand an seine. »Aber ich war, wie du weißt, auch schon mal verlobt, also hätte ich es verstanden.«

				»Ja, als wäre ich nicht jedes Mal total eifersüchtig, wenn ich mich daran erinnere.« Er zog lächelnd eine Braue hoch. »Mal ganz ehrlich. Wärst du völlig cool damit umgegangen?«

				»Ich hätte es irgendwann verstanden«, gab ich zu. »Mal ganz ehrlich, ich verstehe doch, dass es keine große Sache war. Ich habe mich wohl hauptsächlich darüber gewundert, dass du es nie erwähnt hast, aber ich kann es nachvollziehen. Ich würde auch nicht herumlaufen und in höchsten Tönen von der Ehe schwärmen, wenn mir jemand ständig meinen Ex vor Augen hält.«

				Dass mir das erst klargeworden war, nachdem Jenny mich darauf gestoßen hatte, ließ ich lieber unerwähnt. Soll er mich ruhig für weise und empathisch halten, ob das stimmte, würde er schon selbst herausfinden.

				»Ja, also das gehörte zu den Dingen, über die ich nachgedacht habe«, sagte er leise. »Gerade weil ich gesagt hatte, ich wollte das alles nicht, war ich gezwungen, darüber nachzudenken.«

				»Oh?« Mein Mund wurde plötzlich ganz trocken. »Und was ist dabei herausgekommen?«

				»Dass ich sie vielleicht doch will«, sagte er und hob sein Gesicht an. »Mit dir.«

				»Wirklich?«, flüsterte ich an seinen Lippen.

				»Wirklich«, flüsterte er zurück. »Für mich ist es das, Angela. Ich bin der Deine, wenn du mich willst. Wenn du morgen heiraten möchtest, fliegen wir über Vegas zurück. Wenn du nach London zurück möchtest, werde ich Graham dazu bringen, meine Sachen zusammenzupacken, und wir können sofort los. Wenn du achtzehn Kinder und einen Palisadenzaun haben möchtest, gut, dann suche ich mir einen Job in der Werbung, klatsche mein Haar zurück, und wir machen einen auf Mad Men. Aber ohne die Seitensprünge und verschreibungspflichtigen Medikamente. Was immer du willst. Und zwar gleich.«

				»Vielleicht fangen wir am besten erst mal mit dem Zusammenziehen an, bevor wir uns übers Heiraten unterhalten«, schlug ich vor, und mein Herz pochte dabei so heftig, dass ich meinen Pulsschlag in meinem lädierten Wangenknochen spürte. »Oder über Kinder.«

				»Wir können nur hoffen, dass die, wenn wir welche haben, nicht so dumm sind wie ich oder so ungeschickt wie du, oder sie sind gleich von Anfang an verkorkst«, sagte er und beendete das Gespräch mit einem Kuss. Ich zog ihn hoch aufs Bett, ohne meine Lippen von seinen zu lösen, und als ich sein vertrautes Gewicht auf mir spürte und die Wärme seines Körpers, brachte das endlich alle Stimmen in meinem Kopf zum Schweigen.

				Später, als wir in der Dunkelheit zusammengerollt lagen, kam mir eine Idee. »Alex?«, sagte ich und malte entspannt mit meinen Fingern Kreise auf seine Brust.

				»Ja?«

				»Was hast du gemacht, als du nach London gekommen bist? Ich meine, wie wolltest du mich finden? Du wusstest doch, dass ich kein funktionierendes Telefon hatte.«

				»O ja.« Er gähnte, rollte sich auf seine Seite und schlang seine Arme um mich. »Morgen früh müssen wir deine Mama anrufen, und ihr sagen, dass es dir gut geht.«

				»Du hast meine Mutter angerufen?« Ich war plötzlich hellwach.

				»Morgen früh«, erwiderte Alex und küsste mein Haar. »Jetzt schlaf.«

				»Das sagst du so leicht«, flüsterte ich so wütend mir das bei einem Mann möglich war, der vor gerade mal fünfzehn Minuten was richtig Unanständiges mit mir gemacht hatte. »Du hast meine Mutter angerufen – ich fass es nicht.«

				»Ich fass es nicht, dass du mich nicht angerufen hast!«, kreischte meine Mutter in vollster Lautstärke durchs Telefon. »Erst sagst du, du kommst nach Hause, dann wieder nicht. Dann rufen seltsame amerikanische Männer an und wollen wissen, wo du bist. Dann rufst du mich an und sagst mir, dass alles gut ist. Nun, nichts ist gut, Angela. Du bewegst jetzt sofort deinen Hintern und kommst nach Hause. Ich war die ganze Nacht wach und krank vor Sorge und hatte keine Ahnung, wie ich Kontakt zu dir aufnehmen sollte. Wir haben dieses Facebook-Ding ausprobiert, aber du hast nicht geantwortet, wir haben Louisa angerufen, wir haben in deiner Wohnung in Amerika angerufen, ich habe sogar diese Jenny angerufen, die mir gesagt hat, ich solle mal »chillen«. Chillen! Jetzt sag mir, Angela Clark, was sollte ich davon halten?«

				Ich schloss die Augen und erstellte mir im Geiste eine Liste all der Leute, die ich anrufen und bei denen ich mich entschuldigen musste. »Tut mir leid, Mum«, sagte ich, als sie eine Pause machte. »Der gestrige Tag war verrückt, aber mir geht es gut, und ich fliege heute Nachmittag zurück nach New York. Und ich muss jetzt wirklich auflegen, weil wir zum Flughafen müssen.«

				»O nein. Nein, du kommst jetzt sofort hierher, junge Dame. Meine Nerven machen das nicht mehr mit. Erst haust du nach New York ab, dann poussierst du in L. A. herum, als Nächstes bist du in Paris, dann bist du in London. Nein, du kommst jetzt nach Hause.«

				»Mum …«

				»Nichts da, es hat sich ausgemumt …«

				»Willst du mich bitte ausreden lassen?«

				»Da gibt es nichts mehr zu sagen! Steig jetzt sofort in den Zug …«

				»Wirst du mal für eine Minute den Mund halten, Mum?«

				Sie schwieg für genau eine Sekunde.

				»Hast du da gerade deiner Mutter, deiner eigenen Mutter, das Wort verboten?«, schnaubte sie. »Also wirklich, ich fass es nicht …«

				»Ach, fang nicht wieder an!« Ich erwog wirklich ernsthaft aufzulegen und den Leuten in Zukunft zu sagen, dass ich Waise sei, aber ich wusste ja, dass sie sich nur Sorgen machte. Irgendwo und irgendwie wusste ich das. Und musste mich nur daran erinnern. »Und das waren keine seltsamen Männer, die da angerufen haben, das war Alex, also stell es nicht so hin, als würden ständig irgendwelche Zufallsbekanntschaften bei dir anrufen.«

				»Geh weg vom Telefon, geh weg«, quengelte meine Mutter, und ihre Stimme wurde dabei immer leiser.

				»Mum?«, fragte ich und achtete nicht auf Alex, der lachend in der Badezimmertür stand. »Mum, bist du noch dran?«

				»Hier ist dein Dad, Angela.«

				Mir fiel die Kinnlade herunter. Die Stimme meines Dads hatte ich seit Monaten nicht mehr gehört. Glaubte man meiner Mutter, dann hatte »er nie viel zu sagen«, aber ich war eher geneigt zu glauben, dass sie ihn nichts sagen ließ. Und außerdem gefiel es ihr nicht, wenn er ans Telefon ging, weil sie befürchtete, er könnte sich »was einfallen« lassen.

				»Dad?«

				»Ja, Angela, meine Liebe?«, erwiderte er in aller Seelenruhe, ungeachtet des Geklappers um ihn herum. Ich konnte meine Mutter im Hintergrund weiterquasseln hören, sogar noch lauter als zuvor.

				»Es ist so schön, dich zu sprechen«, sagte ich und weinte, bevor ich es merkte. »Geht es dir gut?«

				»Es geht mir gut«, sagte er. »Und dir?«

				»Mir auch«, erwiderte ich. »Mir geht es wirklich gut.«

				»Und du wirst nach New York zurückgehen, sagst du?«

				»Ja.«

				»Aber du weißt, dass du zurückkommen kannst, wann immer du willst?«

				Plötzlich konnte ich meine Mutter nicht mehr hören, und ich hatte ihn in Verdacht, dass er sich im Schrank unter der Treppe eingeschlossen hatte. Ich hatte mich schon immer gefragt, warum man diesen Schrank von innen verriegeln konnte.

				»Das weiß ich, Dad.«

				»Dann sieh zu, dass du nach Hause kommst, und wir sehen dann schon, wann wir uns sehen«, sagte er. »Ich liebe dich, mein Engel.«

				»Ich liebe dich auch.« Er sollte nicht mitbekommen, dass ich weinte, aber die Tränen ließen sich kaum stoppen. »Kümmere dich um Mum.«

				»Mache ich«, sagte er und legte auf.

				Alex hatte zu lachen aufgehört und schob seinen Kopf durch die Badezimmertür. »Alles o.k. mit dir?«, fragte er. »Müssen wir nach London zurück? Ich kann dich nach Hause begleiten, weißt du.«

				»Wir fahren nach Hause«, nickte ich und wischte mir die Tränen ab, »aber nicht dieses zu Hause, unser zu Hause.«

				»Bist du dir da sicher?«

				Ich legte den Hörer auf. »Ganz sicher.«

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				[image: Taschen_1c.tif]Vierundzwanzig Stunden später saß ich, mein kleines Hirn vom Jetlag noch ganz benebelt, vor Marys Büro und war mir ziemlich sicher, dass ich sabberte. Aber das musste sein. Ich hatte, sobald wir wieder in New York waren, am Montagabend angerufen und mich ihr auf dem Anrufbeantworter für den nächsten Morgen angekündigt. Ich wusste, dass sie immer zeitig ins Büro kam, für gewöhnlich vor Cici, weshalb dies meine beste Chance war, sie zu treffen, ohne an meiner New Yorker Erzfeindin vorbeizumüssen. Mann, von einer Erzfeindin in einer Woche gleich auf zwei – ich war wirklich fleißig gewesen.

				Um Punkt acht Uhr gingen mit einem Ping die Aufzugstüren auf, und sie trat, in der einen Hand einen Becher Kaffee, in der anderen ihr BlackBerry, heraus, einen gelangweilten Ausdruck auf ihrem faltenlosen Fünfzig-plus-Gesicht.

				»Angela«, begrüßte sie mich, ging aber mit wippendem grauen Bob direkt an mir vorbei.

				Ich folgte ihr, gegen meine Übelkeit ankämpfend, und nahm ihr gegenüber am Schreibtisch Platz.

				»Schießen Sie los.« Mary stellte alles auf ihrem Schreibtisch ab und schüttelte ihre Kapuzenjacke ab, worunter sich ein schickes schwarzes Tanktop aus Kaschmir verbarg. Für eine Frau ihres Alters hatte sie unglaublich gut durchtrainierte Arme. Oder überhaupt für eine Frau.

				»Ich weiß gar nicht genau, wo ich anfangen soll«, gab ich zu. »Aber um es kurz zu machen, Cici hat mich gelinkt. Und zwar nach Strich und Faden. Sie hat mein BlackBerry abgemeldet und mir eine Assistentin von der französischen Belle vermittelt, die versucht hat, meinen Artikel zu vereiteln, hat eine Liste geschickt, auf der nichts wie Müll stand, und dann hat sie auch noch die Assistentin bedrängt, mir einzureden, dass ich am besten gar nicht mehr nach New York zurückkommen sollte.«

				»Gut.« Mary trank ihren Kaffee und sah mich über den Rand ihrer Brille an.

				»Ich weiß nicht, was ich sonst noch sagen soll, Mary.«

				»Und ich weiß nicht, was Sie von mir wollen. Ist der Artikel denn fertig?«

				»Noch nicht, aber ich mache ihn fertig«, sagte ich. »Trotz Cici.«

				»Soweit es Belle betrifft, hat die Frage, ob Ihr Artikel angenommen wird oder nicht, nichts mit Cici zu tun«, sagte sie. »Sie arbeitet nicht für Belle, sie ist Ihnen nicht von Belle zugeteilt worden, und alles, was sie mit Ihnen und für Sie oder gegen Sie unternommen hat, betrifft nur Sie allein.«

				»Aber Sie glauben mir doch, oder?« Meine Übelkeit wurde von Sekunde zu Sekunde heftiger. »Das, was sie mir angetan hat?«

				»Das tue ich.« Mary nickte. »Nur leider kann ich diesbezüglich nicht viel tun.«

				»Was meinen Sie damit?«, hakte ich nach. »Inwiefern können Sie nicht viel tun?«

				»Ich kann nicht viel tun hinsichtlich der E-Mail voller Beschimpfungen, die Sie geschickt haben und die sie an ihren Großvater weitergeleitet hat«, sagte sie und schaltete ihren Computermonitor an. »Möchten Sie Ihre ziemlich anschaulichen Worte noch mal lesen?«

				Was. Soll. Das?

				»Aber ich habe gar keine E-Mail an Cici geschickt«, sagte ich und beugte mich über den Schreibtisch. Ich hatte doch an Cici keine E-Mail geschickt. Oder doch? Daran müsste ich mich doch erinnern, trotz Jetlag und Frankreichs reicher Alkoholvorräte.

				Aber da war sie, eine weitergeleitete Mail von Cici an »Grandpa Bob« mitsamt ihrer rührseligen Geschichte in Großbuchstaben, in der sie mich als Unterdrückerin und Tyrannin schilderte und behauptete, sie habe nur deshalb nicht schon früher was gesagt, weil sie sich mit mir habe anfreunden wollen. Dann folgte eine weitaus kürzere E-Mail von Bob an Mary, mit dem Tenor »Sieh zu, dass du sie loswirst«. Ganz unten auf der Seite befand sich die E-Mail, die angeblich von mir stammte. Und ich muss zugeben, dass sie tatsächlich mit sehr schillernden Worten gespickt war, die alle gegen Cici gerichtet waren.

				»Das habe ich nicht an sie geschickt«, sagte ich, als ich einiges wiedererkannte, was auf dem Bildschirm geschrieben stand. »Die E-Mail habe ich an Sie geschickt. Aber nicht so, die ist manipuliert worden.«

				»Sie haben mir eine E-Mail geschickt, in der Sie über Cici herziehen?«, fragte Mary und schob ihre Brille hoch auf ihren Kopf. »An meine Arbeits-E-Mail-Adresse? Ist das Ihr Ernst?«

				»Äh, ja.«

				»Wer ist meine Assistentin, Angela?«

				»Cici?«

				»Und wer hat demnach Zugriff auf alle meine E-Mails?«

				»Cici?« Mist.

				»Und wer kann Sie allem Anschein nach überhaupt nicht ausstehen?«

				»Cici?« Doppelt Mist.

				Mary legte ihre Hände vor sich auf dem Schreibtisch ab. »Wenn ich Ihnen jetzt sage, dass Bob nicht mehr Ihr größter Fan ist, wäre das eine Untertreibung.«

				»Bin ich gefeuert?«, flüsterte ich und stand nun wirklich kurz dafür, mich übergeben zu müssen.

				Sie nickte. »Ich kann mit Sicherheit sagen, dass Sie keinen weiteren Blog mehr für TheLook.com schreiben werden.«

				Dreifach Mist, Mist, mistiger Mist.

				»Aber man braucht noch immer Ihren Belle-Artikel, denn es ist zu spät, die Seiten noch mit was anderem zu füllen«, fuhr sie fort. »Und wer weiß, wenn der richtig gut ist, ist es mir vielleicht, wenn die Wogen sich geglättet haben, möglich, Sie wieder einzustellen. Sie sorgen auf jeden Fall für jede Menge Wirbel, und das bringt Anzeigenkunden. Aber im Moment sind Sie ein viel zu heißes Eisen, als dass jemand von Spencer Media Sie anfassen würde.«

				»Aber was ist mit meinem Visum?« Der Raum drehte sich ganz schnell, und das hatte nichts mit meinem Jetlag zu tun. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.

				»Sie sind nicht völlig am Ende«, erläuterte Mary. »Sie sind noch immer redaktionelle Mitarbeiterin von The Look UK. Ihr Visum wird Ihnen nicht sofort entzogen. Ich habe mit einer unserer Anwältinnen gesprochen, und sie geht davon aus, dass Sie noch ein paar Monate bleiben können, ohne dass jemand von der Einwanderungsbehörde Nachforschungen anstellt. Und selbst wenn man es täte, könnten Sie sich noch immer darauf berufen, dass Sie genau genommen noch immer Angestellte von Spencer Media sind. Aber wenn man es nachprüft und einem kostenpflichtigen Gesuch nicht zustimmt, könnten Sie ausgewiesen werden. Die Anwältin schlug vor, dass Sie so bald wie möglich nach England zurückkehren und sich dort um ein neues Medienvisum bewerben, das nicht an einen Arbeitgeber gebunden ist.«

				»Wie lange wird das dauern?« Ein neues Visum? Zurück nach London? Das konnte doch nicht wahr sein? Ich kam doch gerade erst aus London.

				»Ich bin nicht die amerikanische Botschaft, ich habe keine Ahnung«, erwiderte sie achselzuckend. »Aber wenn Sie eine Referenz benötigen, würde ich Ihnen überaus gern eine ausstellen. Wissen Sie, es tut mir leid, das ist eine wirklich beschissene Situation.«

				»Aber Virginie von der französischen Belle hat gesagt, sie wolle Sie anrufen«, warf ich verzweifelt ein. »Sie war die Assistentin, die mir geholfen hat, sie meinte, sie werde alles erklären.«

				»Und das hat sie auch getan«, Mary warf wieder einen Blick auf ihren Bildschirm, »aber eine umständliche Nachricht einer Juniorassistentin der französischen Belle-Redaktion auf meinem Anrufbeantworter bedeutet Robert Spencer nicht viel, wenn ihm eine Enkelin schluchzend in den Ohren liegt, weil irgendeine Angestellte seinen ganzen Stolz eine, lassen Sie mich das direkt zitieren: ›verdammte, verrückte Psychozicke‹ nennt, ›die man wie einen tollwütigen Hund einschläfern sollte‹.«

				»Das habe ich in meiner Mail nicht geschrieben«, protestierte ich. »Ich habe gesagt, sie sei eine verrückte Psychozicke, die man wie einen Hund einschläfern sollte. Kein tollwütiger Hund. Und auch kein v-Wort.«

				»Es rührt mich, dass sie meinetwegen die v-Bombe zurückgehalten haben«, sagte Mary, »aber im Ernst, Sie müssen mir etwas Zeit geben. Warten Sie, bis Bob sich beruhigt hat, lassen Sie mich mit ihm reden. Ich kann mir gut vorstellen, dass ich dort ein wenig Einfluss habe.«

				Ha. Ich hatte recht, sie machten es, definitiv. Igitt.

				»Vielleicht kann ich Ihnen auch ein paar Sachen zukommen lassen, die Sie als freie Mitarbeiterin unter Pseudonym für mich erledigen.« Sie zuckte mit den Achseln. Soweit es sie betraf, war das Gespräch eindeutig beendet.

				»Und was ist, wenn die Einwanderungsbehörde mich überprüft?«, fragte ich, ohne darauf eigentlich eine Antwort zu benötigen. »Wenn Cici sie mir auf den Hals hetzt?«

				»Befassen Sie sich damit, wenn es so weit ist«, schlug Mary vor. »Und überlassen Sie Cici mir. Sie hat bekommen, was sie wollte, und wird Sie jetzt in Ruhe lassen.«

				»Glauben Sie wirklich?«

				»Überlassen Sie sie mir«, wiederholte Mary.

				»O.k., also gut, ich sollte wohl mein BlackBerry und die anderen Dinge abgeben«, sagte ich und wühlte in meiner Handtasche, denn unter gar keinen Umständen wollte ich vor Mary heulen. Ich wusste, dass mich das bei ihr nicht weiterbringen würde. Ich musste mich zusammenreißen.

				»Ich weiß, dass Sie das wurmt, aber überlassen Sie es mir.« Sie wartete, bis ich aufgestanden war, und beugte sich dann zu einer linkischen Umarmung zu mir herüber. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, Sie retten zu können, aber versuchen werde ich es. Denn ich bin nicht bereit, eine gute Autorin zu verlieren, nur weil diese rotznasige Zicke sich bei ihrem Opa ausgeheult hat.«

				»Sie halten mich für eine gute Autorin?«, schniefte ich an ihrer Schulter.

				»Gehen Sie, Clark.« Mary schob mich mit einem Ausdruck von sich, der fast etwas von einem Lächeln hatte. »Ich melde mich.«

				Ich stolperte aus Marys Büro, ohne zu wissen, wann ich je wieder hier erscheinen würde, und brauchte ein wenig, bis ich meine Fassung wiedergewonnen hatte. Man konnte ja nie wissen, wem man in den Räumen von The Look über den Weg lief. Natürlich war es in diesem Fall die einzige Person, die ich nun wirklich nicht mehr sehen wollte.

				»Oh, hey, Angela!« Cici kam durch die Doppeltüren gerauscht und ließ sich auf den Stuhl hinter ihrem Schreibtisch fallen. »Möchten Sie, dass ich die Sicherheitsleute rufe, um Sie hinauszueskortieren, oder können Sie Ihren armseligen Hintern allein hinausbewegen?«

				Es gibt Zeiten und Orte, wo man Größe zeigen kann, aber als ich mich zu Cici umdrehte, die mit einem pinkfarbenen Strohhalm aus einem riesigen Becher geeisten Kaffee schlürfte, wusste ich, dass dies hier und jetzt nicht der Fall war.

				»Eine Freundin von mir sagt immer, dass Leute wie Sie schon noch bekommen, was sie verdient haben«, sagte ich achselzuckend. »Was meinen Sie?«

				»Ich weiß nicht?«, sagte sie mit dem Strohhalm im Mund und einem verwirrten Gesichtsausdruck.

				»Darf ich Sie was fragen?« Dabei setzte ich mich auf die Schreibtischkante und genoss es, sie sich winden zu sehen. Was in einem hautengen Herve Leger nicht leicht war. Eine interessante Wahl fürs Büro.

				»Jah?« Endlich stellte Cici ihren Kaffee ab. Vielleicht hatte Virginie ihr erzählt, wie behände ich meine Fäuste einzusetzen wusste, und wollte vorbereitet sein.

				»Wieso haben Sie gedacht, sich so viel Mühe geben zu müssen, mir das Leben schwer zu machen?«, fragte ich und ließ meine Hände zwischen meine Knie fallen. In diesem Land würde ich niemanden schlagen. »Ich meine, Sie haben sich wirklich sehr angestrengt.«

				»Ich weiß nicht.« Sie neigte ihren Kopf zur Seite, und ihr langer Pferdeschwanz mit den erdbeerblonden verlängerten Haaren folgte ihr kurz danach. Ihr sollte wirklich mal einer stecken, dass Lindsay Lohan keine Stilikone war. »Ich mag Sie nicht?«

				»Das ist lustig, denn ich mag Sie auch nicht.« Dabei klopfte ich mit meinen Fingern auf ihren Schreibtisch. »Warum ist das wohl so?«

				»Weil ich jünger und heißer und cooler bin?«, fragte sie. Und sie schien dies durchaus ernst zu meinen.

				»Mag sein«, ich nickte, »mag sein, aber hey, ist das nicht seltsam, dass Sie gleichzeitig heiß und cool sind? Ist doch komisch, oder?«

				»Kann sein«, sagte Cici und sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. Was gut möglich war.

				»Ist wohl eine dieser kleinen semantischen Absonderlichkeiten«, sagte ich und sprang vom Schreibtisch, woraufhin sie zusammenzuckte. »Wie geeister Kaffee. Ich kapier’s nicht, liegt wohl daran, weil wir das in England nicht kennen. Wird der erst heiß gemacht, und kommt dann das Eis dazu, oder ist er immer schon kalt?«

				»Das weiß ich nicht, Sie Freak.« Cici griff mit erhobener Nase nach ihrem Starbucks-Becher. Aber ich war schneller.

				»Fühlt sich kalt an durchs Plastik«, sagte ich und schüttelte ihn, um das Eis herumwirbeln zu sehen. »Wie fühlt sich das für Sie an?«

				»Was?« Cici war viel zu langsam, um dem Schauer geeister Latte auszuweichen, der sich über ihre Haarverlängerung ergoss. Und über ihr Kleid. Und auch über ihre, autsch, Velourslederstiefel. »Sie Miststück!«

				»Manchmal bin ich ein wenig zu ungeduldig, um aufs Karma zu warten«, sagte ich und ließ den Becher in den Papierkorb neben ihrem Schreibtisch fallen. »Aber vielleicht war das schon Karma. Ich bin mir nicht sicher.«

				»Schade, dass Ihr ganzer Scheiß in die Luft gegangen ist«, schrie Cici, als ich mich zum Gehen wandte. »Wie ich gehört habe, hat er besonders schnell gebrannt, weil Ihr ganzer Koffer voller Kunstfasern war.«

				»Ist das alles, was Ihnen dazu einfällt?«, schrie ich im Gehen. »Mal im Ernst, ich habe Alles Betty! gesehen und mir eigentlich mehr erwartet.«

				»Ich bin, glaube ich, im Beleidigen nicht so gut wie im Verhandeln mit den Sicherheitsleuten am Flughafen«, schoss sie zurück. »Und nicht annähernd so gut wie darin, sich feuern zu lassen.«

				Erst als ich schon auf den Liftknopf drückte, fiel bei mir der Groschen. Dass mein Koffer gesprengt wurde, hatte ich also Cici zu verdanken? Als ich meinen Finger ansah, der auf den Liftknopf zielte, sah ich, dass meine Hand zitterte. Zu versuchen, mich in der Arbeit auszutricksen war eine Sache, aber all die Kleider zu zerstören? Meine wunderschöne blaue Handtasche? Meine perfekt sitzenden Top-Jeans, die nicht mehr hergestellt wurden? Meine unersetzlichen Louboutins? Das war was Ernstes. Das war Schuhizid.

				»Wollen Sie mich veräppeln?«, fragte ich, drehte mich langsam zu ihr um und starrte sie so vernichtend an wie John Wayne. Oder Sharon Stone in diesem Cowboyfilm, den sie mit Russell Crowe und Leonardo DiCaprio gedreht hat. Was sicherlich der schmeichelhaftere Vergleich war.

				Der Lift öffnete sich mit einem Ping, darin die halbe Belegschaft von The Look. Und alle sahen mehr als verdutzt aus.

				»Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Cici und breitete ihre Arme aus. »Ihr armseliger Arsch ist hier rausgeflogen. Beweisen können Sie gar nichts. Mein Großvater wird Ihnen kein Wort glauben.«

				Ehe ich reagieren konnte, schlug Marys Bürotür gegen die Wand, sodass alle zusammenzuckten.

				»Nein, aber er wird mir glauben«, sagte Mary hinter ihr. »Gehen Sie in mein Büro, Cici. Angela, mit Ihnen rede ich später.«

				Cicis Gesicht lief rot an. Sie verschränkte ihre Arme vor ihrem durchweichten Kleid, machte auf ihren ruinierten Absätzen kehrt und marschierte in Marys Büro.

				»Mary«, jammerte ich und drückte meine Hand aufs Herz. »Sie hat meine Schuhe in die Luft gejagt. Meine Schuhe.«

				»Und sie wird sie ersetzen«, erwiderte Mary mit der Gewissheit einer Schuldirektorin. »Gehen Sie, Angela.«

				Ich drängelte mich durch all die Gaffer, drückte den Knopf für den Empfang und hielt mich dann an der Metallstange fest, die innen rings um die Kabine führte. Meine armen, armen Schuhe. Keine unschuldigen Opfer der Luftfahrtsicherheit, sondern sinnlose Opfer einer rachsüchtigen Bescheuerten. Ich musste noch einmal um sie trauern.

				Alex wartete in Jeans und einem für die schon schwüle Hitze viel zu dicken Sweatshirt vor dem Gebäude auf mich. Paris war heiß gewesen, New York war einfach nur feucht. Ekelig.

				»Was ist passiert?«, fragte er und hielt mich fest, als ich mich in seine Arme warf. »Ist alles o.k.?«

				»Cici hat meinen Koffer in die Luft gehen lassen«, brüllte ich in seine Brust. »Ich meine, sie hat dafür gesorgt, dass er gesprengt wurde. Es war kein Unfall.«

				»Wirklich?« Er pfiff. »Mann, du musst sie in einem früheren Leben wirklich massiv verärgert haben.«

				»Ich weiß«, sagte ich und ließ mich von ihm drücken. »Meine Schuhe!«

				»Es wird alles gut, wir kaufen dir neue Schuhe.« Alex küsste mich auf den Scheitel. »Und mit deinem Job ist alles in Ordnung?«

				»Oh, das.« Ich schnitt eine Grimasse. »Nicht wirklich. Ich bin gewissermaßen rausgeflogen.«

				»Was?« Er hielt mich auf Armeslänge von sich und starrte mich an. »Du wurdest rausgeworfen? Und du beklagst dich wegen deiner Schuhe?«

				»Ich weiß«, seufzte ich und schloss die Augen. »Aber ich darf im Moment gar nicht daran denken. Wenn ich das tue, explodiert mein Kopf, und ich bin so müde. Können wir bitte einfach nach Hause gehen?«

				»Gut.« Er legte seinen Arm um meine verschwitzte Schulter, und wir liefen die 42nd Street hinunter. »Aber ich bin erstaunt, dass du nicht ausflippst.«

				»O mein Gott, ich flippe aus.« Ich saß auf der Sofakante und wiegte mich vor und zurück, bevor ich aufstand und rüber ans Fenster ging. Ich klopfte mit meinen Fingern gegen die Scheibe und schüttelte den Kopf. »Ich wurde gefeuert, Alex. Gefeuert. Man hat mich noch nie gefeuert. Und, o mein Gott, ich werde mein Visum verlieren, ich werde zurück nach London müssen. Ich meine, was soll ich denn tun? Ich kann nichts anderes. Ich werde als Tonnenmann oder so arbeiten müssen. Nein, niemals werden sie mich an die Mülltonnen lassen. Ich werde Post austragen müssen. O mein Gott, ich werde mir mein Geld als Postbotin verdienen müssen.«

				Alex verschränkte seine Arme und beobachtete mich von der anderen Seite des Raumes.«Bist du fertig?«

				»Du verstehst das nicht. Postboten müssen ganz früh aufstehen. Und ich werde Fahrrad fahren müssen.« Ich setzte mich aufs Fensterbrett. »Wer hätte gedacht, dass ich mal als Postbotin arbeiten muss.«

				»Genau.« Alex ging zum Fenster, legte seine Hände auf meine Schultern und drückte sie, bis ich zu ihm hochschaute. »Angela Clark. Du brauchst nicht als Postbotin zu arbeiten.«

				»Nicht?«

				»Nein«, erwiderte er. »Oder als Tonnenmann. Was auch immer das ist. Du brauchst im Moment nur eins zu tun, dich beruhigen, daran denken, was Mary gesagt hat, und einfach chillen.«

				»Du weißt, ich kann nicht chillen, ich bin Engländerin. Wir wissen nicht, wie man chillt. Ich kann vielleicht versuchen, mich zu beruhigen und weiterzumachen.«

				»Wenn das funktioniert.« Er nahm seine Hände von meinen Schultern und legte sie um mein Gesicht. »Es wird alles gut werden. Es kommt alles wieder in Ordnung. Du brauchst nur ein wenig Ablenkung.«

				»Aber nicht im Moment«, sagte ich müde. Mal ehrlich, ich war bis ins Mark erschüttert, wollte er mich umbringen?

				»Das meine ich nicht«, lachte Alex und setzte sich neben mich aufs Fensterbrett. »Ich dachte an was anderes.«

				»Es wird aber eine ziemlich große Ablenkung sein müssen.« Ich rutschte ein Stück beiseite, damit er besser sitzen konnte. Dass sein Hintern nur halb so breit war wie meiner, half dabei. »Woran hast du denn gedacht?«

				»Packen.« Er schob seine Finger durch meine. »Du ziehst heute bei mir ein.«

				»Wirklich?« Trotz Jetlag und Stress lief mir ein kleiner Schauder über den Rücken.

				»Ja, das tust du«, bestätigte er. »Du legst dich jetzt hin, bis ich ein paar Kisten besorgt habe, und dann fangen wir an, deine Sachen zu mir rüberzubringen. Zu uns.«

				»Ja wirklich?« Ein zaghaftes Lächeln brach sich Bahn. Und das nicht nur, weil er mir ein Nickerchen vorgeschlagen hatte.

				»Ja wirklich.« Alex schloss seine leuchtend grünen Augen und gab mir einen Kuss auf meine Nase. »Also ruh dich aus. Du wirst deine Kraft brauchen, damit du mir heute Abend das Essen kochen kannst, Frau.«

				»Sag du nicht ›Frau‹ zu mir«, warnte ich ihn und verschwand ins Schlafzimmer. Und plante insgeheim sein Abendessen. Ich war eine erbärmliche Feministin.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				[image: Taschen_1c.tif]»Und das ist das Wohnzimmer«, sprach ich in den Computer und trug ihn aus dem Schlafzimmer. »Wir bekommen neue Couchen, also schau dir die gar nicht erst an, da liegt nur Müll drauf.«

				»Neue was, Angela Clark?« Louisa lachte durch den Computer, als ich meinen Laptop vorsichtig auf dem Kaffeetisch abstellte. »Tut mir leid, aber ich spreche kein Amerikanisch.«

				»Sofas«, betonte ich. »Entschuldige, ich bin inzwischen bilingual. Das muss man sein. Sonst wird schon das Einkaufen fürs Essen zum Problem.«

				»Was du nicht sagst.« Sie zeigte mir den Stinkefinger. Skype war wirklich die beste Erfindung überhaupt. »Also, die Wohnung macht einen netten Eindruck. Dieser Ausblick auf Manhattan ist fantastisch.«

				»Genau«, sagte ich und öffnete eine Flasche Weißwein. »Beeindruckend.«

				»Genau«, äffte Louisa mich nach. »Musst du das am Ende jedes Satzes sagen? Du gehst uns verloren. Ich mache mir Sorgen wegen deines Einflusses auf dieses Baby.«

				»Bei meinem Patenkind werde ich absolut perfekt sein«, versprach ich und deutete auf das Ultraschallbild, das ich ausgedruckt und auf den Kühlschrank geklebt hatte. »Siehst du, wie hingebungsvoll ich bereits bin? Alex hat mich gebeten, es abzunehmen, weil es ihn vom Essen abhält.«

				»Ich finde es einfach nur merkwürdig, dass du das Foto vom Innenleben deiner besten Freundin an den Ort geklebt hast, wo wir unser Essen aufbewahren«, verteidigte Alex sich vom Schlafzimmer aus. »Hey, Louisa.«

				»Hallo, Alex«, schrie Louisa zurück. »Entschuldige, dass wir dich beim Duschen gestört haben.«

				Ich sah auf dem Bildschirm, dass ich rot geworden war, und lachte, als Lou zurückwinkte.

				»Euch ist schon klar, dass ich euch beide sehen kann?« Alex steckte seinen feuchten Kopf durch die Wohnzimmertür.

				»Genau«, gackerte Louisa.

				»Ach, ihr könnt mich mal!« Alex verschwand wieder im Schlafzimmer.

				»Achte nicht auf ihn«, sagte ich und setzte mich mit meinem Glas auf die Couch. »Er sollte inzwischen angezogen sein.«

				»Es ärgert mich, dass ich nicht zu eurer Party kommen kann.« Lou zog einen Schmollmund. »Aber Tim konnte nicht weg, wollte mich aber auch nicht allein fahren lassen. Was natürlich Blödsinn ist, tut mir leid.«

				»Finde ich nicht.« Ich wischte ihre Entschuldigung beiseite. »Ich bin froh, dass er sich um dich und mein Patenkind sorgt.«

				»Willst du denn wirklich nicht wissen, was es wird? Ich weiß es seit fast einer Woche und kann es kaum für mich behalten.«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es nicht wissen will!«, schrie ich und hielt mir die Ohren zu. »Ganz im Ernst, es ist so aufregend! Und ich möchte überrascht werden.«

				»Freut mich, dass es für dich aufregend ist«, Lou legte dabei ihre Hand auf die praktisch nicht existente Wölbung ihres Bauches. »Für mich war es genug Überraschung, nach fünf Monaten endlich zu erfahren, dass ich überhaupt schwanger bin.«

				»Das glaub ich dir gern«, stimmte ich ihr zu, weil ich es auch schlimm fand, dass Louisa ihre Schwangerschaft monatelang nicht bemerkt hatte, doch insgeheim freute es mich natürlich sehr, schon so bald ein Baby verwöhnen zu können. Die neue Little-Marc-Jacobs-Produktserie war unglaublich süß. »Du wirst sicherlich später noch genügend Überraschungen erleben.«

				»Sag nicht so was«, sagte sie und hielt sich die Hand an die Stirn. »Lass uns erst mal das hier hinter uns bringen.«

				Es klingelte, und ich schrak zusammen und verschüttete die Hälfte meines Weines über die Couch.«Mist«, flüsterte ich und rieb wie eine Verrückte darauf herum.

				»Ich verrate dich nicht«, versprach Louisa. »Zieh einfach diesen Überwurf drüber. Hast du nicht gesagt, ihr bekommt ohnehin neue Sofas?«

				»Da hast du recht.« Ich deutete auf den Monitor und folgte dann ihrem Rat. So gut wie neu. »Ich mache lieber mal die Tür auf.«

				»Und ich sollte jetzt lieber Schluss machen, es ist schon sehr spät«, sagte Louisa und winkte mir zu. »Ich wünsche euch eine schöne Einzugsparty, ich und das Baby, wir wären gern dabei.«

				»Ich drück euch beide«, sagte ich und hauchte dem Monitor Küsse zu. »Und Tim ebenso.«

				Ich schloss den Laptop und schob ihn unter das Sofa, um einer weiteren Beschädigung seines angeknacksten Gehäuses vorzubeugen. Dann sprang ich auf und zupfte mein umwerfendes rosa-orange gestreiftes Partykleid von Marc by Marc Jacobs zurecht (Alex hatte gemeint, es sei viel zu übertrieben für eine Hausparty mit ein paar von unseren Freunden, aber ich hatte seinen Moderatschlag höflich überhört) und ging zur Tür.

				»Alex, die Leute sind da«, rief ich ins Schlafzimmer und drückte für ein ganzes Grüppchen den Türöffner. Ich hielt die Tür auf und begrüßte sie alle mit Küsschen. Graham und sein Freund. Craig und seine Neue, Freundin würde ich nicht sagen, aber sie war weiblich und machte einen netten Eindruck. Vanessa und ein paar der Mädchen aus The Union folgten zusammen mit Erin und Thomas und etwa einem Dutzend von Alex’ Freunden aus der Brooklyner Nachbarschaft.

				»Kannst du bitte Musik auflegen, Alex?«, fragte ich und wollte gerade die Tür schließen, als ein Paar tolle Leder-Flip-Flops sie blockierten.

				»Du willst mir doch wohl nicht die Tür vor der Nase zuschlagen?«, beschwerte sich eine Stimme im Flur.

				»Jenny!«, kreischte ich, packte sie am Hals und umschlang sie mit meinen Armen. »Ich wusste gar nicht, dass du kommst!«

				»Es ist zwar kaum zu glauben, aber wir haben es tatsächlich geschafft, etwas fast eine ganze Woche lang vor dir geheim zu halten.« Alex lehnte an der anderen Seite des Türrahmens und wirkte äußerst selbstzufrieden.

				»Ach, ihr beiden Mistkerle«, sagte ich und war so glücklich, dass ich hätte weinen können. »Du hättest es mir sagen sollen. Hast du irgendwelche Taschen?«

				»Ne, das ist alles schon in der Wohnung«, sagte Jenny und musterte mich. »Süß. Ganz süß.«

				Sie sah selbst auch nicht allzu schäbig aus mit dem schmalen Streifen wasserblauer Seide um ihren gebräunten kleinen Körper. »Vena Cava«, bestätigte sie, ohne meine Frage abzuwarten. »Toll, oder?«

				»Absolut«, stimmte ich ihr zu und ließ mir von Alex ein Glas Wein geben. »Dann bist du also wieder zurück in der Wohnung? Wie lange bleibst du?«

				»Ja, das bin ich, und, na ja, vielleicht für immer?«, sagte sie und schielte mich dabei an der Kaskade nicht zu bändigender Locken vorbei an. »Ich habe mir überlegt, dass man sich als New Yorker L. A. nur in kleinen Dosen zumuten sollte.«

				»Ehrlich? O Jenny, das ist wunderbar!« Ich gab mir Mühe, uns beide nicht mit Wein zu bespritzen, als ich sie zum zweiten Mal in meine Arme schloss. »Ich bin ja so glücklich. Ja, bleib, geh nicht zurück.«

				»Du willst mich ja nur wegen des verbilligten Einkaufs hier haben.« Sie lachte, aber mir war klar, dass sie sich freute, so warmherzig willkommen geheißen zu werden. Als käme von mir was anderes. »Ich denke, ich kann in New York genauso viel Arbeit finden wie in L. A. Es gibt auch hier Leute mit viel zu viel Geld und nicht genug Geschmack, habe ich recht?«

				»Definitiv.« Ich nickte. »Ach, ich bin ja so glücklich. Aber auch traurig, dass wir nicht mehr zusammenwohnen.«

				»Ich mache keinen Umzug mehr für dich auf die andere Flussseite«, mischte sich Alex ein. »Unfassbar, was für einen Haufen Mist du hast. Und das, obwohl die andere Hälfte in die Luft gegangen ist.«

				»Bitte nicht, ich will sie nicht zurückhaben«, sagte Jenny und trank ihr erstes Glas Wein leer und reichte es Craig, der sie schon wieder begeistert ansah. Seine Neue schien er bereits vergessen zu haben. »Van zieht dieses Wochenende aus, und ich fand, dass es mal ganz schön ist, allein zu leben. Du weißt schon, nach Daphnes Eskapaden. Ich werde das freie Zimmer zu meinem Büro machen.«

				»Also, um Top Model anzuschauen, komme ich aber noch zu dir«, erklärte ich und drückte sie noch mal. Ich wusste, dass ich wie ein Trottel grinste, aber es war mir egal.

				»Da tust du gut daran«, bestätigte Jenny und strich mir mein Haar über die Schulter. Es wurde immer länger. »Aber du bringst das Bier mit. Verdammt, ich habe dich so vermisst, Angie.«

				»Ich dich auch«, sagte ich, und es traf mich genauso wie zuletzt, als ich Louisa umarmt hatte. Nur dass Jenny mir diesmal erhalten blieb. »Jetzt lass mich los, damit ich pinkeln gehen kann.«

				»Wag es bloß nicht, auf dieses Kleid zu pinkeln«, drohte Jenny und ließ mich sofort los. »Das ist hundert Prozent Seide.«

				»Und sähe auf meinem Schlafzimmerboden noch schöner aus«, schnurrte Craig ihr ins Ohr und streckte ihr seine Hand hin. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Craig.«

				»Das meinst du doch wohl nicht ernst?« Jenny starrte Craig verständnislos an. »Junge, du kriegst da offenbar was in den völlig falschen Hals.«

				Ich stürmte ins Badezimmer und schloss die Tür hinter mir. Mit einem Grinsen im Gesicht schaute ich in den Spiegel und versuchte mit einem Papiertaschentuch die Tränen unter meinen Augen aufzufangen, bevor sie über mein sorgfältig aufgetragenes und gekonnt verschmiertes Make-up rannen.

				Seit unserer Rückkehr nach Paris war fast eine Woche vergangen, und ich war komplett bei Alex eingezogen. Mein doppelt blaues Auge war fast verheilt. Von Mary hatte ich hinsichtlich meines Jobs noch nichts gehört, aber von Cici eine handschriftliche Entschuldigung und einen Scheck über zweitausend Dollar erhalten. Das deckte zwar nicht annähernd den entstandenen Schaden, aber ich wusste die Mühe zu schätzen, die Mary sich offensichtlich gemacht hatte, und ich wurde dadurch auch recht zuversichtlich, meinen Job irgendwie und irgendwann zurückzubekommen. Bis dahin versuchte ich bei britischen Zeitschriften unterzukommen und mit meiner Kolumne weiterzukommen sowie jeden Gedanken an die Einwanderungsbehörde zu verdrängen.

				Ein leises Klopfen, dann bewegte sich der Türgriff, und Alex steckte seinen Kopf herein. Ich hatte vergessen abzuschließen.

				»Alles o.k. mit dir?«, fragte er mit einem zärtlichen Lächeln. »Tut mir leid, dass ich das mit Jenny nicht erzählt habe, aber ich habe gedacht, es sei eine nette Überraschung.«

				»Ist es auch«, sagte ich und wedelte mit meinen Händen vor meinem Gesicht herum. »Ich bin so glücklich.«

				»Und deshalb weinst du?« Er kam zu mir in das winzige Badezimmer und schloss hinter sich die Tür.

				»Weil ich so glücklich bin«, wiederholte ich. »Ganz ehrlich. Erst der Einzug, jetzt ist auch noch Jenny zurück, das sind Freudentränen.«

				»Du bedauerst es also nicht, nicht in London geblieben zu sein?«, fragte er und wischte mir sanft mit dem Daumen eine Träne weg.

				»Ne«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich vermisse Lou und vielleicht sogar meine Mum, aber ich möchte hier sein. Und ich habe mich viel elender gefühlt, als Mary gemeint hat, ich könnte mein Visum verlieren, als beim Einsteigen in den Zug zurück nach Paris.«

				»Wir werden das schon hinkriegen«, versprach Alex. »Ganz bestimmt. Es ist nur Papierkram. Es ist nichts.«

				Ich nickte und hoffte, dass er recht hatte.

				»Paart ihr beiden euch da drin?«, schrie Jenny durch die Tür. »Ihr habt nämlich Gäste, da wäre das verdammt unhöflich. Außerdem muss ich pinkeln.«

				Kopfschüttelnd drängte ich mich an Alex vorbei und öffnete Jenny die Tür, die ihre Hände in die Hüften stemmte und ihre Braue so weit hochzog, dass sie ihr aus dem Gesicht zu fallen drohte.

				»Mann, nun reiß dich doch zusammen, wenn ihr Gesellschaft habt«, sagte sie und gab Alex einen Klaps gegen den Kopf. »Sie wohnt jetzt bei dir, du hast Angela jetzt rund um die Uhr, und zwar heiß und kalt, und das sieben Tage die Woche. Kannst du nicht warten, bis wir wieder nach Hause gehen?«

				Jemand hatte während unserer Pause im Badezimmer das große Licht ausgeschaltet und die Lichterketten angemacht, die ich Anfang der Woche trotz Alex’ Bedenken gekauft hatte, sie könnten die Wohnung in eine Playboy-Grotte verwandeln. Aber das taten sie nicht. Sie sahen toll aus. Mit ihrem Funkeln rahmten sie das Fenster und den Blick auf die Lichter von Manhattan ein, das grün angestrahlte Empire State Building, das wie eine umgedrehte Eistüte leuchtende Chrysler Building und das Flimmern der restlichen Stadt, mit dem sie uns ihrer Existenz versicherte. Das Leben ging weiter.

				»Brauchst du irgendwas?«, fragte Alex und legte eine Hand um meine Taille, während ich die fröhliche Szene in unserer Wohnung in mich aufnahm.

				»N-nein.« Ich schüttelte den Kopf und drehte mich ihm zu und küsste ihn. Pfeif auf den Lipgloss.

				»Du willst wirklich nichts?«

				»Ich habe alles, was ich brauche, und alles, was ich will«, erwiderte ich und drückte ihn dabei fest an mich. Mein Blick fiel auf Jenny, die angesichts irgendeiner blöden Geschichte, die Craig ihr erzählte, die Augen verdrehte, und dann auf Louisas Ultraschallfoto, das am Kühlschrank klebte.

				Und für diesen Moment stimmte das auch hundertprozentig.
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				Paris ist zweifellos die schönste Stadt, in der ich jemals war. Alles ist fantastisch – die Geschäfte, die Restaurants, die Leute – einfach alles. Egal wohin das Auge fällt, jeder Blickwinkel ist atemberaubend. Mein bester Rat ist, mit flachen Schuhen loszuziehen, Lipgloss aufzutragen, um das Team nicht zu blamieren, und immer eine braune Papiertüte dabeizuhaben, falls man anfangen sollte zu hyperventilieren. Denn bei den vielen Seufzern, die man hier unweigerlich ausstößt, wird einem leicht ein wenig schwindelig.

				Im Unterschied zu New York und L. A. ist Paris eine Stadt, in der man sich verlieren kann. Picken Sie sich eine Ecke heraus, die Sie erforschen wollen, frühstücken Sie gut, und stecken Sie Ihre Uhr, Ihr Telefon, Ihren Orientierungssinn weg, und wandern Sie einfach drauflos. Sie werden es auf jeden Fall genießen. Viele Leute sind, ungeachtet meiner eigenen Erfahrung, bestens mit der Métro zurechtgekommen, die definitiv das bequemste Fortbewegungsmittel ist, sofern man seine Route kennt – Taxis lassen sich nicht so einfach herbeiwinken wie in New York oder auch in London, aber wenn man eins erwischt, sind die Preise relativ vernünftig. Sollten Sie wirklich keine Lust haben, mit der Métro zu fahren, erkundigen Sie sich in Ihrem Hotel nach einem vertrauenswürdigen Taxiunternehmen, und lassen Sie sich damit herumfahren. Dieser Punkt gilt vor allem dann, wenn Sie sich le vin hingegeben haben. Den ganzen Tag lang.
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				Hotel

				Hotel Les Jardins du Marais

				74 RUE AMELOT, 

				11e Arrondissement

				75011 PARIS

				01 42 72 61 02

				Ein ganz wunderbares Hotel für ein Wochenende in Paris mit Ihren Freundinnen. Die gemütlichen Zimmer sind nicht annähernd so glamourös wie das geile minimalistische Foyer, und das geile minimalistische Foyer ist nicht so fantastisch wie der helle, luftige Innenhof, aber nimmt man all das zusammen und berücksichtigt dann noch die hervorragende Lage, dann ist das Hotel Les Jardins du Marais eine großartige Wahl. Das Hipster-Lokal Bar Pop befindet sich direkt gegenüber, in nur zehn Minuten Fußweg ist man im Zentrum des Marais’, und zehn Minuten in die andere Richtung bringen einen direkt ins Viertel Oberkampf mit seinen coolen Bars, coolen Restaurants und noch cooleren Jungs und Mädels.

				Hotel du Nord

				CANAL ST MARTIN

				102 QUAI DE JEMMAPES, 

				10e Arrondissement

				75010 PARIS

				01 40 40 78 78

				Das Hotel du Nord taucht dank seiner Lage am Canal St. Martin und seinen Hipster-Stammgästen immer wieder in den Listen cooler Hotels auf. Auch wenn Sie sich gegen einen Aufenthalt im Hotel du Nord entscheiden sollten (aber ich kenne viele Leute, die es mir empfohlen haben), dann schauen Sie doch wenigstens zum Essen in seinem tollen Restaurant rein – mit seinen sehr niedrigen Zimmerdecken und Kerzenlicht ist das Hotel du Nord der perfekte romantische Rahmen für ein traditionelles Menü à la français. In der Bar lässt sich gut ein Cocktail trinken (die in Paris omnipräsenten Mojitos sind köstlich hier), aber es könnte schwierig werden, in die Bar zu kommen, wenn Sie dort nicht zu Abend essen – die Qualen der Popularität …
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				Hotel Amour

				8 RUE DE NAVARIN, 

				9e Arrondissement

				75009 PARIS

				01 48 78 31 80

				Sollten Sie – hüstel – ein »romantisches« Wochenende, sprich ein heißes Liebeswochenende in Paris planen, dann ist das Hotel Amour mit seinem sprechenden Namen genau das Richtige für Sie. Es ist winzig mit seinen zwanzig Zimmern, die man früher auch mal stundenweise mieten konnte. Jetzt geht es dort ein wenig respektabler zu, aber die Zimmer haben noch immer keine Telefone, Fernseher oder Internetzugänge – zu viel Ablenkung für Liebende. Es gibt aber iPod-Anschlüsse, weshalb Sie Ihre Playliste für zärtliche Stunden vor der Ankunft zusammenstellen sollten. Und sollten Sie tatsächlich all Ihren Freunden mitteilen müssen, was für eine atemberaubende Zeit Sie dort verbringen, an den öffentlichen Orten gibt es überall Wi-Fi. Aber lassen Sie die Finger von meiner Facebook-Seite.

				Hotel Plaza Athénée Paris

				25 AVENUE MONTAIGNE, 

				8e Arrondissement

				75008 PARIS

				01 53 67 66 65

				Wenn Sie sich Pariser Glamour im opulenten romantischen Ambiente mit einer Spur von Carrie-Bradshaw-Style gönnen möchten, ist das Hotel Plaza Athénée genau das Richtige. Vor allem, wenn jemand anderer zahlt. Es ist der Inbegriff von Luxus, die Räume sind wunderschön und lassen keine Annehmlichkeit vermissen – CD-Spieler, ferngesteuerte Klimaanlage, und selbst das Kopfkissen kann man auswählen. Sollten Sie es schaffen, das höchst komfortable Bett zu verlassen, werden Sie mit herrlichen Ausblicken belohnt: der Eiffelturm auf der einen Seite, die Avenue Montaigne auf der anderen (Avenue Montaigne – unglaubliche Designerläden, weshalb eine ganz normale Straßenansicht tatsächlich mit dem pittoresken Anblick des Eiffelturms zu konkurrieren vermag). Sofern es Ihnen gelingt, das Zimmer zu verlassen, seien Sie versichert, dass die Küche des gesamten Hotels unter der Aufsicht von Alain Ducasse steht, und selbst mir, die zwischen Dominos und Pizza Hut keinen Unterschied zu erkennen vermag, ist bewusst, dass das eine gute Sache ist.
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				Bars und Restaurants

				Le Bar Dix

				10 RUE DE L’ODEON, 

				6e Arrondissement

				75006 PARIS

				01 43 26 66 83

				Le Dix ist absolut winzig und so weit entfernt vom Pariser Chic, wie das nur denkbar ist, aber wenn man ein authentisches Rive-Gauche-Ambiente sucht, dann findet man es hier in dieser dunklen Kellerbar. Lassen Sie sich einen Sangria bringen, bestellen Sie ein paar köstliche Snacks, und erfreuen Sie sich an der altmodischen Jukebox. Es ist eine jener Bars, in die man geht, um schnell was zu trinken, dann aber den ganzen Abend dort verbringt und sich mit Nachbarn unterhält, und ehe man es sich versieht, fliegt man raus, weil geschlossen wird. Eine Kleinigkeit noch: Nehmen Sie sich in Ihrer Tasche etwas Klopapier mit – die Toiletten lassen ein wenig zu wünschen übrig.

				L’Alimentation Générale

				64 RUE JEAN-PIERRE TIMBAUD, 

				11e Arrondissement

				75011 PARIS

				01 43 55 42 50

				Ich war BEGEISTERT vom L’Alimentation Générale und wünschte, ich hätte mehr Zeit dort verbracht. Es ist eine große Bar, deren kitschige Einrichtung einem Gemischtwarenladen nachempfunden ist. Dort ist es jeden Abend gerammelt voll, und es wird für gewöhnlich getanzt, obwohl die DJs jeden Abend wechseln. Wenn Ihnen etwas als Einstieg in einen tollen Freitagabend mit den Mädels vorschwebt, suchen Sie nicht weiter … Man schließt dort schon recht früh, Sie sollten für später also noch was anderes im Auge haben. Denken Sie dran, dass die Männer hier drin durchaus ein wenig aggressiv sein können, und scharen Sie Ihre Mädels um sich.
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				Pop In

				105 RUE AMELOT,

				11e Arrondissement

				75011 PARIS

				01 48 05 46 11

				Das ist der Hipster-Himmel, ohne dass man bis nach Oberkampf vorstoßen muss, denn das Pop In liegt direkt gegenüber dem Hotel Les Jardins du Marais. An einem durchschnittlichen Abend finden Sie hier drin mehr karierte Hemden, als man zählen kann, die sich unten die aufstrebenden Indie Bands anschauen und oben an den vollbesetzten Tischen Bier aus Krügen trinken und dabei die Welt in Ordnung bringen. Wenn Sie gerne schlampige, aber coole Bars (und Männer) mögen, sind Sie hier genau richtig.
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				UFO Bar

				49 RUE JEAN-PIERRE TIMBAUD, 

				11e Arrondissement

				74011 PARIS

				06 09 81 93 59

				Die UFO Bar lässt sich durchaus mit dem Pop In vergleichen, ist aber zentraler in Oberkampf gelegen und eine gute Option für eine Hipster-Kneipentour. Die DJs sorgen dort für Stimmung mit aktueller Indie-Musik und Classic Rock, zu der im Keller auch getanzt werden kann. Hier sind Ihre abgewetzten Converse und bequemen Stiefel gefragt, das ist kein Ort für sexy High Heels. Es gibt eine recht gute Happy Hour hier, und die Mojitos sind starrrk. Hicks.

				Nouveau Casino

				109 RUE OBERKAMPF, 

				11e Arrondissement

				75011 PARIS

				01 43 57 57 40

				Mittwochs bis samstags von Mitternacht bis fünf Uhr morgens geöffnet. Dass in Paris alles so früh schließt, hat mich wirklich überrascht. Mag sein, dass mich das Leben in New York komplett verdorben hat, aber wenn ich aus einer Bar komme, möchte ich manchmal gern noch weitertanzen. Zum Glück bedient das Nouveau Casino genau diese Bedürfnisse mit seinem Mix aus Livemusik, tollen DJs und sehr starken, aber recht preiswerten Drinks. Und wieder recht aggressiven Männern.

				Le Pick-Clops

				16 RUE VIELLE DU TEMPLE, 

				4e Arrondissement

				75004 PARIS

				01 40 29 02 18

				Ein köstliches Café, das sehr lange geöffnet hat, unheimlich leckeres Essen auftischt, kostenlos Popcorn anbietet, während man darauf wartet, und als ich das letzte Mal dort war, spielten sie das zweite Album von Yeah Yeah Yeahs. Ist das nicht super? Ich empfehle den Burger. Eine echte Überraschung.

				Berthillon Glacier

				29-31 RUE SAINT-LOUIS EN L’ÎLE, 

				4e Arrondissement

				75004 PARIS

				01 43 54 31 61

				Bestes. Eis. Der Welt. ÜBERHAUPT. Ganz ehrlich, ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. Man bekommt tausend verschiedene Geschmackssorten, aber meine Favoriten sind nougat au miel, chocolat au nougat und gianduja aux noisettes. O mein Gott, ich hebe gleich ab. Und in der umwerfenden Kulisse der Île de Saint-Louis mundet das köstliche Eis noch mal so gut.
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						Shopping
					

					
						Antoine et Lili
					

					95 QUAI DE VALMY, 

					10e Arrondissement

					75010 PARIS

					01 40 37 41 55

					Eine kleiner Pariser Kette, in die ich mich sofort verliebt habe. Man kann die Läden mit ihren Schaufenstern in grellem Pink eigentlich nicht übersehen und darf sich sicher sein, drinnen genauso Farbenfrohes zu entdecken. Umwerfende Girliekleider, süße Accessoires und sorgfältig ausgewählte Haushaltswaren locken zum Kauf, aber was mich wirklich angemacht hat, waren die Schuhe. Diese schönen, hübschen Schuhe …

					
						Matières à Reflexion
					

					19 RUE DU POITOU, 

					3e Arrondissement

					75003 PARIS

					01 42 72 16 31

					Dies ist ein ganz unglaublicher Laden. Die überaus reizenden Besitzer verarbeiten alte Lederjacken zu brandneuen Handtaschen und Brieftaschen, jede ein absolutes Unikat und wunderschön. Man kann sogar seine eigene Lederjacke mitbringen und verwandeln lassen – ja! Sie haben außerdem jede Menge hübscher kleiner Accessoires auf Lager, falls man schnell was braucht …
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						Alice Cadolle
					

					4 RUE CAMBON, 

					1er Arrondissement

					75001 PARIS

					01 42 60 94 22

					Diese Wäscheboutique befindet sich schon seit vielen Generationen im Besitz der Familie Cadolle und geht zurück auf Hermine Cadolle, die behauptet, den BH erfunden zu haben. Hermine, wir preisen dich … heute entwirft Poupie Cadolle die fantastischste Wäsche von Paris. Das perfekte Accessoire für Ihr romantisches Wochenende …

					
						Free ›P‹Star
					

					8 RUE SAINTE CROIX DE LA BRETONNERIE, 3e Arrondissement

					75003 PARIS

					01 42 76 03 72

					Einer der besten Secondhand-Läden von ganz Paris, im Free ›P‹ Star findet man immer was. Die Preise sind etwas erschwinglicher als in den meisten anderen Boutiquen dieser Art, und die Auswahl ist gut und deckt sämtliche Epochen ab. Mir gefielen vor allem die abgewetzten Taschen und Gürtel, obwohl ich mich mehr oder weniger mit einem Modefreak prügeln musste, um das in die Hände zu bekommen, was ich haben wollte. Aber es war die Sache wert.
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						Chanel
					

					31 RUE CAMBON, 

					1er Arrondissement

					75001 PARIS

					01 44 50 66 00

					Man kann nicht über Shopping in Paris sprechen und Chanel unerwähnt lassen, habe ich recht? Ob Sie nur eine Flasche N° 5 kaufen wollen oder in eine kultige 2.55-Tasche investieren möchten (für mich bitte schwarzes Leder), eine Reise nach Paris wäre nicht vollständig, ohne mal in diese Vorzeigeboutique reingeschaut zu haben. Das fantastische dreigeschossige Gebäude beherbergt im Erdgeschoss die Boutique, die Haute-Couture-Räume im ersten, Coco Chanels Apartment im zweiten und ihr Atelier im dritten Stockwerk. Hier atmet alles Stil, echt cool, Ladys. Saugt ihn ein in diesem Modetempel.
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						Colette
					

					213 RUE ST-HONORÉ, 

					1er Arrondissement

					75001 PARIS

					01 55 35 33 90

					Von Colette hat wohl jeder schon mal gehört, oder? Es ist eins der berühmtesten Geschäfte von Paris, und an diesem schönen Ort sind unzählige supercoole trendige Modemarken und Designerlabels versammelt, so-geil-dass-man-noch-gar-nichts-davon-gehört-hat. Für den Fall, dass Ihnen bei den Preisen ein wenig schwindelig wird, kann man immer noch Zuflucht an der Wasserbar im Souterrain nehmen. Ganz im Ernst. Eine auf Wasser spezialisierte Bar. Jedes Glas Wein in Paris erschaudert beschämt.

					Loggen Sie sich ein in

					www.iheartparis.co.uk

					um mehr über die Serie zu erfahren und Auszüge aus den vorherigen Büchern zu lesen
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					Sie können dort auch an Preisausschreiben teilnehmen, sich über Angelas Blog auf dem Laufenden halten, Toptipps lesen, wo man in Paris isst, trinkt, einkauft und schläft und vieles mehr!

				

			

		
		
			
				

				Danksagung

				Ein ganz großes Dankeschön an alle bei HC, vor allem an Lynne, Victoria, Claire und Sarah. Kate und Lucy, ihr seid einfach fantastisch. Ihnen, Lee, danke ich für die so unglaublich schön gestalteten Buchumschläge, aufgrund derer die Leute das Buch überhaupt erst in die Hand nehmen. Ihnen, Wendy, danke ich dafür, dass Sie potenzielle Verkäufer davon überzeugen konnten, es in die Läden zu legen, damit die Leute das hübsche Cover sehen können. Liz & Kiera – ausgezeichnete Arbeit, meine Damen. Und allen anderen möchte ich als ehemalige HCUKer mitteilen, dass ich die hervorragende Arbeit, die Sie für mich machen, absolut zu schätzen weiß und sehr stolz bin, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.

				Dafür, dass ich so viel Spaß bei meinen Pariser Recherchen hatte, möchte ich einen ganz besonderen Dank an Sam »The Butcher« Hutchinson und Jane »Gaga« Griffiths aussprechen, aber das sage ich schließlich jedes Mal, oder? Danke an Jenny Jacoby und alle ihre Freundinnen für ihre Hinweise und Tipps und an einen »feurigen jungen Händler namens Hugh« und den Mann in der Rue Oberkampf mit der Flasche Wodka … Die Antwort ist noch immer nein danke.

				An alle, die mir dabei halfen, mich in New York heimisch zu fühlen: die besten Mitbewohnerinnen der Welt, Ro und Shirin, Beth, Janet, Kari, Sarah, Erin, Brenna, Rachael, alle, die zusammen America’s Next Top Model geschaut haben, und alle, die mit mir anstatt über mich gelacht haben. Das weiß ich zu schätzen. Und schließlich noch ein Dank an all die rothaarigen texanischen Dichter in meinem Leben. Ich würde gerne ihre überreiche Inspiration, Ermutigung und körperliche Anziehungskraft würdigen. Und die Tatsache, dass sie den Mut hatten, mir vorzuschlagen, das hier reinzubringen. Bittet, so wird euch gegeben.
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